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      Acht Jahre sind vergangen, seit Andrea Sachs dem glamourösen Modemagazin Runway und vor allem dessen teuflischer Chefin Miranda Priestly den Rücken gekehrt hat. Inzwischen ist Andrea Herausgeberin von The Plunge, dem derzeit angesagtesten Brautmagazin, und arbeitet dort mit ihrer ehemaligen Konkurrentin und derzeitigen besten Freundin Emily zusammen. Alles könnte so schön sein, zumal auch noch Andreas Hochzeit mit dem so charmanten wie attraktiven Max Harrison, Sohn eines einflussreichen Medienunternehmers, bevorsteht. Doch ihre Zeit bei Runway verfolgt Andrea noch immer. Und sie ahnt nicht, dass all ihre Versuche, sich ein neues Leben aufzubauen, sie direkt in ihr altes zurückführen – und in die Arme von Miranda Priestly.
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      Bis an ihr Lebensende


      Es goss in Strömen. Der Wind peitschte den eisigen Regen aus so vielen wechselnden Richtungen durch die Straßen, dass auch Schirm, Regenmantel und Gummistiefel nicht viel dagegen ausgerichtet hätten. Doch von wetterfester Kleidung konnte Andy sowieso nur träumen. Ihr zweihundert Dollar teurer Burberry-Schirm hatte geklemmt, und als sie ihn mit Gewalt aufspannen wollte, war er ihr mittendurch gebrochen. Die Kurzjacke aus Kaninchenfell mit dem ausladenden Kragen – nur leider ohne Kapuze – schmeichelte der Taille zwar ungemein, half aber kein bisschen gegen die schneidende Kälte. Und die knallroten, zarten Wildlederpumps von Prada waren eher ein netter Farbtupfer im winterlichen Grau als wärmendes Schuhwerk. In den hautengen Lederleggings fühlten sich ihre Beine wie nackt an. Seidenstrümpfe hätten auch nicht besser gewärmt. New York lag unter einer gut dreißig Zentimeter dicken Schneedecke, die bereits anfing, zu einem grauen Einheitsmatsch zusammenzuschmelzen. Andy wünschte sich wohl zum tausendsten Mal, in einer anderen Stadt zu wohnen.


      Sie hatte diesen trübsinnigen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als wie aufs Stichwort und unter wütendem Gehupe ein Taxi über die gelbe Ampel geschossen kam. Wie konnte sie sich auch erdreisten, zu Fuß über die Straße zu gehen? Um ein Haar hätte sie dem Fahrer den Stinkefinger gezeigt, konnte sich aber noch in letzter Sekunde beherrschen. Heutzutage musste man immer damit rechnen, dass so ein Kerl gleich seine Knarre zückte. Sie biss die Zähne zusammen und begnügte sich damit, ihm ein paar stumme Flüche hinterherzuschicken.


      Trotz der schwindelerregenden Höhe ihrer Absätze kam sie die nächsten zwei-, dreihundert Meter recht gut voran. Zweiundfünfzigste Straße, Dreiundfünfzigste, Vierundfünfzigste … Jetzt hatte sie es bald geschafft. Dann konnte sie sich wenigstens ein paar Minuten aufwärmen, bevor sie wieder ins Büro zurückhetzen musste. Sie tröstete sich gerade mit der Aussicht auf einen heißen Kaffee und dazu vielleicht, aber auch nur vielleicht, einen Chocolate Chip Cookie, als ihr plötzlich ein Klingeln ins Ohr schrillte.


      Wo kam das her? Andy blickte sich um. Unter allen Passanten schien sie die Einzige zu sein, die das von Sekunde zu Sekunde lauter werdende Geräusch bemerkte. Brr-rring! Brr-rrring! Der Klingelton des Grauens. Sie würde ihn bis an ihr Lebensende nicht mehr vergessen, auch wenn sie sich ein wenig wunderte, dass es diesen altmodischen Ton überhaupt noch gab, der schlagartig all die schlimmen Erinnerungen zurückbrachte. Noch bevor sie das Handy aus der Tasche gerissen hatte, wusste sie, von wem der Anruf kam. Trotzdem war sie geschockt, als ihr der gefürchtete Name tatsächlich vom Display entgegenleuchtete: MIRANDA PRIESTLY.


      Sie konnte nicht rangehen. Ausgeschlossen. Andy atmete tief durch, drückte den Anruf weg und stopfte das Handy hastig wieder in die Tasche. Kaum hatte sie es verstaut, klingelte es schon wieder los. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, sie bekam kaum noch Luft. Einatmen, ausatmen, befahl sie sich. Der Regen war in einen Graupelschauer übergegangen. Andy zog den Kopf ein, um den Elementen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Weitergehen, immer weitergehen. Bis zu dem Restaurant waren es keine zwei Straßenblocks mehr, sie konnte es schon vor sich sehen. Verheißungsvoll lockte es mit seinem warmen Schein. Unvermittelt traf sie eine besonders tückische Bö im Rücken, sodass sie nach vorn geschubst wurde und fast das Gleichgewicht verloren hätte. Schwankend machte sie Bekanntschaft mit einem der schlimmsten Übel des New Yorker Winters. Sie fand sich in einer schwarzen Pfütze wieder, einer Brühe aus Wasser, Streusalz, Müll und weiß Gott was sonst noch allem, die so dreckig, so kalt und so tief war, dass sie jeden, der dort unfreiwillig hineingeriet, zu verschlingen drohte.


      Elegant wie ein Flamingo balancierte sie mindestens dreißig Sekunden lang auf einem Bein in dem Höllenpfuhl, der sich zwischen Fahrbahn und Bordstein gebildet hatte, und überlegte verzweifelt, wie sie sich retten sollte. Während die meisten Passanten einen großen Bogen um sie und ihren Tümpel machten, platschten diejenigen, die kniehohe Gummistiefel trugen, gleichgültig mitten hindurch. Nicht einer von ihnen streckte die Hand aus, um ihr herauszuhelfen. Die Pfütze war so breit, dass Andy sich auch mit einem noch so beherzten Sprung nicht hätte in Sicherheit bringen können. Sie wappnete sich innerlich gegen den nächsten Kälteschock und stellte den linken Fuß neben den rechten. Nun stand sie mit beiden Beinen bis zur Wade im eiskalten Wasser. Es fehlte nicht viel, und sie wäre in Tränen ausgebrochen.


      Ihre Schuhe waren hinüber, genau wie die Lederleggings, und ihre Füße fühlten sich an wie abgefroren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ans andere Ufer zu waten. Sie konnte nur noch einen einzigen Gedanken fassen: Das hast du nun davon, dass du Miranda Priestly weggedrückt hast.


      Allerdings blieb ihr nicht viel Zeit, sich über ihr Missgeschick zu grämen, denn kaum hatte sie den rettenden Bordstein erreicht und war stehen geblieben, um sich die Bescherung genauer anzusehen, klingelte erneut das Telefon. Es war mutig – um nicht zu sagen wagemutig – von ihr gewesen, den ersten Anruf nicht anzunehmen. Ein zweites Mal brachte sie es nicht über sich. Triefend, fröstelnd und den Tränen nah ging sie ran.


      »Aan-dreh-aa? Sind Sie das? Wie lange soll ich denn noch warten? Ich frage Sie nur dieses eine Mal: Wo – bleibt – mein – Lunch?«


      Wer könnte es wohl sonst sein?, dachte Andy. Du hast doch meine Nummer gewählt. Meinst du vielleicht, da meldet sich der Kaiser von China?


      »Es tut mir leid, Miranda. Das Wetter ist einfach furchtbar, aber ich …«


      »Ich erwarte Sie auf der Stelle zurück. Das wäre alles.« Und bevor Andy noch irgendetwas zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte, war das Gespräch auch schon wieder beendet.


      Sie nahm die Beine in die Hand. Egal, dass ihr die kalte, eklige Brühe um die Zehen schwappte. Egal, dass sie in diesen Plateaupumps, selbst wenn sie trocken waren, kaum laufen konnte. Egal auch, dass sich das Pflaster im gefrierenden Regen in eine spiegelnde Eisfläche verwandelte. Sie hastete voran, so schnell es eben ging. Als sie nur noch einen Straßenblock vor sich hatte, rief plötzlich jemand ihren Namen.


      Andy! Andy, stopp! Ich bin’s. Bleib stehen!


      Diese Stimme hätte sie immer und überall wiedererkannt. Aber wie kam Max hierher? Hatte er nicht aus irgendeinem Grund übers Wochenende verreisen wollen? Sie blieb stehen und drehte sich suchend um.


      Hier bin ich. Hier drüben, Andy!


      Und jetzt sah sie ihn, ihren Verlobten – dichtes schwarzes Haar, leuchtend grüne Augen, markante Gesichtszüge. Er thronte auf einem prachtvollen Schimmel. Seit Andy im zweiten Schuljahr abgeworfen worden war und sich das rechte Handgelenk gebrochen hatte, war ihr Verhältnis zu Pferden nicht gerade das beste, aber der Schimmel machte einen friedlichen, sanftmütigen Eindruck. Andy war viel zu beglückt, Max zu sehen, um sich zu wundern, wieso er bei einem Schneesturm durch Manhattan ritt.


      Mit der Leichtigkeit eines geübten Reiters schwang er sich aus dem Sattel. Konnte es sein, dass er Polo spielte, ohne dass sie etwas davon wusste? Mit drei großen Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. Sie schmiegte sich in seine warme Umarmung, alle Anspannung fiel von ihr ab.


      »Mein armer Liebling«, raunte er, ohne sich um die neugierig gaffenden Passanten zu scheren. »Du musst ja halb erfroren sein.«


      Das teuflische Klingeln des Telefons schob sich zwischen sie. Andy kramte es eilig aus ihrer Tasche.


      »Aan-dreh-aa! Habe ich mich unklar ausgedrückt? Auf der Stelle bedeutet auf der Stelle. Oder ist das etwa zu hoch für Sie?«, keifte es ihr entgegen.


      Andy zitterte am ganzen Leib. Bevor sie irgendetwas antworten konnte, hatte Max ihr das Telefon abgenommen, das Gespräch beendet und das Handy mit einem perfekt gezielten Wurf in derselben Pfütze versenkt, in der sie vorhin gestanden hatte. »Sie hat dir überhaupt nichts mehr zu befehlen, Andy.« Er hüllte sie in eine große warme Daunendecke.


      »O Gott, Max, was machst du denn? Ich bin furchtbar spät dran! Ich hab noch nicht mal das Essen abgeholt! Sie bringt mich um, wenn ich nicht in den nächsten Minuten mit ihrem Lunch aufkreuze.«


      »Pst.« Er legte ihr sacht zwei Finger auf die Lippen. »Sie kann dir nichts tun. Ich bin jetzt bei dir.«


      »Aber es ist doch schon zehn nach eins, und wenn sie nicht …«


      Max hob sie mühelos hoch und setzte sie im Damensitz auf den Schimmel.


      Stumm vor Schock ließ sie es geschehen, dass er ihr die nassen Schuhe auszog und in die Gosse warf. Aus seinem geliebten Matchbeutel, ohne den er nie aus dem Haus ging, holte er Andys halbhohe, mit Fleece gefütterte Hausschuhe und streifte sie ihr über die geröteten Füße. Er breitete die Decke über ihre Beine, wickelte ihr seinen Kaschmirschal um und reichte ihr eine Thermosflasche mit heißem Kakao. Ihr Lieblingsgetränk. Dann schwang er sich behände hinter sie in den Sattel und ergriff die Zügel. Im nächsten Augenblick trabten sie auch schon die Seventh Avenue hinunter, hinter einer Polizeieskorte her, die ihnen den Weg frei machte.


      So wunderbar warm und geborgen Andy sich auch fühlte, ihre panische Angst konnte sie trotzdem nicht unterdrücken. Sie hatte ihren Auftrag nicht erfüllt, und dafür würde Miranda sie feuern, so viel stand fest. Aber womöglich war das noch lange nicht alles, was sie von ihr zu befürchten hatte. In ihrer Wut war Miranda zu allem fähig. Womöglich ließ sie ihre überaus guten Beziehungen spielen, damit Andy nie wieder eine Anstellung fand. Vielleicht wollte sie ihrer Assistentin eine Lektion erteilen und ihr ein für alle Mal zeigen, was einem Menschen blühte, der es wagte, Miranda Priestly nicht nur einmal, nein sogar zweimal im Stich zu lassen.


      »Ich muss zurück«, rief Andy, als das Pferd in Galopp fiel. »Max, du musst umdrehen und mich zurückbringen! Ich kann nicht …«


      »Andy! Hörst du mich, Liebling? Andy!«


      Sie riss die Augen auf. Laut hämmerte ihr das Herz in der Brust.


      »Alles ist gut, Schatz. Dir kann nichts passieren. Es war nur ein Traum. Ein böser Traum«, murmelte Max beruhigend auf sie ein, seine Hand kühl an ihrer Wange.


      Sie stemmte sich hoch. Die frühe Morgensonne fiel durch das Fenster herein. Kein Schnee, kein Regen, kein Pferd. Ihre nackten Füße lagen warm unter den seidenweichen Laken, und Max barg sie in seinen starken Armen. Sie holte tief Luft, und die Welt war erfüllt von seinem Duft: sein Atem, seine Haut, seine Haare.


      Es war nur ein Traum gewesen.


      Verschlafen blickte sie sich um. Es war noch viel zu früh am Morgen, um geweckt zu werden. Wo war sie? Was war geschehen? Erst beim Anblick des traumhaften Monique-Lhuillier-Kleids, das an der Tür hing, dämmerte ihr, dass das fremde Zimmer, in dem sie sich befand, eine Brautsuite war – ihre Brautsuite. Und sie selbst war die Braut! Sie bekam einen solchen Adrenalinstoß, dass sie im nächsten Augenblick senkrecht im Bett saß. Max gab einen überraschten Laut von sich. »Wovon hast du geträumt, Liebling? Doch hoffentlich nicht von unserer Hochzeit, hm?«


      »Nein, nein. Bloß von einem Geist aus meiner Vergangenheit.« Als sie sich hinüberbeugte, um ihm einen Kuss zu geben, zwängte sich Stanley, ihr Malteser-Welpe, zwischen sie. »Wie spät ist es? Aber he, Augenblick mal! Was suchst du denn eigentlich hier bei mir?«


      Max grinste sie mit dem spitzbübischen Lächeln an, das sie so liebte, und stand auf. Mit seinen breiten Schultern und dem Waschbrettbauch hatte er die Figur eines Fünfundzwanzigjährigen – nicht übertrieben muskelbepackt, aber durchtrainiert und sportlich.


      »Sechs Uhr. Ich hab mich in der Nacht zu dir reingeschlichen«, antwortete er, während er in die Hose seines Flanellpyjamas schlüpfte. »Ich war so einsam.«


      »Dann verschwinde mal lieber schnell, bevor dich noch jemand sieht. Deine Mutter kriegt Zustände, wenn sie erfährt, dass du die Braut schon vor der Trauung gesehen hast.«


      Max zog Andy aus dem Bett und schlang die Arme um sie. »Du brauchst es ihr doch nicht zu verraten. Ich hab es einfach nicht länger ohne dich ausgehalten.«


      Obwohl Andy die Entrüstete spielte, war sie insgeheim froh, dass er zum Kuscheln vorbeigekommen war – vor allem auch wegen ihres Alptraums. »Super.« Sie seufzte theatralisch. »Und jetzt schleichst du dich wieder auf dein Zimmer! Ich gehe noch kurz mit Stanley Gassi, bevor hier die Hölle losbricht.«


      Max zog sie an sich. »Es ist doch noch so früh. Wenn wir uns ein bisschen beeilen …«


      Sie lachte. »Nein!«


      Er gab ihr einen zärtlichen Abschiedskuss und schlüpfte zur Tür hinaus.


      Andy nahm Stanley auf den Arm und drückte ihm ein Küsschen auf die feuchte Nase. »Dann wollen wir mal, Stan!« Er war so überdreht, dass sie ihn sofort wieder absetzen musste, sonst hätte er ihr mit seinem Gezappel womöglich noch die Arme zerkratzt. Für ein paar kostbare Sekunden gelang es ihr tatsächlich, nicht mehr an ihren Traum zu denken, doch schon meldete er sich mit allen realistischen Einzelheiten wieder zurück. Andy riss sich zusammen: Es waren nur die Nerven. Der klassische Angsttraum. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.


      Sie ließ sich das Frühstück aufs Zimmer kommen. Während sie Stanley mit Rührei und Toast fütterte, musste sie einen aufgeregten Anruf nach dem anderen über sich ergehen lassen – ihre Mutter, ihre Schwester, Lily und Emily, die sich allesamt vor Aufregung kaum halten konnten. Dann leinte sie Stanley an, um mit ihm einmal schnell um den Block zu gehen, bevor der Tag zu hektisch wurde. Es war ihr ein bisschen peinlich, die Jogginghose mit der knallpinken Aufschrift BRAUT quer über dem Hinterteil anzuziehen, die sie von ihren Freundinnen geschenkt bekommen hatte, aber ein wenig stolz darauf war sie insgeheim auch. Sie stopfte ihre Haare unter eine Baseballkappe, schnürte ihre Laufschuhe und zog den Reißverschluss ihrer Patagonia-Fleecejacke hoch. Wie durch ein Wunder schaffte sie es, den Astor Courts Estate zu verlassen, ohne auch nur einer einzigen Menschenseele über den Weg zu laufen. Stanley sprang so fröhlich neben ihr her, wie es seine kurzen Beinchen erlaubten. Er zog sie bis zu den Bäumen am Rand des herrschaftlichen Anwesens, deren Herbstlaub bereits in den feurigsten Farben leuchtete. Der Spaziergang dauerte fast dreißig Minuten. Wahrscheinlich wunderten sich die anderen schon, wo sie abgeblieben war. Obwohl Andy die frische Luft und der Blick auf die welligen Wiesen guttaten und ihr vor lauter Vorfreude auf die Hochzeit fast schwindelig war, bekam sie das Bild von Miranda einfach nicht mehr aus dem Kopf.


      Wieso ließ diese Frau sie noch immer nicht los? Immerhin waren inzwischen fast zehn Jahre vergangen, seit Andy mit ihrem dramatischen Abgang in Paris die nervenzerfetzende Episode als Mirandas Assistentin bei Runway beendet hatte. War sie denn seit jenem Schreckensjahr nicht um einiges reifer und erwachsener geworden? Nichts mehr war so wie damals, alles hatte sich zum Besseren gewendet. In der ersten Nach-Runway-Zeit hatte sie als freie Journalistin gejobbt, woraus eine feste Mitarbeit bei dem Hochzeitsblog Happily Ever After entstanden war. Noch ein paar Jahre und zig Artikel später hatte sie sogar ihre eigene Zeitschrift gegründet, The Plunge, ein wunderschönes, anspruchsvolles Hochglanzmagazin, das sich nun seit drei Jahren am Markt behauptete und – entgegen allen Voraussagen und Erwartungen – tatsächlich Gewinn abwarf. Es war sogar schon für Preise nominiert worden, und die Anzeigenkunden rannten ihnen regelrecht die Bude ein. Und jetzt, auf dem Höhepunkt ihres beruflichen Erfolgs, würde sie auch noch heiraten! Und zwar nicht irgendwen, sondern Max Harrison, Sohn des verstorbenen Robert Harrison, Enkel des legendären Arthur Harrison, der nach der Weltwirtschaftskrise den Verlag Harrison Publishing Holdings gegründet und später zur Harrison Media Holdings ausgebaut hatte, einem der renommiertesten und ertragsstärksten Unternehmen im ganzen Land. Max Harrison, der lange als einer der begehrtesten Junggesellen gegolten hatte, der mit den heißesten Society-Girls aus New York City liiert gewesen war. Zum Hochzeitsempfang am Nachmittag wurden der Bürgermeister und Finanzmogule erwartet, die es kaum erwarten konnten, den stolzen Spross der Familiendynastie und seine junge Braut zu beglückwünschen. Aber das Schönste von allem? Sie liebte Max, und er liebte sie. Er war ihr bester Freund. Er brachte sie zum Lachen und respektierte ihren Beruf. Wie lautete noch der alte Spruch? Ein echter New Yorker lässt sich nicht so schnell binden – aber bei der Richtigen kann es nicht schnell genug gehen. Max hatte bereits vom Heiraten gesprochen, als sie sich erst wenige Monate kannten. Und nun, drei Jahre später, war es tatsächlich so weit. Andy nahm sich zusammen. Sie würde den Teufel tun und weiter über den lächerlichen Traum nachdenken.


      Als sie mit Stanley in die Suite zurückkehrte, wurde sie bereits von einer Schar beunruhigter Frauen erwartet, die befürchteten, sie hätte sich womöglich im letzten Augenblick aus dem Staub gemacht. Ihr schlug ein kollektiver Seufzer der Erleichterung entgegen. Keine Sekunde später hagelte es auch schon Anweisungen von Nina, ihrer Hochzeitsplanerin.


      Die nächsten Stunden vergingen wie im Rausch: duschen, fönen, heiße Lockenwickler, Wimperntusche und als Grundierung eine Lage Spachtelmasse, die selbst für das pickeligste Teenagergesicht ausgereicht hätte. Eine Frau lackierte ihr die Zehennägel, eine andere brachte ihr die Dessous, und eine dritte widmete sich der Lippenstiftfrage. Bevor sie sichs versah, half ihre Schwester Jill ihr schon in das elfenbeinfarbene Hochzeitskleid, ihre Mutter raffte den zarten Stoff im Rücken und zog den Reißverschluss hoch. Andys Großmutter schnalzte begeistert mit der Zunge. Lily weinte. Emily, die dachte, es würde niemand merken, genehmigte sich heimlich im Bad eine Zigarette. Andy sog alles in sich auf. Und dann war sie mit einem Mal allein. Kurz bevor ihre Fotosession in einem der Ballsäle beginnen sollte, waren alle auf ihre Zimmer verschwunden, um sich fertig zu machen. Um nur ja das Kleid nicht zu zerknittern, hockte Andy sich mit äußerster Vorsicht auf die Kante eines antiken Polsterstuhls. In nicht einmal zwei Stunden würde sie eine verheiratete Frau sein, bis an ihr Lebensende mit Max vereint und er mit ihr. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


      Das Zimmertelefon klingelte. Ein Anruf von Max’ Mutter.


      »Guten Morgen, Barbara.« Andy rang sich einen möglichst liebenswürdigen Ton ab. Barbara Anne Williams Harrison stammte aus einer der ältesten amerikanischen Familien, war Nachfahrin von gleich zwei Unterzeichnern der Verfassung, saß im Vorstand jedes gemeinnützigen Vereins, der in Manhattan Rang und Namen hatte, und sah von der Oscar-Blandi-Frisur bis hin zu den Chanel-Ballerinas stets wie aus dem Ei gepellt aus. Bei aller Höflichkeit, die sie der ganzen Welt gegenüber an den Tag legte, zählte Herzlichkeit nicht gerade zu ihren hervorstechendsten Tugenden. Andy gab sich die größte Mühe, ihre frostige Art nicht persönlich zu nehmen, und auch Max versicherte ihr immer wieder, es sei alles nur Einbildung. Anfangs mochte Barbara wohl geglaubt haben, Andy sei nur eines seiner zahllosen flüchtigen Abenteuer. Später vermutete Andy dann, dass die Freundschaft zwischen Barbara und Miranda der Grund dafür war, warum sie mit ihrer zukünftigen Schwiegermutter nicht warm werden konnte. Zuletzt aber verstand sie, dass es einfach Barbaras Art war, denn sogar das Verhältnis zu ihrer eigenen Tochter war ausgesprochen unterkühlt. Andy konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihre Schwiegermutter mit »Mom« anzureden. Was Barbara ihr aber natürlich auch niemals anbieten würde.


      »Hallo, Andrea. Mir ist gerade eingefallen, dass ich dir das Collier ja noch gar nicht gegeben habe. Heute Morgen war noch so viel zu organisieren, dass ich vor lauter Hektik sogar zu spät zum Friseur und zur Kosmetikerin gekommen bin! Ich wollte dich nur wissen lassen, dass die Samtschatulle mit dem Collier in Max’ Zimmer ist, in einer Seitentasche seines unsäglichen Matchbeutels. Ich konnte sie ja vor dem Personal nicht offen herumliegen lassen. Wie oft habe ich ihm nicht schon gesagt, dass dieser Beutel unter seiner Würde ist. Nun, vielleicht gelingt es ja dir, ihn zu überreden, sich etwas Angemesseneres zuzulegen. Auf mich hört er einfach nicht.«


      »Danke, Barbara. Dann gehe ich das Collier gleich holen.«


      »Das wirst du schön bleiben lassen!«, schrillte es aus dem Hörer. Etwas sanfter fuhr Andys Schwiegermutter in spe fort: »Weil ihr euch doch vor der Trauung nicht sehen dürft – das bringt Unglück. Am besten schickst du deine Mutter oder Nina, ja?«


      »Selbstverständlich«, antwortete Andy und legte auf. Keine Minute später schlich sie durch den Korridor. Sie wusste schon lange, dass es besser war, Barbara in allem recht zu geben und dann trotzdem das zu machen, was sie selbst wollte. Mit ihr zu streiten war sinnlos. Das war auch der Grund, warum sie bei der Trauung als »etwas Altes« das Familiencollier der Harrisons tragen würde und kein Erbstück aus dem Besitz ihrer eigenen Familie: Barbara hatte darauf bestanden. Seit sechs Generationen wurde der Halsschmuck schon bei den Hochzeiten der Harrisons getragen. Da ging es natürlich nicht an, dass für Andy und Max eine Ausnahme gemacht wurde.


      Die Tür von Max’ Suite war nur angelehnt. Als sie eintrat, hörte sie im Bad das Wasser rauschen. Typisch, dachte sie. Ich werde seit fünf Stunden aufgetakelt, und er springt jetzt mal eben kurz unter die Dusche.


      »Max? Ich bin’s. Komm ja nicht raus!«


      »Andy? Was willst du denn hier?«, rief Max durch die geschlossene Tür.


      »Ich hol nur schnell die Kette von deiner Mutter. Sie hat angerufen und gesagt, dass sie sie bei dir gebunkert hat. Bleib schön drin, ja? Du darfst mein Kleid noch nicht sehen.«


      Andy kramte in dem Matchbeutel. Die Schatulle fand sie nicht, nur ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


      Es war ein cremefarbener Briefbogen, mit Barbaras Monogramm BWH bedruckt. Seit vier Jahrzehnten benutzte sie dasselbe Papier, ganz gleich ob für Geburtstagsgrüße, Dankschreiben, Dinnereinladungen oder Kondolenzbriefe. Konservativ bis ins Mark wäre sie eher gestorben, als jemandem so etwas Grässliches wie eine E-Mail zu schicken oder – Gott bewahre! – eine SMS. Es sah ihr durchaus ähnlich, dass sie ihrem Sohn an seinem Hochzeitstag einen handgeschriebenen Brief zukommen ließ. Andy wollte ihn gerade wieder zurücklegen, als ihr plötzlich ihr Name ins Auge sprang. Automatisch begann sie zu lesen:


      Mein lieber Maxwell,


      Du weißt, dass ich mich nach Möglichkeit aus Deinem Privatleben heraushalte, doch in einer derart gewichtigen Angelegenheit kann ich nicht länger schweigen. Ich habe meine Bedenken bereits früher geäußert, und Du hast mir versprochen, sie zu berücksichtigen. Nun aber, da der Termin Deiner geplanten Vermählung immer näher rückt, muss ich meine bisherige Zurückhaltung aufgeben und Dir offen und ehrlich meine Meinung sagen:


      Ich flehe Dich an, Maxwell. Bitte heirate Andrea nicht.


      Du darfst mich nicht missverstehen. Andrea ist ein netter Mensch, und sie wird zweifelsohne einmal eine gute Ehefrau abgeben. Aber Du hast etwas Besseres verdient, mein Schatz! Du brauchst eine Frau aus gutem Hause und keine, die aus einer zerrütteten Familie stammt. Eine Frau, die Sinn für unsere Traditionen und unseren Lebensstil hat. Eine Gefährtin, die den Namen Harrison mit Würde in die nächste Generation hinüberträgt. Und vor allem eine Partnerin, für die nicht selbstsüchtige Karriereziele an erster Stelle stehen, sondern Du und Deine Kinder. Ich bitte Dich, denke gründlich darüber nach: Möchtest Du eine Frau, die Zeitschriften herausgibt und ständig beruflich unterwegs ist? Oder wünschst Du Dir jemanden, für den das Wohl anderer oberste Priorität hat und der die philanthropischen Interessen unserer Familie weiterpflegt? Wünschst Du Dir nicht doch eine Frau, der das Glück Deiner Familie mehr am Herzen liegt als ihre eigenen journalistischen Ambitionen?


      Ich habe Dir gesagt, dass Deine zufällige Begegnung mit Katherine auf den Bermudas ein Zeichen war. Und wie Du Dich über das Wiedersehen gefreut hast! Gehe diesen Gefühlen doch bitte einmal auf den Grund. Noch ist nichts entschieden – noch ist es nicht zu spät. Denn eines steht doch fest: Katherine war Deine große Liebe. Und dass sie die ideale Lebenspartnerin für Dich wäre, liegt ebenfalls auf der Hand.


      Ich konnte immer stolz auf Dich sein, genau wie Dein Vater, der jetzt von oben auf uns herabblickt und darum betet, dass Du die richtige Entscheidung treffen wirst.


      Deine Dich liebende Mutter


      Das Wasserrauschen im Badezimmer brach ab. Erschrocken ließ Andy den Brief zu Boden fallen. Mit zitternden Händen hob sie ihn auf.


      »Andy? Bist du noch da?«, rief Max.


      »Ja. Ich … Moment noch. Ich bin gleich wieder verschwunden«, brachte sie hervor.


      »Bist du fündig geworden?«


      Was sollte, was konnte sie antworten? »Ja«, krächzte sie wie erstickt.


      Hinter der Tür rumpelte es, der Wasserhahn am Waschbecken wurde auf- und wieder zugedreht. »Bist du schon weg? Ich müsste mich langsam anziehen.«


      Bitte heirate Andrea nicht. Das Blut rauschte Andy in den Ohren. Wie Du Dich über das Wiedersehen gefreut hast! Sollte sie ins Badezimmer stürzen oder in den Korridor flüchten? Wenn sie Max das nächste Mal wiedersah, würden sie vor dreihundert Menschen, darunter seiner Mutter, die Ringe tauschen.


      Ein kurzes Klopfen an der Tür, und schon stand Nina, die Hochzeitsplanerin, im Zimmer. »Andy? Was machen Sie denn hier?«, fragte sie entsetzt. »Großer Gott, Sie ruinieren sich noch das Kleid! Wollten Sie Ihrem Bräutigam nicht vor der Trauung aus dem Weg gehen? Aber wenn nicht, könnten wir die Fotos auch genauso gut vorher machen.« Andy konnte ihr wasserfallartiges Geplapper kaum ertragen. »Max, bleiben Sie, wo Sie sind! Ihre Braut steht hier vor mir wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Oh nein! Warten Sie, ich komme.« Mit einem Satz war sie bei Andy, die vergeblich versuchte, aus der Hocke hochzukommen und dabei gleichzeitig ihr Kleid zurechtzuziehen.


      »Na also.« Nina half ihr auf die Beine und strich Andys Meerjungfrauenrock glatt. »Und jetzt kommen Sie schön mit. Eine Braut auf Abwegen, ein schöner Titel für einen Film. Aber so etwas können wir heute überhaupt nicht brauchen. Was haben Sie denn da?« Sie nahm Andy den Brief aus der schweißfeuchten Hand und hielt ihn hoch.


      Andys Herz pochte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, kurz vor einem Infarkt zu stehen. Bevor sie antworten konnte, stieg eine Welle der Übelkeit in ihr auf. »Oh Gott, ich glaube, mir wird …«


      Wie ein Magier – oder vielleicht auch nur wie eine erfahrene Hochzeitsplanerin – zauberte Nina von einer Sekunde auf die andere einen Papierkorb herbei und presste ihn Andy so fest vors Gesicht, dass sich der Rand in ihr Kinn drückte. »Ist ja gut, ist ja schon gut«, sagte Nina in einem näselnden Quengelton, der trotzdem seltsam tröstlich war. »Sie sind nicht meine erste Braut am Rande des Nervenzusammenbruchs, und Sie werden auch bestimmt nicht die letzte sein. Aber wir können unserem Glücksstern danken, dass nichts danebengegangen ist.« Sie tupfte ihr mit einem herumliegenden T-Shirt den Mund ab. Max’ ganz eigener Duft, der Andy daraus entgegenstieg, diese aufregende Mischung aus Seife und Basilikum-Minze-Shampoo, von der sie sonst nicht genug bekommen konnte, schlug ihr sofort erneut auf den Magen. Um ein Haar hätte sie sich ein zweites Mal übergeben müssen.


      Wieder klopfte es an der Tür. Es waren St. Germain, der berühmte schwule Fotograf, und sein hübscher junger Assistent. »Wir wollen Aufnahmen von Max bei den Vorbereitungen machen«, verkündete er mit seinem affektierten, aber undefinierbaren Akzent. Zum Glück würdigten weder er noch sein Mitarbeiter Andy auch nur eines Blickes.


      »Was ist da draußen los?«, rief Max, der noch immer ins Badezimmer verbannt war.


      »Max, Sie bleiben, wo Sie sind!«, rief Nina mit befehlsgewohnter Stimme und wandte sich Andy zu, die nicht wusste, wie sie die paar Schritte zurück in die Brautsuite schaffen sollte, in der sie gestern Abend, ganz wie es sich gehörte, allein zu Bett gegangen war, obwohl sie schon seit über einem Jahr mit Max zusammenlebte. »Wir müssen Sie nachschminken und … Um Gottes willen, Ihre Frisur!«


      »Ich brauche das Collier«, flüsterte Andy.


      »Sie brauchen was?«


      »Barbaras Diamantcollier. Augenblick noch.« Denk nach, denk nach, denk nach. Was hatte der Brief zu bedeuten? Was sollte sie bloß tun? Als Andy sich gerade zwingen wollte, sich noch einmal nach dem verhassten Matchbeutel zu bücken, ging Nina dazwischen. Sie warf ihn aufs Bett und durchwühlte ihn in fliegender Hast, bis sie zuletzt die Samtschatulle mit der Prägung Cartier herausholte.


      »Meinten Sie das hier? Los, kommen Sie.«


      Willenlos ließ Andy sich in den Korridor ziehen. Nachdem Nina die Fotografen noch angewiesen hatte, Max aus dem Badezimmer zu befreien, zog sie energisch die Tür zu.


      Andy war fassungslos. Hasste Barbara sie wirklich so sehr, dass sie ihrem Sohn die Ehe mit ihr ausreden wollte? Und nicht nur das. Sie hatte sogar schon eine andere Braut für ihn parat. Katherine: die besser zu ihm passte, die nicht so selbstsüchtig war. Die Frau, die Max sich – zumindest, wenn man Barbara glauben durfte – durch die Finger hatte schlüpfen lassen. Andy wusste genau Bescheid über ihre Konkurrentin. Sie war eine österreichische Prinzessin und die Erbin des von-Herzog-Vermögens, die von ihren Eltern, wie Andy es sich vor einiger Zeit mühevoll zusammengegoogelt hatte, auf dasselbe Elite-Internat in Connecticut geschickt worden war, das auch Max besuchte. Katherine hatte später in Amherst Europäische Geschichte studiert. An der Uni war sie erst aufgenommen worden, nachdem ihr spendabler und gut betuchter Großvater – ein österreichischer Adliger mit Nazivergangenheit – auf dem Campus ein Wohnheim hatte bauen lassen. Max fand Katherine zu geschniegelt und gebügelt, zu »fürnehm«. Mit einem Wort: langweilig. Außerdem sei sie ein extrem konventioneller und auf Äußerlichkeiten bedachter Mensch. Warum er dann – mit Unterbrechungen – fünf Jahre lang mit ihr gegangen war, konnte er nicht ganz so gut erklären. Andy hatte schon immer vermutet, dass mehr dahintersteckte. Womit sie, wie sich nun zeigte, ganz offensichtlich richtiglag.


      Als Max seine Exfreundin das letzte Mal erwähnte, hatte er sie anrufen wollen, um ihr von der Verlobung zu erzählen. Einige Wochen später traf eine wunderschöne Kristallschale von Bergdorf’s ein, begleitet von den besten Wünschen für das gemeinsame Glück. Emily, die mit Katherine über ihren Mann Miles bekannt war, garantierte Andy, dass sie von ihrer öden, zickigen Rivalin nichts zu befürchten habe. Zugegeben, sie hätte »Supermöpse«, aber in allen anderen Belangen wäre Andy ihr haushoch überlegen. Danach hatte Andy kaum noch einen Gedanken an sie verschwendet. Hatte nicht schließlich jeder Mensch eine Vergangenheit? War sie etwa stolz auf ihre Affäre mit Christian Collinsworth? Wollte sie Max wirklich ihre Beziehung mit Alex in allen Details aufs Butterbrot schmieren? Natürlich nicht. Aber es war etwas völlig anderes, an ihrem eigenen Hochzeitstag lesen zu müssen, dass ihre zukünftige Schwiegermutter ihren Sohn anflehte, doch lieber seine Ex zu heiraten – die Frau, die er nach seinem Junggesellenabschiedstrip auf die Bermudas mit keinem Wort erwähnt hatte, obwohl er über das Wiedersehen doch anscheinend so beglückt gewesen war.


      Andy rieb sich die Stirn. Sie zwang sich zum Nachdenken. Wann hatte Barbara den gehässigen Brief geschrieben? Warum hatte Max ihn nicht sofort in den Müll geworfen? Und was hatte es zu bedeuten, dass er Katherine vor sechs Wochen getroffen und seitdem kein Sterbenswörtchen davon hatte verlauten lassen? Obwohl er sich in aller Ausführlichkeit über jede Golfpartie, jedes blutige Steak, jedes Sonnenbad ausgelassen hatte? Dafür musste es eine Erklärung geben. Fragte sich bloß, welche.
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      Liebe auf den zweiten Blick: die Hamptons 2009


      Jahrelang hatte Andy sich regelrecht etwas darauf eingebildet, dass sie so gut wie nie in die Hamptons fuhr. Der Verkehr, die vielen Menschen, der Zwang, sich aufzustylen und in den angesagtesten Locations zu verkehren … Das alles entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von einem Erholungsurlaub. Da blieb sie im Sommer doch lieber gleich in New York und streifte über die Straßenmärkte, legte sich im Central Park auf die Wiese oder radelte am Hudson River entlang. Um die Sommerwochen in der Stadt zu genießen, brauchte sie nichts weiter als ein gutes Buch und einen Eiskaffee. Sie hatte nie das Gefühl, irgendetwas zu verpassen. Aber das konnte und wollte Emily ihr einfach nicht abnehmen. Einmal im Jahr verschleppte sie Andy deshalb für ein Wochenende in das Sommerhaus ihrer Schwiegereltern und nahm sie zu »Weißen Festen« mit und zu Polospielen, bei denen die Frauen ihre edle Designerkluft spazieren trugen. Hinterher schwor Andy sich jedes Mal, sich das nie wieder anzutun, aber dann packte sie im nächsten Sommer doch wieder brav ihre Tasche, quetschte sich in den Überlandbus und tat so, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt, als sich auch noch in ihrer Freizeit mit den gleichen Leuten zu umgeben, denen sie bei Firmenevents in der Stadt sowieso dauernd über den Weg lief. Aber dieses Wochenende war anders: Es würde möglicherweise über ihre berufliche Zukunft entscheiden.


      Es klopfte einmal kurz an der Tür, dann stand auch schon Emily im Zimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen. Andy lag auf dem Bett, ein Handtuch um das noch feuchte Haar geschlungen, das andere um den frisch geduschten Körper gewickelt, und starrte ratlos in ihren überquellenden Koffer hinunter.


      »Wieso bist du noch nicht fertig? In ein paar Minuten stehen die ersten Gäste auf der Matte!«


      »Ich hab nichts anzuziehen!«, rief Andy. »Ich passe nicht in die Hamptons. Ich gehöre nicht hierher. Alles, was ich mitgebracht habe, kann ich vergessen.«


      »Andy …« Emily schob die Hüfte vor. Sie trug ein knallpinkfarbenes Seidenkleid und um die Taille einen dreifachen, in sich verschlungenen Goldgürtel, der bei den meisten Frauen nicht einmal um den Oberschenkel gepasst hätte. Ihre megaschlanken, tief gebräunten und unendlich langen Beine endeten in goldenen Gladiatorensandalen, aus denen ihre makellos lackierten Zehennägel in einem schimmernden Rosa hervorlugten, das exakt auf die Farbe ihres Kleides abgestimmt war.


      Andy betrachtete das perfekt geföhnte Haar ihrer Freundin, die schimmernden Wangenknochen und den mattpinken Lipgloss und knurrte: »Hoffentlich ist das ein Glimmerpuder und nicht etwa dein angeborener Glamour. Kein Mensch hat es verdient, so verboten gut auszusehen.«


      »Andy, du weißt, wie wichtig der heutige Abend für uns ist! Miles musste seine ganzen Beziehungen spielen lassen, um alle zusammenzutrommeln. Ich schlage mich seit einem Monat mit Caterern, Floristen und meiner Schwiegermutter herum. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was für ein Akt es war, bis ich sie weichgeknetet hatte, dass wir das Dinner in ihrem Haus veranstalten dürfen? Bei den Benimmregeln, die sie aufgestellt hat, könnte man meinen, wir wären siebzehnjährige Komasäufer, die eine Fassbierparty schmeißen wollen. Und was verlange ich von dir? Dass du hier antanzt, dich hübsch machst und dich von deiner charmantesten Seite zeigst. Ich fass es nicht!«


      »Wieso? Ich bin doch da! Und ich werde mir auch alle Mühe geben, meinen Charme zu versprühen. Aber können wir nicht auf das Aufhübschen verzichten?«


      Emily seufzte. Andy musste grinsen.


      »Dann hilf mir!«, sagte sie, um Emily zu besänftigen. »Hilf deiner armen, modisch herausgeforderten Freundin, ein Outfit zusammenzustellen, in dem sie es wagen kann, einen Haufen wildfremder Leute um Geld anzubetteln!« Dabei hatte sie in Sachen Modebewusstsein in den letzten sieben Jahren schon große Fortschritte gemacht. Trotzdem würde sie Emily nie das Wasser reichen können, so viel stand fest. Aber wie aus dem Altkleidercontainer gezogen sah sie deswegen noch lange nicht aus.


      Emily griff sich einen Schwung Sachen vom Bett und rümpfte die Nase. »Könntest du mir bitte verraten, was du heute Abend anziehen wolltest?«


      Andy förderte aus dem Kleiderhaufen ein marineblaues Hemdkleid aus Leinen mit Kordelgürtel und gleichfarbige Espadrilles mit Plateausohlen zutage. Schlicht, elegant, zeitlos. Vielleicht ein kleines bisschen zerknittert. Aber definitiv dem Anlass angemessen.


      Emily erbleichte. »Das soll doch wohl nicht dein Ernst sein.«


      »Sieh dir nur diese wunderschönen Knöpfe an! Das Kleid war nicht gerade billig.«


      »Knöpfe? Was interessieren mich deine Knöpfe?«, kreischte Emily und schleuderte das Kleidungsstück angewidert von sich.


      »Es ist von Michael Kors! Zählt das denn gar nicht?«


      »Michael Kors? Schön und gut. Aber doch Michael Kors Beachwear! So was trägt man über dem Badeanzug! Sag bloß, du hast es online bestellt?«


      Als sie keine Antwort bekam, schlug sie frustriert die Hände über dem Kopf zusammen.


      Andy seufzte. »Kannst du dir nicht einfach einen Ruck geben und mir helfen? Sonst musst du darauf gefasst sein, dass ich mich einfach wieder unter der Bettdecke verkrieche.«


      Die leise Drohung genügte, um Emily auf Trab zu bringen – wenn auch unter ausdauerndem Protestgegrummel. Redete sie sich nicht seit Jahren den Mund fusselig, welche Klamotten Andy sich besorgen sollte? Alles für die Katz, genau wie ihre Ratschläge zum Thema Schuhe! Die Schuhe waren das A und O. Sie wühlte sich durch das Kleidergewirr, hielt hin und wieder ein Teil hoch und pfefferte es postwendend in die Ecke. Fünf nervtötende Minuten später verschwand sie kurz und kam mit einem wunderschönen türkisfarbenen Maxikleid über dem Arm wieder zurück, in der anderen Hand ein Paar herrliche Ohrringe in Silber und Türkis. »Da. Silberne Sandalen hast du selber, oder? In meine würdest du nie reinpassen.«


      »Da passe ich doch auch nicht rein«, sagte Andy, die das teure Teil skeptisch musterte.


      »Und ob. Verlass dich drauf. Ich hab es extra eine Nummer größer gekauft für meine nicht ganz so schlanken Phasen. Außerdem kaschiert der Faltenwurf die Taille. Es müsste gerade so gehen.«


      Andy lachte. Sie war schon so lange mit Emily befreundet, dass sie ihr derartige Sticheleien und Seitenhiebe nicht mehr übel nahm.


      Emily machte ein verwirrtes Gesicht. »Was gibt’s da zu lachen?«


      »Mir war nur so danach. Das Kleid ist perfekt. Ich danke dir.«


      »Okay, und jetzt ziehst du dich an!« Sie hatte kaum ausgesprochen, als es unten an der Haustür klingelte. »Der erste Gast! Ich mache auf! Zeig dich von deiner hinreißendsten Seite. Mit den Männern unterhältst du dich über ihre Berufe, mit den Frauen über ihr Engagement bei irgendwelchen gemeinnützigen Vereinen. Über unser Magazin redest du nur, wenn dich jemand direkt danach fragt. Es ist schließlich kein Arbeitsessen.«


      »Nicht? Ich dachte, wir wollten ihnen eine Finanzspritze aus den Rippen leiern?«


      Emily seufzte genervt. »Schon, aber doch nicht als Allererstes. Vorher tun wir so, als ob es nichts weiter ist als ein anregendes Dinner unter Freunden. Es kommt vor allem darauf an, dass wir ihnen zeigen, was für kluge, verlässliche Frauen wir sind. Von den Männern haben die meisten mit Miles zusammen in Princeton studiert. Jede Menge Hedge-Fonds-Typen, die besonders gern in Medienprojekte investieren. Hör auf meinen Rat, Andy: Immer schön lächeln und ganz Ohr sein. Zeig dich von deiner Schokoladenseite, trag das Kleid. Dann kann uns nichts mehr passieren.«


      »Lächeln, offenes Ohr, Schokoladenseite. Ich hab’s kapiert.« Andy zog sich das Handtuch vom Kopf und fing an, ihre Haare auszukämmen.


      »Denk daran, ich hab dich zwischen Farooq Hamid und Max Harrison gesetzt. Hamids Fonds kam erst kürzlich unter die lukrativsten fünfzig Geldanlagen des Jahres, und Harrison ist der Chef der Harrison Media Holdings.«


      »Hat er nicht erst vor ein paar Monaten seinen Vater verloren?« Die Beerdigung war im Fernsehen übertragen worden, und Andy erinnerte sich auch noch gut an die mehr als ausführlichen Nachrufe und Würdigungen in den Zeitungen, für den Mann, der erst eines der größten Medienimperien aller Zeiten aufgebaut und es dann, kurz vor der Finanzkrise voriges Jahr, mit einer Reihe katastrophaler Investitionsfehler in eine finanzielle Schieflage gebracht hatte. Niemand wusste wirklich, wie hoch die Verluste waren, die dem Unternehmen daraus entstanden waren.


      »Stimmt. Jetzt leitet Max den Konzern, und nach allem, was man so hört, macht er seine Sache gar nicht schlecht. Und wenn Max Harrison sich für irgendetwas noch mehr interessiert als für Investitionen in Start-up-Medienprojekte, dann sind es Investitionen in die Start-up-Medienprojekte attraktiver Frauen.«


      »Huch, ähm … hast du mich gerade attraktiv genannt? Ich glaub, ich werde rot.«


      Emily schnaubte. »Wer redet denn von dir? Also, sei bitte in fünf Minuten unten, ja? Ich brauche dich!«, sagte sie, schon halb zur Tür hinaus.


      »Ja, ja. Ich hab dich auch lieb!«, rief Andy ihr hinterher, während sie bereits nach ihrem trägerlosen BH angelte.


      Bei dem Dinner ging es um einiges entspannter zu, als man es bei Emilys Hysterie im Vorfeld hätte erwarten können. Durch die offenen Wände des Pavillons, der im Everett’schen Garten mit Blick auf das Wasser aufgebaut worden war, wehte eine laue Meeresbrise herein, und Dutzende kleiner Laternen sorgten für eine Atmosphäre gediegener Eleganz. Das Essen war sagenhaft: kiloschwere Hummer, Venusmuscheln in Zitronenbutter, in Weißwein gedünstete Miesmuscheln, Rosmarin-Knoblauch-Kartoffeln, Maiskolben mit Cotija-Käse, frisch gebackene Brötchen und ein scheinbar unendlicher Vorrat an eiskaltem Bier mit Limetten, kühlem Pinot Grigio und den köstlichsten Margaritas, die Andy je getrunken hatte.


      Nach dem Dessert aus warmem Apfelkuchen mit Vanilleeis scharte sich die Gesellschaft satt und zufrieden um das Lagerfeuer am Rand des Rasens. Eingehüllt in federleichte Sommerdecken aus einem himmlisch weichen Bambus-Kaschmir-Gemisch gönnten sie sich noch das eine oder andere geröstete Marshmallow oder einen Becher heißer Schokolade. Es wurde getrunken, es wurde gelacht, und schon bald machte der erste Joint die Runde. Andy fiel auf, dass nur sie und Max Harrison ihn weiterreichten, ohne daran zu ziehen. Als er mit einer Entschuldigung aufstand und ins Haus ging, hielt es auch sie nicht mehr länger im Garten.


      »Oh, hey«, stammelte sie leicht verlegen, als sie ihn – nicht ganz zufällig – auf der Wohnzimmerterrasse wiederfand. »Ich, äh, ich suche die Toilette.«


      »Sie sind Andrea, nicht wahr?«, fragte er, als hätten sie nicht gerade erst drei Stunden nebeneinander am Tisch gesessen. Er war in ein Gespräch mit der Nachbarin zu seiner Linken vertieft gewesen, einem russischen Model, dessen Sprachkenntnisse einiges zu wünschen übrig ließen. Da sie diesen Mangel aber mit mädchenhaftem Gekicher und gekonnten Augenaufschlägen leicht wieder wettmachte, schien er sich nicht gelangweilt zu haben. Andy hatte sich mit Farooq unterhalten – beziehungsweise seinen Prahlereien von seiner griechischen Yacht und seinem Porträt im Wall Street Journal gelauscht.


      »Andy, bitte.«


      »Dann also Andy.« Max griff in seine Jackentasche, holte ein Päckchen Marlboro Lights heraus und bot Andy eine an. Obwohl sie seit Jahren nicht mehr geraucht hatte, griff sie, ohne zu zögern, zu.


      Nachdem er ihr Feuer gegeben hatte, zündete er sich selbst eine an und sagte: »Ein wunderbarer Abend. Alle Achtung, was Sie und Ihre Freundin da auf die Beine gestellt haben.«


      Andy konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Danke. Aber das ist hauptsächlich Emilys Verdienst.«


      »Wie kommt es, dass Sie nicht rauchen? Zumindest kein Gras?«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Sie und ich waren die Einzigen, die nicht gekifft haben.«


      Andy fühlte sich fast ein wenig geschmeichelt, dass er sie überhaupt bemerkt hatte, wenn auch nur deshalb, weil sie den Joint nicht wollte. Sie wusste über ihn Bescheid und nicht nur, weil er seit der gemeinsamen Internatszeit einer von Miles’ besten Freunden war. Sie war ihm auch schon des Öfteren in irgendwelchen Klatschkolumnen und Medienblogs begegnet. Aber zur Sicherheit war Emily zuletzt noch einmal Max’ Playboy-Vergangenheit mit ihr durchgegangen: dass er reihenweise hübsche, dumme Dinger abschleppte und unfähig war, sich ernsthaft zu binden, obwohl er im Grunde ein kluger, lieber Kerl war, der sich für seine Familie und Freunde hingebungsvoll einsetzte. Emily und Miles prophezeiten, dass er bis Mitte vierzig Single bleiben würde, um sich dann doch noch dem Druck seiner dominanten Mutter zu beugen, ihr einen Enkel zu schenken. Er würde eine dreiundzwanzigjährige Schönheit heiraten, die schmachtend an seinen Lippen hing und ihn nie kritisierte. Andys eigene Nachforschungen schienen diese Prognose zu bestätigen. Trotzdem hatte sie den unbestimmten Verdacht, dass man ihm mit dieser Einschätzung nicht ganz gerecht wurde.


      »Auf dem College habe ich auch gekifft, genau wie alle anderen, aber für mich war es nie so richtig das Gelbe vom Ei. Ich hab mich immer auf mein Zimmer verzogen, mich im Spiegel angestarrt und eine Bestandsaufnahme all meiner Fehlentscheidungen und Schwächen gemacht.«


      Max lächelte. »Klingt nicht sehr erbaulich.«


      »Irgendwann dachte ich mir, das Leben ist schon schwer genug. Wieso soll ich mich da auch noch von meiner Freizeitdroge runterziehen lassen?«


      »Klingt einleuchtend.« Er zog an seiner Zigarette.


      »Und Sie?«


      Er antwortete nicht gleich, als ob er sich erst noch schlüssig werden müsste, wie offen er mit ihr reden konnte. Nachdenklich zog er die dunklen Brauen zusammen, und das markante Harrison-Kinn sprang noch etwas weiter vor. Plötzlich sah er den Zeitungsfotos seines Vaters frappierend ähnlich. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er wieder, aber diesmal war es ein trauriges Lächeln. »Mein Vater ist vor Kurzem gestorben. Als offizielle Todesursache wurde Leberkrebs angegeben, aber in Wahrheit litt er an einer Zirrhose. Er war schwerer Alkoholiker. Trotzdem hatte er sein Leben meistens erstaunlich gut im Griff – abgesehen davon, dass er jeden Abend betrunken war. Kritisch wurde es erst, als auch unser Konzern von der Finanzkrise betroffen wurde. Ich selbst habe während des Studiums mit dem Trinken angefangen. Vor fünf Jahren war ich dann völlig am Boden. Seitdem rühre ich keinen Tropfen Alkohol und keine Drogen mehr an – bis auf diese Sargnägel hier. Von denen komme ich einfach nicht los.«


      Andy hatte sich weiter nichts dabei gedacht, dass er während des Essens lediglich Mineralwasser getrunken hatte, doch nachdem sie nun die Gründe dafür kannte, hätte sie ihn am liebsten in den Arm genommen.


      Max riss sie aus ihren Gedanken. »Wie Sie sich vorstellen können, gelte ich auf Partys immer ein bisschen als Spaßbremse.«


      Andy lachte. »Bei mir kann es vorkommen, dass ich mich still und heimlich nach Hause verdrücke, um mich in der Jogginghose gemütlich vor den Fernseher zu knallen. Ob mit oder ohne Alkohol, Sie sind bestimmt eine größere Stimmungskanone als ich.«


      Sie plauderten noch ein paar Minuten, rauchten zu Ende und gesellten sich schließlich wieder zu den anderen. Andy war von Max hin- und hergerissen. Einerseits war er ein berüchtigter Frauenheld, andererseits suchte sie unwillkürlich seine Nähe. Und er sah, das musste sie zugeben, einfach wahnsinnig gut aus! Obwohl sie auf Typen wie ihn normalerweise allergisch reagierte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich hinter seiner unwiderstehlichen Fassade ein aufrichtiger, verletzlicher Kern verbarg. Er hätte ihr weder die Alkoholprobleme seines Vaters noch seine eigenen beichten müssen. Er war entwaffnend ehrlich und unkompliziert gewesen, zwei Eigenschaften, die Andy sehr schätzte. Aber nicht einmal Emily lässt ein gutes Haar an ihm, dachte sie. Und das wollte etwas heißen. Schließlich war ihre Freundin mit einem der berüchtigsten Partylöwen von Manhattan verheiratet. Als Max sich kurz nach Mitternacht mit einem Küsschen auf die Wange und einem höflichen »War nett, Sie kennenzulernen« von ihr verabschiedete, redete sie sich ein, es sei im Grunde besser so. Es gab schließlich genügend anständige Kerle da draußen. Wieso sollte sie sich also ausgerechnet mit einem Hallodri einlassen? Auch wenn er zum Niederknien attraktiv war und noch dazu so nett und umgänglich.


      Am nächsten Morgen stapfte Emily um neun Uhr in Andys Zimmer, selbst zu dieser frühen Stunde todschick gekleidet: weiße Hotpants, Batikbluse und Plateausandalen. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie.


      Andy hielt sich den Arm vors Gesicht. »Muss ich dafür aufstehen? Die Margaritas gestern Abend haben mich umgehauen.«


      »Erinnerst du dich an Max Harrison?«


      Andy klappte ein Auge auf. »Klar.«


      »Er hat gerade angerufen. Er wollte dich, Miles und mich ins Haus seiner Eltern zum Lunch einladen, um über Zahlen zu reden. Ich glaube, er hat ernsthaft vor, in unser Projekt zu investieren.«


      »Das ist ja fantastisch!«, sagte Andy. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher, ob ihre Begeisterung der Aussicht auf einen Geldgeber galt oder nicht eher doch der Einladung.


      »Leider haben wir uns mit Miles’ Eltern im Club zum Brunch verabredet. Wir müssen in fünfzehn Minuten los, da führt kein Weg drum herum. Und glaub mir, ich habe alles versucht. Schaffst du das mit Max auch allein?«


      Andy tat so, als müsse sie kurz überlegen. »Doch, doch. Ich denke schon. Wenn du es unbedingt willst.«


      »Super, also abgemacht. Er holt dich in einer Stunde ab. Du sollst Badezeug mitnehmen.«


      »Badezeug …?«


      Emily drückte ihr eine überdimensionale Strandtasche von Diane von Fürstenberg in die Hand. »Bikini – nicht zu knapp geschnitten, ich kenne dich schließlich. Ein hinreißendes Strandkleid von Milly, großer Sonnenhut, ölfreie Sonnencreme – Lichtschutzfaktor 30. Nach dem Schwimmen ziehst du die weißen Shorts von gestern an, die Leinentunika und die weißen Stoffschuhe. Noch Fragen?«


      Nachdem Andy ihre Freundin lachend verabschiedet hatte, kippte sie die Strohtasche auf dem Bett aus. Sonnencreme und Hut kamen postwendend wieder hinein, zusammen mit ihrem eigenen Bikini, Jeansshorts und einem Tanktop. Emily sollte ihr mit ihrer Modediktatur gestohlen bleiben, und wenn Max ihr Outfit nicht gefiel, konnte sie ihm auch nicht helfen.


      Es wurde ein perfekter Nachmittag. Sie tuckerten in Max’ kleinem Motorboot die Küste entlang und sprangen zwischendurch immer mal wieder ins Wasser, um sich abzukühlen. Zum Lunch gab es ein Picknick an Bord: Brathähnchen, Wassermelonenscheiben, Erdnussbutterplätzchen und Limonade. Nachdem sie fast zwei Stunden am Strand spazieren gegangen waren, ohne von der Mittagshitze viel zu bemerken, gönnten sie sich am einsam in der Sonne glitzernden Swimmingpool der Harrisons auf den weich gepolsterten Liegen ein Schläfchen. Andy war es so, als seien Stunden vergangen, als sie die Augen wieder aufschlug und Max vor sich sitzen sah, einen versonnenen Ausdruck im Gesicht. »Mögen Sie Muscheln?«, fragte er. Ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Wer mag die nicht?«


      Er lieh ihr ein Sweatshirt, dann sprangen sie in seinen Jeep Wrangler. Während der Fahrtwind Andy die salzigen Haare um den Kopf peitschte, fühlte sie sich so frei wie noch nie zuvor, und als sie schließlich in dem einfachen Strandlokal saßen, war sie zum bekennenden Hamptons-Fan konvertiert. Es gab keinen himmlischeren Ort auf Erden, solange sie mit Max zusammen war und eine Riesenschüssel mit frischen Muscheln vor sich stehen hatte. Was war dagegen schon ein Wochenende in der Stadt? So langweilig wie eingeschlafene Füße.


      »Nicht schlecht, was?«, sagte Max, während er eine Muschelschale auf den großen Haufen warf.


      »Frischere Muscheln hab ich im Leben noch nicht gegessen«, nuschelte Andy mit vollem Mund. Sie knabberte an einem Maiskolben. Dass ihr die flüssige Butter über das Kinn lief, konnte sie nicht weiter erschüttern.


      Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte in Ihre neue Zeitschrift investieren, Andy.«


      »Tatsächlich? Das ist ja wunderbar. Ach was, das ist phänomenal. Emily hatte gleich das Gefühl, dass es mit Ihnen klappen könnte, aber ich war mir …«


      »Ich bin wirklich tief beeindruckt von Ihrer Leistung.«


      Andy wurde rot. »Ehrlich gesagt hat Emily das meiste gestemmt. Sie ist ein richtiges Organisationsgenie. Und sie hat hervorragende Beziehungen. Ich wüsste noch nicht mal, wie man einen Businessplan aufstellt, geschweige denn …«


      »Sicher, Emily hat viel dazu beigetragen, aber ich wollte eher auf Sie selbst hinaus. Seitdem Ihre Freundin mich vor ein paar Wochen kontaktiert hat, habe ich fast alles gelesen, was Sie je zu Papier gebracht haben.«


      Andy starrte ihn ungläubig an.


      »Nehmen wir nur den Hochzeitsblog, für den Sie schreiben. Happily Ever After, richtig? Obwohl ich mich mit dem Thema Hochzeit normalerweise nicht so häufig beschäftige, muss ich Ihnen sagen, Ihre Interviews sind ganz große Klasse. Der Artikel über Chelsea Clinton war außerordentlich gelungen.«


      »Danke«, krächzte sie.


      »Gefallen hat mir auch Ihre Enthüllungsstory für das New York Magazin, in der es um das Bewertungssystem für Restaurants ging. Unglaublich spannend. Oder der Artikel über die Yoga-Reise. Wo war das noch mal? In Brasilien?«


      Andy nickte.


      »Ich wäre am liebsten sofort hingeflogen. Dabei bin ich nicht gerade der Welt größter Yoga-Jünger.«


      »Das geht runter wie Öl.« Andy räusperte sich, um nicht über das ganze Gesicht grinsen zu müssen. »So ein dickes Lob und dann auch noch von Ihnen.«


      »Ich sage das nicht, um Ihnen zu schmeicheln, Andy. Sondern weil es wahr ist. Auch von Ihren Plänen für The Plunge, wie Emily sie mir umrissen hat, bin ich überaus angetan.«


      Diesmal gestattete sie sich ein breites Grinsen. »Wissen Sie, ich war anfangs skeptisch, als Emily mir mit der Idee für ein neues Hochzeitsmagazin kam. Als gäbe es nicht schon mehr als genug von diesen Dingern. Ich konnte keine Marktnische dafür entdecken. Aber mit der Zeit wurde mir klar, dass die Zielgruppe dafür sehr wohl vorhanden ist – Frauen nämlich, die eine edel gemachte Hochglanzzeitschrift nach Art der Runway kaufen, ohne billigen Kitsch, aber mit Promis und Society-Größen. Zwar sind solche Nobelhochzeiten für die meisten Leserinnen unerschwinglich, trotzdem träumen sie natürlich heimlich davon. Solch ein Magazin gibt der trendbewussten, intelligenten, stilsicheren Frau von heute seitenweise Inspirationen für ihre eigene Hochzeit an die Hand. Nicht wie diese banalen Illustrierten, in denen sich alles nur um Schleierkraut, Brautschuhe zum Einfärben und billige Strass-Tiaren dreht. Etwas für Anspruchsvolle. Ich bin überzeugt, dass The Plunge eine Nische finden wird.«


      Max machte große Augen.


      »Entschuldigen Sie, ich höre mich ja an wie ein Marktschreier. Aber wenn ich erst mal in Fahrt gekommen bin, gibt’s für mich kein Halten mehr.« Andy nippte an ihrem Bier. Hoffentlich empfand er es nicht als unsensibel, dass sie in seiner Gegenwart Alkohol trank.


      »Ich möchte bei Ihnen einsteigen, weil Ihr Konzept Hand und Fuß hat. Außerdem ist Emily sehr überzeugend, und Sie sind äußerst attraktiv. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass Sie auch noch genauso bestechend argumentieren können wie Ihre Freundin.«


      »Da sind mir wohl gerade ein bisschen die Pferde durchgegangen, was?« Andy schlug die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid.« Hatte er sie gerade »äußerst attraktiv« genannt? War das möglich?


      »Sie besitzen eben nicht nur Talent als Schreiberin, Andy. Am besten setzen wir uns nächste Woche, wenn wir alle wieder in New York sind, zusammen und besprechen die Einzelheiten, aber ich kann Ihnen heute schon zusagen, dass Harrison Media Holdings sich gern mit einer größeren Summe bei The Plunge engagieren würde.«


      »Ich spreche mit Sicherheit auch in Emilys Namen, wenn ich Ihnen versichere, dass wir hocherfreut darüber wären.« Andy biss sich auf die Lippen. Ging es nicht auch eine Spur weniger steif und verschwurbelt?


      »Auf unsere gemeinsamen Erfolge.« Max erhob seine Limoflasche.


      Andy stieß mit ihm an. »Ja, auf unsere Partnerschaft.«


      Max warf ihr einen sonderbaren Blick zu.


      Andy stutzte. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Schließlich war er ein Schwerenöter, dem die Society-Schönheiten und die klapperdürren Models nur so aus der Hand fraßen. Aber hier ging es ums Geschäft, und Max und sie waren von nun an Partner. Das konnte man doch gar nicht missverstehen.


      Irgendwie war die Stimmung umgeschlagen. Deshalb überraschte es Andy auch nicht weiter, als er sie nach dem Muschelessen ohne viel Federlesen vor dem Haus von Emilys Schwiegereltern absetzte. Er dankte ihr für den wunderschönen Tag und ließ mit keiner Silbe durchblicken, dass er sie gern wiedersehen würde – es sei denn bei dem geplanten Meeting, zusammen mit Emily und einem ganzen Heer von Anwälten und Finanzbuchhaltern.


      Und wieso hätte sie sich auch mehr versprechen sollen? Nur weil er sie mit seinem Charme bezirzt hatte? Weil sie sich mit ihm so wohlgefühlt hatte wie schon lange nicht mehr? Für ihn war das Ganze nur eine Pflichtübung gewesen: Er wollte sich letzte Klarheit über die geplante Investition verschaffen, und wenn dabei noch ein kleiner Flirt für ihn abfiel, umso besser. Laut Emily und dem Internet war das ja genau seine Masche. Sie durfte seine Liebenswürdigkeit nicht überbewerten. Dass er sich nicht im Geringsten für sie persönlich interessierte, war ihr jetzt klar.


      Emily war begeistert, dass Andy den Fisch allein an Land gezogen hatte, und das Meeting am folgenden Donnerstag stellte den bisherigen Erfolg sogar noch einmal in den Schatten: Max verpflichtete sich, ihrem Projekt mit einem hohen sechsstelligen Betrag aus den Startlöchern zu helfen. Von solch einer Summe hatten die beiden Frauen nicht einmal zu träumen gewagt. Aber dass Emily zu dem anschließenden Lunch, mit dem Max ihre neue Geschäftsbeziehung feiern wollte, nicht mitkommen konnte, war für Andy fast noch schöner.


      »Versucht lieber gar nicht erst, mich umzustimmen«, sagte Emily, bevor sie sich eilig auf den Weg machte. »Ich warte schließlich schon seit fünf Monaten auf einen Termin bei dieser angesagten Star-Dermatologin. Zu ihr vorgelassen zu werden ist schwieriger, als eine Audienz beim Dalai-Lama zu bekommen, und meine Stirnfalten graben sich von Sekunde zu Sekunde tiefer ein.«


      Wieder mussten Max und Andy sich zu zweit vergnügen, und wieder wurden aus zwei Stunden fünf, bis der Oberkellner sie höflich zum Gehen aufforderte, weil er den Tisch für eine Dinnerreservierung eindecken musste. Obwohl es für ihn ein Riesenumweg war, brachte Max sie bis vor ihre Haustür. Er hielt die ganze Zeit ihre Hand, und Andy genoss es, ihn an ihrer Seite zu haben. Wildfremde Menschen lächelten sie auf der Straße an, weil sie so ein perfektes Paar abgaben. Zum Abschied gab Max ihr einen Kuss, bei dem ihr die Knie weich wurden, und anschließend hätte sie nicht sagen können, ob sie eher froh oder enttäuscht war, dass er es dabei beließ. Auch wenn er sicher dauernd irgendwelche Frauen küsste, die ihm gefielen, und er kein Wort über ein Wiedersehen verlor, spürte Andy, dass sie bald von ihm hören würde.


      Und mit diesem Gefühl lag sie goldrichtig. Gleich am nächsten Morgen rief er sie an. Am Abend sahen sie sich wieder. Fünf Tage später konnten sie sich kaum voneinander losreißen, wenn sie sich in der Früh aus dem Bett gewühlt hatten, weil sie zur Arbeit mussten. Sie verbrachten jede freie Minute zusammen. Max fuhr mit ihr ins tiefste Queens, um ihr seinen Lieblingsitaliener zu zeigen, ein Lokal wie aus einem alten Mafiafilm, in das er schon als Kind gegangen war. Andy nahm ihn zu einer Comedyshow ins West Village mit, wo sie vor lauter Lachen ihre Getränke über den Tisch prusteten. Anschließend genossen sie die warme Sommernacht, schlenderten durch halb Manhattan und kamen erst kurz vor Sonnenaufgang nach Hause. Sie unternahmen Touren mit gemieteten Fahrrädern, gondelten mit der Seilbahn nach Roosevelt Island hinüber, klapperten ein halbes Dutzend Imbisswagen hintereinander ab und schwelgten in Tacos, Hummerbrötchen und italienischem Eis. Sie hatten den besten Sex aller Zeiten. Sooft es nur ging. Als es wieder Sonntag wurde, waren sie erschöpft, aber glücklich und – zumindest was Andy anging – bis über beide Ohren verliebt. Sie schliefen bis um elf, ließen sich eine große Tüte Bagels kommen und veranstalteten vor Max’ Fernseher ein Picknick auf dem Wohnzimmerteppich, gemütlich zwischen einer Unser-Haus-soll-schöner-werden-Sendung und den US Open hin und her zappend.


      »Allmählich sollten wir es Emily sagen«, meinte Max, während er ihr einen Caffè Latte brachte, den er mit seiner Profi-Espressomaschine gezaubert hatte. »Aber vorher musst du mir versprechen, dass du ihr kein Wort glaubst, wenn sie dir irgendwelche schlimmen Sachen über mich erzählt.«


      »Dass du ein Aufreißer mit Bindungsangst bist, dessen Freundinnen von Jahr zu Jahr jünger werden? Wieso sollte ich ihr so etwas wohl glauben?«


      Max verpasste ihr sanft eine Kopfnuss. »Das sind gemeine Übertreibungen.«


      »Na klar. Ganz bestimmt.« Obwohl Andy sich nichts anmerken ließ, machte ihr sein schlechter Ruf doch ein wenig zu schaffen, auch wenn es ihr wirklich nicht so vorkam, als ob sie nur ein bedeutungsloser kleiner Zeitvertreib für ihn wäre. Welcher Playboy mampft schon mit seiner Gespielin Bagles vor der Glotze? Andererseits hatten ihre Vorgängerinnen das wahrscheinlich auch gedacht.


      »Immerhin bist du ja auch vier Jahre jünger als ich. Zählt das gar nicht?«


      Andy lachte. »Doch, da hast du wohl recht. Mit knapp dreißig bin ich natürlich noch das reinste Wickelkind verglichen mit einem Mummelgreis wie dir. Ja, es tut schon gut, sich mal wieder so richtig jung zu fühlen.«


      »Soll ich es Miles sagen? Könnte ich gern übernehmen.«


      »Auf keinen Fall. Heute Abend ist Em sowieso bei mir. Wir wollen Sushi essen und uns ein paar alte Folgen von Dr. House reinziehen. Dann beichte ich es ihr.«


      Vor dem großen Geständnis war Andy bei Emily auf alle möglichen Reaktionen gefasst gewesen – dass sie sich hintergangen fühlte, dass sie stinksauer war, weil ihre Geschäftspartnerin sich mit dem Geldgeber eingelassen hatte. Oder auch, dass ihr das Ganze irgendwie peinlich war, weil Miles und Max so gute Freunde waren. Nur mit einem hatte sie nicht gerechnet: dass Emily schon längst Lunte gerochen hatte.


      »Sag bloß! Du hast es schon gewusst?«


      Emily tunkte ein Stück Lachs-Sashimi in die Sojasauce und verspeiste es. »Ich bin doch nicht blöd. Und schon gar nicht blöd und blind. Natürlich hab ich es gewusst.«


      »Und wie … lange schon?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht seit eurem Tag am Meer. Danach hast du ein Gesicht gemacht, als ob du den besten Sex deines Lebens gehabt hättest. Oder seit dem Meeting in seinem Büro, als ihr euch mit den Augen geradezu verschlungen habt. Was glaubst du denn eigentlich, warum ich zu dem Lunch nicht mitgegangen bin? Vorige Woche warst du dann wie vom Erdboden verschluckt und hast dein unerklärliches Abtauchen mit tausenderlei Ausreden garniert. Sag mal, für wie unterbelichtet hältst du mich eigentlich?«


      »Nur damit wir uns nicht missverstehen: An dem Tag in den Hamptons ist zwischen uns nichts gelaufen. Nicht das Geringste.«


      Emily machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte verschone mich mit den Einzelheiten. Außerdem bist du mir sowieso keine Erklärung schuldig. Ich freue mich für euch – Max ist ein toller Typ.«


      Andy musterte sie misstrauisch. »Hast du mir nicht tausendmal gesagt, dass er eine nach der anderen abschleppt?«


      »Stimmt, ja. Aber anscheinend ist er aus dieser Phase inzwischen raus. Der Mensch verändert sich nun mal. Was leider für meinen Göttergatten nicht unbedingt gilt. Hab ich dir schon erzählt, dass ich auf seinem Handy Nachrichten von einer gewissen Rae entdeckt habe? Nichts direkt Verräterisches, allerdings so mehrdeutig, dass weitere Nachforschungen angesagt sind. Aber nur weil Miles womöglich in Gedanken fremdgeht, muss das noch lange nicht heißen, dass Max nicht erwachsen werden kann. Vielleicht bist du genau die Frau, auf die er gewartet hat.«


      »Oder ich bin nur seine Flamme der Woche …«


      »Das weiß keiner. Kommt Zeit, kommt Rat. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


      »Tja, wenn du meinst.« Was hätte Andy auch sonst sagen können? Miles stand sogar noch um einiges verschärfter im Ruf des Aufreißerkönigs als Max. Zwar hatte ihm Emily bisher noch nie etwas Konkretes nachweisen können, doch das musste nicht viel heißen. Miles war clever und diskret, und als Fernsehproduzent, der beruflich viel herumkam, mangelte es ihm auch nicht an passenden Gelegenheiten. Wahrscheinlich hatte er seine Affären. Und wahrscheinlich wusste Emily das sogar. Aber traf es sie auch? Machte es sie krank vor Sorge und Eifersucht? Oder drückte sie lieber beide Augen zu, statt vor aller Welt als die Blamierte dazustehen? Das hatte Andy sich schon immer gefragt. Doch es war, als hätten sie sich stillschweigend darauf verständigt, an dieses Thema niemals zu rühren.


      Emily schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Du und Max Harrison. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, euch zwei zu verkuppeln! Und jetzt? Der Wahnsinn!«


      »Nun tu mal nicht so, als ob wir gleich vor den Traualtar treten wollen, Em. Wir haben bloß eine lockere Beziehung.« Dabei hatte Andy sich selbst schon heimlich überlegt, wie es wohl wäre, Max Harrison zu heiraten. Ein verrückter Gedanke, definitiv – sie kannten sich ja noch nicht mal zwei Wochen –, doch bereits jetzt empfand sie so viel mehr für ihn als für jeden anderen Mann zuvor, einmal abgesehen vielleicht von Alex. Aber das war seit einer Ewigkeit aus und vorbei. Schon lange hatte niemand mehr solche Gefühle in ihr ausgelöst. Max war sexy, klug, charmant und stammte aus allerbestem Haus. Obwohl sie sich einen Ehemann wie ihn noch vor Kurzem nicht im Traum hätte vorstellen können, fiel es ihr durchaus nicht schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden.


      »Ist ja gut, schon kapiert. Aber du hältst mich schön auf dem Laufenden, ja? Und wenn ihr tatsächlich heiratet, will ich den ganzen Ruhm dafür einheimsen.«


      Prompt war Emily eine Woche später die Erste, die Andy anrief, als Max sie zu einer Buchpremiere einlud. Gloria, die Herausgeberin eines Magazins, das unter dem Dach der Harrison Media Holdings erschien, hatte ihre Memoiren geschrieben: Kindheits- und Jugenderinnerungen der Tochter zweier weltberühmter Musiker.


      »Was soll ich denn dazu bloß anziehen?«, fragte Andy, panisch vor Angst.


      »Da du quasi die Gastgeberin bist, muss es schon ein umwerfendes Outfit sein. Womit wir deine übliche Garderobe ›für wichtige Anlässe‹ schon mal komplett vergessen können. Soll ich dir was leihen, oder gehst du lieber shoppen?«


      »Wieso bin ich quasi die Gastgeberin?«, krächzte Andy.


      »Na, wenn Max der Gastgeber ist und dich als seine Begleitung dazu einlädt …«


      »Oh Gott. Und wegen der Fashion Week werden auch noch jede Menge Gäste erwartet. Das pack ich nicht.«


      »Versetz dich einfach in die Zeit bei Runway zurück. Sie ist wahrscheinlich auch da. Miranda und Gloria kennen sich nämlich.«


      »Ich kann das nicht.«


      Bereits eine Stunde vor Beginn der Party fand Andy sich im Carlyle Hotel ein, um Max bei den letzten Vorbereitungen zur Hand zu gehen. Sie trug ein Celine-Kleid, das sie sich von Emily geborgt hatte, schweren Goldschmuck und fantastische High Heels. Als sie in den Saal trat, leuchtete sein Gesicht auf, er umarmte sie zärtlich und raunte ihr zu, wie umwerfend sie aussehe. Da wusste sie, dass sich der Aufwand gelohnt hatte. Sie war stolz auf sich.


      Nachdem die geladenen Gäste eingetroffen waren, machte er mit ihr die Runde und stellte sie den Kollegen und Mitarbeitern, Redakteuren und Journalisten, Fotografen und Werbeleuten als seine Partnerin vor. Andy wäre vor Glück fast zersprungen. Sie staunte selbst, wie viel Freude es ihr machte, mit seinen Angestellten zu plaudern und sie mit einer Charmeoffensive um den Finger zu wickeln. Erst als Max’ Mutter eintraf und sich schnurstracks auf sie stürzte wie ein Hai auf die Beute wurde sie plötzlich nervös.


      »Ich wollte doch unbedingt die junge Frau kennenlernen, von der Max unentwegt spricht«, sagte Mrs Harrison mit einem aufgesetzten britischen Akzent. »Sie müssen Andrea sein.«


      Andy warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde, aber vergeblich. Keine Spur von Max, der sie nicht gewarnt hatte, dass er zu dem Event auch seine Mutter erwartete. Rasch wandte sie sich wieder der imposanten Erscheinung im Chanelkostüm zu. »Mrs Harrison? Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte sie ohne den kleinsten aufgeregten Kiekser in der Stimme.


      Falls sie mit einem »Ich bin ebenfalls erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, einem »Bitte, nennen Sie mich doch Barbara« oder sogar mit einem »Sie sehen reizend aus, mein Kind« gerechnet hatte, wurde sie enttäuscht. Sie erntete lediglich einen kritischen Blick vom Scheitel bis zur Sohle und den Satz: »So schlank hatte ich Sie mir nicht vorgestellt.«


      Wie bitte? Meinte sie etwa nach Max’ Beschreibung? Oder womöglich nach dem, was ihre eigenen Nachforschungen ergeben hatten?


      Andy räusperte sich verlegen. Am liebsten hätte sie ihr Heil in der Flucht gesucht und sich irgendwo verkrochen, doch es ging schon gnadenlos weiter: »In Ihrem Alter habe ich auch kein Gramm zu viel angesetzt«, fuhr Mrs Harrison fort. »Wenn ich das doch nur für Elizabeth ebenfalls sagen könnte – haben Sie Max’ Schwester schon kennengelernt? Sie müsste jeden Augenblick da sein. Leider hat sie die Statur ihres Vaters geerbt. Gebaut wie ein Bär. Athletisch. Nicht übergewichtig, aber auch nicht gerade ausgesprochen feminin.«


      So redete diese Frau mit einer Fremden über ihre eigene Tochter? Max’ Schwester konnte einem leidtun. Andy sah Barbara Harrison an. »Nein, ich kenne sie bis jetzt nur von einem Foto, und ich fand sie ausgesprochen attraktiv!«


      »Mm.« Mrs Harrison klang nicht überzeugt. Blitzschnell schloss sich ihre trockene, leicht ledrige Hand um Andys Handgelenk. »Kommen Sie«, befahl sie und zog sie mit sich. »Suchen wir uns irgendwo ein Plätzchen. Dann können wir uns ein wenig beschnuppern.«


      Andy gab ihr Bestes, einen guten Eindruck zu machen und Mrs Harrison davon zu überzeugen, dass sie ihres Sohnes würdig war. Obwohl ihr die Beschreibung ihrer Tätigkeit bei The Plunge lediglich ein skeptisches Naserümpfen einbrachte, verließ Andy das Gespräch mit dem Gefühl, dass es einigermaßen glimpflich verlaufen war. Sie hatte interessierte, unverfängliche Fragen gestellt, eine witzige Anekdote über Max zum Besten gegeben und erzählt, dass sie sich in den Hamptons kennengelernt hatten, ein Detail, das besonders gut ankam. Und als ihr gar nichts mehr einfiel, brachte sie zuletzt auch noch ihre Zeit unter Miranda Priestly bei Runway ins Spiel, worauf Mrs Harrison sich gespannt vorbeugte und in den Verhörmodus überging. Ob es Andy dort gefallen habe? Ob die Arbeit für Ms Priestly nicht eine unschätzbare Erfahrung gewesen sei? Sie betonte, dass sämtliche jungen Frauen aus Max’ engerem Bekanntenkreis für diese Stelle über Leichen gegangen wären, weil sie Miranda verehrten und davon träumten, eines Tages selbst in ihrem Magazin verewigt zu werden. Bei der Frage, ob Andy schon einmal eine Rückkehr zur Runway in Betracht gezogen habe, falls sie mit ihrem »kleinem Start-up-Projekt« scheitern sollte, schien sie regelrecht aufzublühen. Andy hatte tapfer lächelnd das Verhör durchgehalten und freudig nickend Rede und Antwort gestanden.


      »Ich glaube, sie war begeistert von dir, Andy«, sagte Max, als sie den Abend, noch ganz aufgedreht von dem Event, in einem Diner an der Upper East Side Revue passieren ließen.


      »Meinst du wirklich?« Andy nippte an ihrem Schokoladenshake.


      »Alle waren begeistert von dir. Mein Finanzchef konnte sich gar nicht mehr einkriegen, wie witzig du bist. Was hast du ihm denn erzählt?«


      »Ach, nur einen kleinen Schwank aus meiner Jugend.«


      »Und die Sekretärinnen haben davon geschwärmt, wie gut du aussiehst und wie lieb du dich mit ihnen unterhalten hast. Wahrscheinlich macht sich auf solch einer Party sonst kaum einmal jemand die Mühe, sie mit einzubeziehen. Danke dafür.« Max bot ihr seine in Ketchup getränkten Pommes an. Als sie abwinkte, verputzte er sie selbst.


      »Sie waren aber auch alle so nett. Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht, mit ihnen zu reden«, sagte sie, und sie meinte es auch so. Nur auf die Bekanntschaft mit Max’ Mutter hätte sie gern verzichten können. Außerdem war sie heilfroh, dass Miranda sich nicht hatte blicken lassen. Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit. Schließlich verkehrte sie jetzt in den feinen Kreisen der Familie Harrison.


      Sie nahm seine Hand. »Es war ein wunderbarer Abend. Danke für alles.«


      »Ich habe Ihnen zu danken, Miss Sachs.« Max drückte ihr einen Kuss auf die Hand und sah ihr dabei so tief in die Augen, dass sie sofort Schmetterlinge im Bauch hatte. »Kommst du noch mit zu mir? Ich glaube, diese Nacht hat gerade erst begonnen.«
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      Augen zu und durch!


      »Keine Panik, Kindchen. Am Hochzeitstag ist jeder nervös. Aber das wissen Sie selbst am besten. Sie haben es bestimmt schon oft genug miterlebt. Wir zwei, wir könnten ein Buch darüber schreiben!«


      Ninas strenge Hand im Kreuz ließ Andy sich widerstandslos zurück in die Brautsuite eskortieren. Auf der anderen Seite des Panoramafensters leuchtete das Herbstlaub in den kräftigsten Rot-, Orange- und Gelbtönen. Der Altweibersommer am Hudson war wohl der farbenprächtigste überhaupt. Noch vor wenigen Minuten hatte die bunte Landschaft bei Andy glückliche Erinnerungen an ihre Jugend in Connecticut ausgelöst: an den Beginn der Footballsaison, die Apfelernte, die Rückkehr an die Uni. Nun wirkten die Farben matt und stumpf, und die Wolken hatten fast etwas Unheilverkündendes. Andy musste sich an dem antiken Schreibsekretär festhalten, so schwach fühlte sie sich mit einem Mal.


      »Könnte ich einen Schluck Wasser haben?«, fragte sie. Sie hatte Angst, dass ihr von dem ekligen Geschmack im Mund gleich wieder schlecht werden würde.


      »Kommt schon, Kindchen. Aber denken Sie an Ihr Kleid.« Nina schraubte die Flasche auf und reichte sie ihr.


      Das Wasser schmeckte metallisch.


      »Lydia und ihr Team sind mit den Brautjungfern und Ihrer Mutter fast fertig. Sie kommt gleich noch mal kurz zum Nachschminken vorbei.«


      Andy nickte.


      »Es wird alles gut, glauben Sie mir. Ein bisschen Bauchkribbeln ist völlig normal. Aber sobald sich die Tür zum Saal öffnet und Sie Ihren hübschen Bräutigam vor sich sehen, ist das alles vergessen.«


      Andy überlief es kalt. Barbara hasste sie. Zumindest war sie gegen die Hochzeit. Natürlich stand es zwischen Schwiegermüttern und Schwiegertöchtern nicht immer zum Besten, doch die Ablehnung, die ihr aus dem Brief entgegengeschlagen war, ging darüber weit hinaus. Bestenfalls war es ein schlechtes Omen, schlimmstenfalls der Beginn eines Alptraums. Auch wenn sie sich noch so sehr um Barbaras Wohlwollen bemühte: Sie würde niemals Katherine sein. Und was hatte die überhaupt auf den Bermudas zu suchen gehabt? Warum hatte Max ihr die Begegnung verschwiegen, wenn er nichts zu verbergen hatte? Ganz gleich, ob dort zwischen ihnen etwas vorgefallen war oder nicht: Sie musste es wissen.


      »Wobei mir einfällt – hab ich Ihnen schon mal von der resoluten jungen Frau mit dem losen Mundwerk erzählt, die den Ölscheich aus Katar heiraten wollte? Sie hatten Necker Island gemietet, eine von den Jungferninseln, und knapp tausend Gäste einfliegen lassen. Also Folgendes: Vor der Hochzeit haben sie sich eine ganze Woche nur gestritten, und zwar über alles, angefangen von der Tischordnung bis hin zu der Frage, welche der beiden Mütter den ersten Tanz bekommen sollte. Die üblichen Kabbeleien eben. Bis zum Hochzeitsmorgen. Da unterhält sich nämlich die Braut, die als Nachrichtensprecherin beim Lokalfernsehen arbeitet, mit ihrer Cousine und lässt nebenbei die Bemerkung fallen: ›Mein Freund X meint, es dauert höchstens noch ein Jahr, bis ich ein Angebot von einem der ganz großen Sender bekomme.‹ Da ist der Scheich ausgeflippt. Er hat sie bitterböse angeknurrt, was das denn bitte schön zu bedeuten hätte. Ob sie sich nicht einig gewesen wären, dass sie nach der Hochzeit nicht mehr arbeiten geht? Und ich denke, Wahnsinn! So einen dicken Stolperstein hättet ihr mal lieber im Vorfeld ausräumen sollen.«


      Andy konnte sich auf nichts konzentrieren, nur auf den dumpfen Druck hinter ihrer Stirn. Wenn Nina sie doch nur mit ihrem Geplapper verschonen würde …


      »Nina, ich …«


      »Warten Sie, jetzt wird’s erst richtig gut. Ich lasse die beiden erst mal allein, damit sie es ausdiskutieren können, und als ich eine halbe Stunde später zurückkomme, scheint alles wieder im grünen Bereich zu sein. Problem gelöst – denke ich zumindest. Die Hochzeit geht los. Der Bräutigam schreitet nach vorn, die Brautjungfern schreiten nach vorn, die Blumenmädchen schreiten nach vorn, und dann sind wir nur noch zu dritt: die Braut, ihr Vater und ich. Alles läuft wie am Schnürchen. Der Hochzeitsmarsch beginnt, aller Augen richten sich auf sie, da wendet sie sich mit einen strahlenden Lächeln zu mir und flüstert mir etwas ins Ohr. Wollen Sie wissen, was?«


      Andy schüttelte den Kopf.


      »Sie sagt: ›Danke, dass Sie alles so perfekt organisiert haben, Nina. Genau so habe ich es mir vorgestellt. Meine nächste Hochzeit lege ich wieder in Ihre Hände.‹ Damit hakt sie sich bei ihrem Vater unter und marschiert los! Nicht zu fassen, was? Sie hat es echt durchgezogen!«


      Andy fröstelte, obwohl ihr fast fiebrig heiß war. »Und? Hat sie sich später tatsächlich noch mal gemeldet?«, fragte sie.


      »Kann man wohl sagen. Nach zwei Monaten war sie geschieden, nach einem Jahr frisch verlobt. Die zweite Hochzeit war nicht ganz so groß, aber genauso schön. Man konnte sie gut verstehen. Es ist ja schon schwer genug, eine Verlobung oder auch eine Hochzeit abzublasen, nachdem die Einladungen verschickt sind. Aber am Hochzeitstag selbst? Da kneift man nicht mehr. Da heißt es: Augen zu und durch.« Nina lachte, und ihr Pferdeschwanz wippte neckisch.


      Andy nickte stumm. Bei Emily und ihr war dieses Thema der Dauerbrenner. In den fast drei Jahren, die es The Plunge nun schon gab, war es wohl ein halbes Dutzend Mal vorgekommen, dass eine Hochzeit kurzfristig abgesagt wurde. Aber am Tag der Trauung? Nicht eine.


      »So, am besten setzen Sie sich schon mal hin, legen das Cape um und warten auf Lydia. Sobald die Porträtaufnahmen gemacht sind, dimmt sie das Make-up wieder ein bisschen runter. Hach, ich bin ja schon so gespannt auf die Fotos. Man wird Ihnen das Heft regelrecht aus der Hand reißen.«


      Taktvollerweise sprach Nina nicht aus, was in diesem Augenblick beide dachten: dass diese Ausgabe nicht etwa darum so begehrt sein würde, weil Andy die Mitbegründerin der Zeitschrift war oder weil Monique Lhuillier persönlich ihr Hochzeitskleid entworfen hatte, und noch nicht einmal, weil Barbara Harrison mit sicherer Hand die beste Hochzeitsplanerin und die fähigsten Floristen und Caterer beauftragt hatte, die für Geld zu bekommen waren, sondern einzig und allein deswegen, weil Max in dritter Generation einen der erfolgreichsten Medienkonzerne der Vereinigten Staaten leitete. Da fiel es auch nicht weiter ins Gewicht, dass die Harrison Media Holding weiter um das wirtschaftliche Überleben kämpfte. Man hielt die Harrisons für wesentlich wohlhabender, als sie es in Wirklichkeit waren. Dafür sorgten allein schon ihr guter Name, das blendende Aussehen, die tadellosen Manieren und die vorzügliche Bildung. Obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr in der Forbes-Liste der reichsten Amerikaner geführt wurden, hatten sie sich dieses Image erhalten können.


      »Die Auflage geht weg wie warme Semmeln«, trällerte es plötzlich hinter Andy. »Wahrscheinlich müssen wir sogar noch nachdrucken.« Emily, die unbemerkt hereingeschlüpft war, knickste und machte eine Pirouette. »Ist dir eigentlich klar, dass dieses Kleid in der gesamten Geschichte der Brautjungfernschaft wahrscheinlich das erste ist, in dem frau sich sehen lassen kann? Wenn man schon unbedingt Brautjungfern haben muss, dann wenigstens keine Vogelscheuchen.«


      Andy drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihr um. Mit den hochgesteckten Haaren und dem langen Schwanenhals glich Emily einer wunderschönen, zerbrechlichen Porzellanpuppe. Das Pflaumenblau der Seide brachte ihre rosigen Wangen perfekt zur Geltung und betonte ihre blauen Augen; der Stoff, der sich elegant bis auf ihre Füße ergoss, umspielte schmeichelnd Brust und Hüften. Das konnte auch nur Emily: eine Braut an ihrem Hochzeitstag in den Schatten stellen – und dann auch noch im Brautjungfernkleid.


      »Du siehst toll aus, Em. Ich bin so froh, dass dir das Outfit gefällt«, sagte Andy, die erleichtert war, dass Emily sie ein wenig auf andere Gedanken brachte.


      »Nun übertreib mal nicht gleich. Gefallen ist ein bisschen zu viel gesagt, aber immerhin ist es mir nicht absolut zuwider. So, und jetzt lass dich mal anschauen. Wow!« Emily beugte sich dicht zu ihr hinüber. Fast wäre es Andy von ihrem Zigarettenqualm-Pfefferminzbonbon-Atem wieder schlecht geworden, aber die Übelkeit verflog genauso schnell, wie sie gekommen war. »Du siehst hammerscharf aus. Was hast du denn bloß mit deinen Möpsen gemacht? Das sind doch wohl nicht etwa Implantate? Wozu bin ich denn schließlich deine Busenfreundin, wenn du mir so etwas verheimlichst?«


      »Da siehst du mal wieder, was eine gute Schneiderin alles ausrichten kann«, antwortete Andy.


      Während Nina vom anderen Ende des Zimmers aus noch »Finger weg!« rief, hatte Emily schon zugefasst. »Mm, sehr schick. Vor allem hier, so stramm und prall.« Sie kniff Andy ins Dekolleté. »Und dann noch der Riesenklunker auf dem Killerbusen. Der Hammer. Max wird Augen machen.«


      »Wo ist die Braut?«, tönte plötzlich die Stimme von Andys Mutter aus dem Wohnbereich der Suite herüber. »Schätzchen? Ich habe Jill und Grandma im Schlepptau. Wir wollen unbedingt die Braut sehen.«


      Mit strikten Anweisungen an die drei Frauen, Andy bloß nicht zu überanstrengen, weil es ihr nicht gut gehe, und auch bitte nicht allzu lange zu bleiben, dampfte Nina hinaus, um noch rasch irgendwo ein letztes Problemchen zu lösen.


      »Glaubt die vielleicht, wir sind hier im Krankenhaus, und sie muss darauf achten, dass wir die Besuchszeit nicht überschreiten?«, fragte Andys Großmutter. »Was ist mit dir, Spätzchen? Hast du Bauchschmerzen wegen der Hochzeitsnacht? Das ist vollkommen normal. Denk immer daran, es muss dir nicht gefallen, du musst bloß …«


      »Mom, bitte. Sag doch was«, murmelte Andy. Sie hielt sich die Schläfen.


      Mrs Sachs sprang ihrer Tochter sofort bei. »Mutter, benimm dich!«


      »Wieso das denn, wo sich doch die jungen Leute von heute einbilden, über alles Bescheid zu wissen, und mit jedem in die Federn springen, der ihnen schöne Augen macht?«


      Emily klatschte amüsiert in die Hände. Andy warf ihrer Schwester einen flehenden Blick zu.


      »Grandma, ist das Kleid nicht hinreißend schön?«, probierte Jill es mit einem Ablenkungsmanöver. »Und erst die Ohrringe! Sie sehen fast genauso aus wie die, die du zu deiner Hochzeit getragen hast. Die Tränenform ist wirklich zeitlos.«


      »Neunzehn Jahre war ich alt, ein unschuldiges Kind, als euer Großvater mich zum Traualtar geführt hat, und wie es sich damals gehörte, bin ich auch gleich auf der Hochzeitsreise schwanger geworden. Das waren noch andere Zeiten, da brauchte man seine Eizellen noch nicht auf Eis zu legen. Wie sieht es damit eigentlich bei dir aus, Andy? Ich habe irgendwo gelesen, dass eine Frau in deinem Alter ihre Eizellen unbedingt einfrieren lassen sollte, ganz egal, ob sie einen Mann hat oder nicht.«


      Andy seufzte. »Ich bin dreiunddreißig, Grandma. Max ist siebenunddreißig. Irgendwann gründen wir bestimmt eine Familie, aber eins kann ich dir versichern: Heute Nacht fangen wir garantiert noch nicht damit an.«


      »Andy? Wo seid ihr denn alle?«


      »Lily? Komm rein, komm rein! Wir sind nebenan!«, rief Andy.


      Wie ein Wirbelwind kam ihre älteste Freundin ins Schlafzimmer gebraust, eine aparte Erscheinung in ihrem rückenfreien Kleid aus derselben pflaumenblauen Seide, die auch die übrigen Brautjungfern trugen. Das Kleid von Max’ jüngerer Schwester Elizabeth, die zusammen mit ihr hereinkam, hatte dieselbe Farbe, aber einen völlig anderen Schnitt. Eliza war Ende zwanzig und hatte die gleiche athletische Figur wie ihr Bruder, kräftige Beine und breite Schultern – für eine junge Frau vielleicht eine Spur zu breit. Doch die Lachfältchen um ihre Augen und die bezaubernden Sommersprossen ließen sie weicher, weiblicher erscheinen, genau wie die naturblonde Mähne, die sich in üppigen Wellen über ihren Rücken ergoss. Andy schoss ein unschöner Gedanke durch den Kopf: ob Elizabeth wohl auch fand, dass Max etwas Besseres verdient hatte als sie? Ob sie und ihre Mutter, wenn sie zusammensaßen, wohl Katherine nachtrauerten, der fantastischen Golfspielerin mit dem affektierten Akzent?


      Mit einem Ruck kam sie wieder zu sich. Nina stand in der Tür. Allmählich sah man ihr die Nervosität an.


      »Meine Damen? Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Es wird langsam Zeit, dass wir uns vor dem Saal sammeln. Die Trauung beginnt in etwa zehn Minuten. Ihre Sträuße bekommen Sie von meinen Mitarbeiterinnen, die Ihnen unten auch Ihre Plätze anweisen werden. Jill, Ihre Söhne wissen, was sie zu tun haben?«


      Andy quälte sich ein Lächeln ab. Mutter, Großmutter, Schwestern und Freundinnen verabschiedeten sich, wünschten ihr alles Gute, drückten ihr aufmunternd die Hand. Und schon war es zu spät, sich Jill oder Lily anzuvertrauen und sich wegen ihrer Überreaktion von ihnen den Kopf zurechtrücken zu lassen.


      Die Oktobersonne war fast untergegangen. Hohe silberne Kandelaber verliehen der Atmosphäre genau den dramatischen Touch, der Nina vorgeschwebt hatte. Inzwischen waren die Sitzreihen gewiss gut gefüllt, und die Gäste stimmten sich mit Champagner und sanfter Cembalomusik auf die Feier ein.


      »Andy, Kindchen? Ich habe da noch etwas für Sie«, sagte Nina und hielt ihr ein Blatt Papier hin.


      Andy warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Von vorhin. Bevor Ihnen schlecht geworden ist. Ich muss es wohl eingesteckt haben.«


      Anscheinend war Andys Entsetzen nicht zu übersehen, denn Nina setzte eilig hinzu: »Keine Bange, ich hab’s nicht gelesen.«


      Andy wurde es erneut schwummerig. »Könnte ich einen Augenblick allein sein?«


      »Selbstverständlich, mein Kind. Aber wirklich nur einen Augenblick! Ich bin sofort wieder zurück und begleite Sie dann nach unten.«


      Nachdem Andy die Tür hinter ihr zugemacht hatte, faltete sie den Brief auseinander und ließ den Blick noch einmal darüberwandern, auch wenn sich ihr die Zeilen längst unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatten. Ohne lange zu überlegen, huschte sie so schnell, wie es ihr in dem Brautkleid möglich war, ins Bad, zerriss das Blatt in tausend Schnipsel und spülte sie durch die Toilette.


      »Andy, Kindchen? Sind Sie da drin? Brauchen Sie Hilfe? Bitte gehen Sie nicht allein aufs Klo. Sonst ruinieren Sie noch alles«, rief Nina von draußen.


      Andy kam aus dem Badezimmer. »Nina, ich …«


      »Tut mir leid, Kindchen, aber es ist so weit. Alles, was wir in den letzten zehn Monaten geplant haben, wird wahr. Jetzt ist er da, der große Augenblick. Hab ich Ihnen schon gesagt, dass ich bereits einen Blick auf Ihren Bräutigam geworfen habe? Er sieht zum Anbeißen aus in seinem Smoking. Er wartet schon am Traualtar! Er wartet auf Sie.«


      Am Traualtar …


      Andy konnte sich kaum auf den Beinen halten, als Nina sie vorsichtig um die letzte Ecke schob. Neben der Flügeltür zum Saal stand strahlend ihr Vater.


      Er kam auf sie zu, nahm ihre Hand, gab ihr einen Kuss und sagte ihr, wie wunderschön sie aussehe. »Max ist ein Glückspilz.« Er hielt ihr den linken Arm hin, damit sie sich unterhaken konnte.


      Mit seinen vier kleinen Wörtern hätte er beinahe eine Tränenflut ausgelöst. War Max wirklich ein Glückspilz? Oder machte er, wie seine Mutter meinte, einen kolossalen Fehler? Nur ein Wort zu ihrem Vater, und ihre Qual hätte ein Ende. Wie verzweifelt gern hätte sie ihm zugeraunt: »Daddy, ich kann das nicht«, so wie damals als Fünfjährige auf dem Sprungbrett im Schwimmbad. Aber da schwoll auch schon die Musik an, und die Flügeltür ging auf. Andy war, als stünde sie neben sich. Ihr zu Ehren hatte sich der ganze Saal von den Sitzen erhoben. Dreihundert Menschen, die ihr aufmunternd zulächelten.


      »Können wir?«, fragte ihr Vater leise, und sie kam wieder zu sich. Sie atmete tief durch. Max liebt mich, dachte sie. Und ich liebe ihn. Es war ihr eigener Wunsch gewesen, mit dem Heiraten drei Jahre zu warten. Ihre Schwiegermutter konnte sie nicht leiden? Egal! Seine Ex warf einen langen Schatten? Schnuppe! Hing davon etwa ihre Ehe ab? Nie im Leben!


      Andy sah ihre Verwandten und Bekannten, Kollegen und Freunde an, rang ihre Zweifel nieder und konzentrierte sich nur noch auf Max, den stolzen Bräutigam, der sie mit einem Lächeln in den Augen erwartete. Sie redete sich ein, alles sei bestens. Sie atmete noch einmal tief ein und nahm die Schultern nach hinten: Augen zu und durch.
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      Ja, ich will!


      Sie wurde vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Verwirrt fuhr sie im Bett hoch. In der ersten Sekunde wusste sie wieder nicht, wo sie war, doch dann kam die Erinnerung auch schon mit Macht zurück. Die strahlenden Gesichter, während sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Max’ zärtlicher, bewundernder Blick, als er ihre Hand ergriff. Die Mischung aus Liebe und Angst, als sie ihr Gelübde vor allen Menschen, die sie kannten, mit einem Kuss besiegelten. Die Fotoaufnahmen auf der Terrasse, während die Gäste sich die Wartezeit mit Cocktails vertrieben. Die Band, die Mr und Mrs Maxwell Harrison ankündigte. Der erste Tanz zur Musik von Van Morrison. Die tränenreiche, von Herzen kommende Tischrede ihrer Mutter. Die derbe, aber witzige Gesangseinlage, die Max’ alte Freunde aus der Studentenverbindung zum Besten gaben. Das gemeinsame Anschneiden der Torte. Der langsame Tanz mit ihrem Vater. Der begeistert beklatschte Auftritt ihrer Neffen, die zu Thriller einen Breakdance aufs Parkett legten.


      Für jeden Außenstehenden musste es die perfekte Feier gewesen sein. Niemand – und schon gar nicht ihr frischgebackener Ehemann – schien auch nur die leiseste Ahnung zu haben, was sie alles durchmachte: Kummer und Zorn – und Verwunderung, als Barbara die wohl unpersönlichsten Glückwünsche aussprach, die Andy je von der Mutter eines Bräutigams gehört hatte. Dazu kam die Unsicherheit, ob Max’ Kumpels vielleicht mehr über das Zusammentreffen auf den Bermudas wussten als sie. Spreche ich ihn darauf an?, fragte sie sich. Und den ganzen Abend wurde sie mit Glückwünschen überschüttet; alle bewunderten ihr Kleid und sagten ihr, was für eine hinreißende Braut sie sei. Strahlend. Ein echtes Glückskind. Nicht einmal Max, der Mensch, der sie auf der Welt am besten hätte verstehen müssen, merkte ihr etwas an. Er hatte ihr immer wieder vielsagende Blicke zugeworfen: Ja, ja, ich weiß. Aber ist es nicht ein herrlicher Abend? Vielleicht ein bisschen albern, aber komm. Wir wollen ihn genießen. So etwas gibt es schließlich nur einmal im Leben.


      Nachdem die Kapelle um ein Uhr morgens ihre Instrumente zusammengepackt hatte, zogen sie sich in die Brautsuite zurück. Offenbar hatte er sie im Bad würgen hören, so fürsorglich, wie er sich um sie kümmerte, als sie wieder herauskam.


      »Mein armes Täubchen«, sagte er leise und streichelte ihr die glühende Wange. »Da hatte wohl jemand zu viel Champagner.«


      Sie ließ ihn in dem Glauben. Während er ihr aus dem Hochzeitskleid und in das große Himmelbett half, liefen ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken. Dankbar ließ sie sich in den kühlen Kissenberg sinken. Er holte einen feuchten Waschlappen aus dem Badezimmer und kühlte ihr die Stirn. Dabei redete er wie ein Wasserfall: über die Lieder, die die Band gespielt hatte, über Miles’ cleveren Trinkspruch und Agathas mehr als gewagtes Kleid und auch darüber, dass der Bar um Mitternacht sein Lieblingswhiskey ausgegangen war. Dann plätscherte im Bad noch der Wasserhahn, die Toilettenspülung rauschte, die Tür fiel ins Schloss. Er kam zu ihr ins Bett und schmiegte sich mit nacktem Oberkörper an sie.


      »Max, ich kann nicht«, sagte sie eine Spur zu scharf.


      »Keine Sorge«, antwortete er sanft. »Ich merk doch, dass du total durch den Wind bist.«


      Andy schloss die Augen.


      »Du bist meine Frau, Andy. Meine Frau! Wir sind ein tolles Gespann.« Er strich ihr so behutsam über das Haar, dass ihr fast die Tränen gekommen wären. »Vor uns liegt eine wunderbare Zukunft, und ich verspreche dir, dass ich immer für dich sorgen werde. Immer. Ganz egal, was auch geschieht.« Er küsste sie zärtlich und knipste die Nachttischlampe aus. »Schlaf gut und erhol dich. Gute Nacht, mein Engel.«


      Andy murmelte ebenfalls Gute Nacht. Zum tausendsten Mal an diesem Tag versuchte sie vergeblich, nicht mehr an den Brief zu denken. Zum Glück fielen ihr sofort die Augen zu.


      Hell fielen die Sonnenstrahlen durch die Schlitze der Jalousietür, die auf den Balkon führte. Die Nacht war vorbei. Das Zimmertelefon, das kurz aufgehört hatte zu klingeln, schrillte erneut los. Mit einem leisen Stöhnen wälzte Max sich auf die andere Seite. Bestimmt war es Nina, die ihnen sagen wollte, dass es draußen warm genug war, um den Brunch ins Freie zu verlegen: die letzte noch offene Frage des Wochenendes. Andy sprang in ihrer Brautunterwäsche aus dem Bett, flitzte in den Wohnbereich hinüber und riss den Hörer von der Gabel, damit Max nicht aufwachte. Sie wusste einfach noch nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte.


      »Nina?«, hauchte sie atemlos in den Hörer.


      »Andy? Oh, tut mir leid, ich wollte wirklich nicht stören … Ich probiere es später noch mal. Lasst euch den Spaß nicht verderben.« Sie konnte Emily durchs Telefon grinsen hören.


      »Emily? Wie spät ist es denn?«, fragte Andy.


      »Halb acht erst, sorry. Aber ich wollte unbedingt die Erste sein, die dir gratuliert. Der Artikel in der Times ist grandios! Du bist gleich auf der ersten Seite des Society-Teils, und das Foto ist der Hammer! Ist das eine von den Verlobungsaufnahmen? Und das Kleid, das du anhast – der Wahnsinn! Wieso kenne ich das noch nicht?«


      Der Times-Artikel. Er war Andy fast entfallen. Auch nachdem sich die Redaktion vor Monaten bei ihr gemeldet hatte, um telefonisch noch einige Punkte abzuklären, war es ihr unwahrscheinlich erschienen, dass die Zeitung tatsächlich über ihre Hochzeit berichten wollte. Was absoluter Schwachsinn war, das wusste sie selbst am besten. Bei einer Eheschließung im Hause Harrison konnte die Frage höchstens lauten, wie ausführlich die Berichterstattung ausfallen würde. Irgendwie hatte sie die ganze Sache trotzdem verdrängt. Schließlich hatte sie die Times nur auf Barbaras Wunsch hin informiert. Allerdings sah sie jetzt ein, dass es eigentlich kein Wunsch, sondern ein Befehl gewesen war. Die Hochzeiten der Harrisons wurden in der Times bekannt gegeben. Basta.


      »Sie haben dir die Zeitung an die Tür gehängt. Sieh es dir an und ruf mich dann zurück«, sagte Emily und legte auf.


      Andy warf sich den Hotelbademantel über, schaltete die Kaffeemaschine an und holte die lilafarbene Stofftasche mit der Sonntags-Times herein, die an der Klinke hing. Auf der Titelseite der Society-Beilage fand sie an oberster Stelle ein Porträt von zwei jungen Club-Betreibern, danach kam ein Bericht über den Vormarsch des Wurzelgemüses auf den Speisekarten der angesagtesten Trend-Restaurants. Doch gleich darunter, genau wie von Emily angekündigt, ihr kleiner Triumph: die Society-Hochzeit der Woche.


      Andrea Jane Sachs und Maxwell William Harrison wurden am Samstag im Astor Courts Estate in Rhinebeck, New York, von der Ehrenwerten Richterin Vivienne Whitney getraut.


      Ms Sachs, 33, Mitbegründerin und Chefredakteurin des Hochzeitsmagazins The Plunge, wird ihren Namen im beruflichen Kontext beibehalten. Sie hat ihr Studium an der Brown University mit Auszeichnung abgeschlossen.


      Die Braut ist die Tochter von Roberta Sachs, Immobilienmaklerin, und Dr. Richard Sachs, Psychiater, und stammt ursprünglich aus Avon, Connecticut.


      Mr Harrison, 37, Vorstandschef des familieneigenen Unternehmens Harrison Media Holdings, absolvierte an der Duke University ein Bachelor-Studium und errang in Harvard einen MBA.


      Er wurde als Sohn von Barbara Harrison und Robert Harrison (verstorben) in New York geboren. Barbara Harrison ist Kuratorin des Whitney Museums und sitzt außerdem im Vorstand der Susan G. Komen-Krebsstiftung. Robert Harrison führte bis zu seinem Tod die Harrison Media Holdings. Seine Autobiographie Print Man war ein nationaler und internationaler Bestseller.


      Andy trank einen Schluck Kaffee. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das signierte Exemplar von Print Man, das Max in seinem Nachttisch verwahrte. Nachdem sie ein gutes halbes Jahr miteinander gegangen waren, hatte er es ihr gezeigt. Er brauchte es nicht in Worte zu fassen, sie wusste auch so, dass es sein kostbarster Besitz war. Auf die Innenseite hatte Mr Harrison lediglich geschrieben: »Lieber Max, siehe Anhang. Alles Gute, Dad.« Mit einer Büroklammer am Umschlag befestigt hing ein Brief, vier handgeschriebene schlichte Seiten. Es handelte sich dabei um ein Kapitel, das Max’ Vater nicht in das Buch mit aufgenommen hatte, weil es ihm zu persönlich erschien. Er befürchtete, es würde seinem Sohn womöglich eines Tages peinlich sein, da es sehr viel aus dem Privatleben der Familie preisgab. Beginnend mit Max’ Geburt beschrieb er, wie er sich in den folgenden dreißig Jahren zu einem vielversprechenden jungen Mann herausgemacht hatte, auf den er als Vater unendlich stolz war. Max traten zwar nicht die Tränen in die Augen, als er ihr den Brief zu lesen gab, aber er biss die Zähne zusammen, und seine Stimme wurde rau.


      Max fühlte sich persönlich verpflichtet, den guten Namen seines Vaters wiederherzustellen und dafür zu sorgen, dass es seiner Mutter und Schwester nie an irgendetwas fehlen würde. Sein ausgeprägter Familiensinn war eine der Seiten, die Andy am meisten an ihm liebte. Sie war fest davon überzeugt, dass der Tod des Vaters einen Wendepunkt in Max’ Leben markierte. Bald danach hatten sie sich kennengelernt, und sie war heute noch froh darüber, dass sie nach dieser Krise die erste Frau gewesen war, in die er sich verliebt hatte. »Du bist meine letzte Freundin«, sagte er immer.


      Sie nahm die Zeitung wieder auf und las weiter.


      Das Paar lernte sich 2009 über gemeinsame Bekannte kennen. »Es begann als ganz gewöhnliches Geschäftsessen«, erzählt Mr Harrison. »Aber spätestens beim Dessert konnte ich nur noch daran denken, wann ich sie wiedersehen würde.«


      »Ich weiß noch genau, dass Max und ich uns davongestohlen haben, um ungestört miteinander zu reden. Es könnte aber auch sein, dass ich ihm nachgelaufen bin. Ein bisschen wie eine Stalkerin«, erinnert sich Ms Sachs mit einem Lachen.


      An jenem Abend begann nicht nur ihre private, sondern auch ihre geschäftliche Beziehung: Mr Harrison ist der wichtigste Geldgeber des von Ms Sachs herausgegebenen Magazins. 2012 gaben sie ihre Verlobung bekannt und zogen zusammen. Wohnen werden die Eheleute abwechselnd in Manhattan und auf dem Landsitz der Harrisons in Connecticut.


      Abwechselnd?, dachte Andy. Nicht ganz. Nach Robert Harrisons Tod hatte die Familie vor einem finanziellen Scherbenhaufen gestanden, mit dem Barbara als trauernde Witwe heillos überfordert war. Deshalb waren die unvermeidbaren drastischen Entscheidungen an Max hängen geblieben. Andy wusste noch allzu gut, wie unendlich schwer es ihm gefallen war, das Haus in den Hamptons zu verkaufen – gerade einmal sechzig Tage nach dem perfekten Sommertag, den sie dort verlebt hatten. Sie er-innerte sich auch an die schlaflosen Nächte, die es Max gekostet hatte, sich zum Verkauf der weitläufigen Stadtvilla in der Madison Avenue durchzuringen, in der er aufgewachsen war. Barbara wohnte seit inzwischen zwei Jahren in einer herrlichen Drei-Zimmer-Eigentumswohnung an der Ecke Zweiundachtzigste Straße und West End Avenue, doch obwohl sie noch immer von kostbaren Gemälden, prächtigen Teppichen und edelster Tischwäsche umgeben war, nagte der Verlust der beiden herrschaftlichen Immobilien schwer an ihr, und sie klagte bis heute bitterlich über ihre »Vertreibung« auf die West Side.


      Das Penthouse mit Meerblick in Florida hatten die DuPonts erworben, Freunde der Harrisons, die die Scharade aufrechterhielten, Barbara hätte nicht mehr die Zeit und Energie für Reisen nach Palm Beach. Die Skihütte in Jackson Hole hatte sich ein dreiundzwanzigjähriger Internetmillionär zum Schnäppchenpreis unter den Nagel gerissen. Ansonsten war der Familie nur noch der Landsitz in Connecticut geblieben – fünfeinhalb Hektar Grund, Stallungen für vier Pferde und ein Teich, der so groß war, dass man mit dem Ruderboot darauf herumfahren konnte. Aber das Wohnhaus war zuletzt in den Siebzigerjahren renoviert worden, und die Tierhaltung hatte wegen der Kosten längst aufgegeben werden müssen. Da eine umfangreiche Modernisierung unerschwinglich gewesen wäre, wurde das Anwesen so oft wie möglich vermietet, wochen- oder monatsweise, hin und wieder sogar nur für ein Wochenende. Und damit niemand erfuhr, dass die Harrisons vermieten mussten, lief alles äußerst diskret über einen Makler ihres Vertrauens ab.


      Andy blickte versonnen auf den Artikel hinunter. Wie lange las sie die Society-Beilage der New York Times nun schon? Seit wie vielen Jahren beschäftigte sie sich mit den glücklichen Brautpaaren und spekulierte über ihre berufliche wie private Zukunft? Wie oft hatte sie sich gefragt, ob sie es eines Tages wohl selbst in diesen illustren Kreis schaffen würde, ob mit Foto oder ohne? Ein Dutzend Mal? Öfter? Und jetzt? Jetzt lagen andere junge Frauen mit zerzaustem Pferdeschwanz und im sonntäglichen Räuberzivil zu Hause auf der Couch, zogen sich gemütlich die Story rein und dachten sich dabei: Das perfekte Paar! Erstklassige Unis, tolle Jobs. Und wie sie lächeln! Total verliebt.


      Plötzlich regte sich noch eine weitere Erinnerung in ihr, die ihr im Nachhinein mehr als peinlich war: wie sie sich vor Jahren eine eigene Hochzeitsankündigung in der New York Times zusammenfantasiert hatte – und zwar mit Alex als ihrem Bräutigam. Damals hatte sie sich bestimmt ein Dutzend verschiedene Versionen ausgedacht. Andrea Sachs und Alexander Fineman, Studium an der Sowieso-Universität – und so weiter und so fort. Nach den vielen Probeläufen kam es ihr fast merkwürdig vor, Max’ Namen neben dem ihren stehen zu sehen.


      Wieso machte sich die Vergangenheit in jüngster Zeit so störend bemerkbar? Zuerst der Miranda-Alptraum und nun auch noch die Erinnerungen an Alex.


      Andy wickelte sich fester in den flauschigen Hotelbademantel und warf einen Blick auf ihren nagelneuen diamantbesetzten Ehering. Sie riss sich zusammen. Nostalgische Verklärungen waren das Letzte, was sie brauchen konnte. Sicher, Alex war ein wunderbarer Freund gewesen, ihr Vertrauter, Partner und bester Kumpel. Aber er konnte auch unglaublich stur und voreingenommen sein. Schon bevor sie bei Runway überhaupt anfing, hatte er ihr die Stelle miesgemacht. Auch ihren weiteren beruflichen Plänen hatte er nicht so aufgeschlossen gegenübergestanden, wie sie es sich erhoffte. Er sprach es zwar nie aus, aber sie merkte ihm an, wie enttäuscht er war, dass sie keinen sozialeren Beruf ergriffen hatte wie zum Beispiel Lehrerin, Ärztin oder irgendetwas im gemeinnützigen Bereich.


      Max dagegen war Feuer und Flamme für ihre Arbeit. Dass er, ohne lange zu zögern, in The Plunge investiert hatte, bezeichnete er bis heute als eine der kühnsten und besten Geschäftsentscheidungen seines Lebens. Er war begeistert von ihrer Energie und ihrem Wissensdurst; er fand es aufregend, eine Freundin zu haben, die sich nicht nur für irgendwelche Benefizveranstaltungen interessierte oder für Klatschgeschichten darüber, wer mit wem über Weihnachten auf die Antillen fliegen wollte. Es wurde ihm nie zu viel, sich ihre Ideen anzuhören, ihr neue Kontakte zu vermitteln oder das Anzeigengeschäft mit anzukurbeln. Obwohl er natürlich von Brautkleidern oder mehrstöckigen Hochzeitstorten nicht die leiseste Ahnung hatte, überzeugte ihn die Qualität des Magazins, und er war stolz auf Emilys und Andys Leistung. Volle Terminkalender und irrwitzige Arbeitszeiten waren für ihn nichts Neues, und er hatte sich noch kein einziges Mal beklagt, wenn sie Überstunden machen oder in ihrer Freizeit geschäftlich telefonieren musste. Er hatte sogar Verständnis dafür, dass sie ab und zu auch samstags in die Redaktion ging, um das Layout zu überprüfen, bevor das Heft in Druck ging. Sie stimmten ihr Privatleben auf ihre jeweiligen beruflichen Verpflichtungen ab, feuerten sich gegenseitig an und standen einander mit Rat und Tat zur Seite. Sie kannten die Spielregeln und hielten sich daran: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


      Es klingelte an der Tür, und Andy plumpste unsanft auf den Boden der Realität zurück. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill, denn sie war wirklich nicht in der Verfassung, mit irgendjemandem zu sprechen, ganz gleich, ob mit ihrer Mutter, Nina oder auch nur mit ihrer Schwester. Geh weg, beschwor sie in Gedanken den ungebetenen Gast. Lass mich in Frieden. Ich muss nachdenken.


      Aber so leicht kam sie nicht davon. Nach dem vierten Klingeln setzte Andy mit letzter Kraft ein strahlendes Lächeln auf und öffnete.


      »Einen wunderschönen guten Morgen, Mrs Harrison«, trällerte ihr der Hotelmanager entgegen. Hinter ihm stand eine livrierte junge Frau mit einem Zimmerservicewagen. »Unser Haus beehrt sich, Ihnen und Ihrem werten Herrn Gemahl zur Einstimmung auf den späteren Brunch eine Auswahl an Appetithäppchen zu servieren.«


      »Oh. Ja. Vielen Dank. Wie aufmerksam.« Andy zog den Gürtel des Bademantels stramm und trat einen Schritt zurück, um das Wägelchen vorbeizulassen. Dabei bemerkte sie, dass das Bitte-nicht-stören-Schild von der Klinke gerutscht und auf den Boden gefallen war. Seufzend hob sie es auf und hängte es wieder an die Tür.


      Die Hotelangestellte rollte den Wagen vor das Panoramafenster im Wohnbereich. Während sie den frisch gepressten Orangensaft einschenkte und die Deckel von den Töpfchen mit der Butter und der Marmelade nahm, ließ Andy ihr Geplapper über die Trauung und die Feier über sich ergehen. Zuletzt – endlich! – verabschiedete sie sich mit einer angedeuteten Verbeugung und ging hinaus.


      Erleichtert, dass die Zeit des vorhochzeitlichen Hungerns offiziell beendet war, nahm Andy den Brotkorb vom Tisch, beugte sich darüber und sog den köstlichen Duft in tiefen Zügen ein. Sie zog ein Croissant unter der Serviette hervor und biss hinein. Plötzlich hatte sie einen Bärenhunger.


      »Geht es dir schon wieder besser?«, fragte Max, der mit verstrubbelten Haaren und nacktem Oberkörper aus dem Schlafzimmer kam. »Komm in meine Arme, meine süße beschwipste Braut. Was macht dein Kater?«


      Schon hatte er sie an sich gezogen. Sein Kuss kitzelte sie im Nacken, und sie musste lächeln.


      »Ich war nicht beschwipst«, nuschelte sie mit vollem Mund.


      »Was haben wir denn hier Leckeres?« Ohne viel Federlesen verdrückte er einen Blaubeermuffin. Er schenkte ihnen Kaffee ein und genehmigte sich einen großen Schluck. »Ah, tut das gut.«


      Mit seinem Strubbelkopf und der nackten Brust sah er einfach zum Anbeißen aus. Am liebsten hätte Andy ihn sofort ins Bett geschleift und wäre nie wieder aufgestanden. Hatte sie sich alles nur eingebildet? War es nichts weiter als ein böser Traum? Noch vor dreizehn Stunden hatte sie ihn bedingungslos geliebt, diesen Mann, der ihr gerade den Stuhl zurechtrückte, ihr mit schwungvoller Geste die Serviette über den Schoß breitete und sie neckisch Mrs Harrison nannte. Sie hatte ihm blind vertraut. Der verdammte Brief konnte ihr gestohlen bleiben. Was scherten sie die Vorurteile seiner Mutter? Dann war er eben seiner Exfreundin über den Weg gelaufen, na, wenn schon! Er hatte keine Geheimnisse vor ihr. Er liebte sie, Andy Sachs.


      »Hier, lies!«, befahl sie und hielt ihm die Wochenendbeilage hin. Sie grinste, als er sie ihr regelrecht aus der Hand riss. »Nicht übel, was?«


      Er überflog den Artikel. »Nicht übel?«, sagte er eine Minute später. »Besser geht’s nicht!«


      Er kam um den Tisch herum und kniete vor ihr nieder, genau wie vor einem Jahr, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. »Andy?« Er sah sie so forschend an, dass ihr fast das Herz stehen geblieben wäre. »Mit dir stimmt doch etwas nicht, das sehe ich genau. Ich weiß zwar nicht, warum du so nervös bist oder was dir Angst macht, aber du kannst es mir jederzeit sagen. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, und ich bin immer für dich da. Okay?«


      Na also! Er versteht mich!, hätte sie am liebsten gejubelt. Er spürt, wie es in mir aussieht. Das allein beweist doch schon, dass alles gut ist. Trotzdem brannten ihr so viele Fragen und Vorwürfe auf der Zunge: Ich habe den Brief deiner Mutter gelesen. Ich weiß, dass Katherine auf den Bermudas war. Ist zwischen euch etwas vorgefallen? Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie getroffen hast? Aber sie brachte nichts davon über die Lippen. Sie drückte nur stumm seine Hand und versuchte, ihre Angst beiseitezuschieben. Sie würde den Teufel tun, sich das erste und einzige Hochzeitswochenende ihres Lebens durch Misstrauen oder Streitereien zu verderben.


      Es ging ihr selbst ein wenig gegen den Strich, dass sie so feige war. Aber es würde schon alles wieder ins Lot kommen. Es musste einfach.
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      Und jetzt funkeln!


      Sie schloss die Redaktionsräume auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Gerettet! Vor neun Uhr hatte Andy noch nie eine andere Menschenseele im Büro angetroffen – was bei kreativen Köpfen in New York allerdings auch nicht anders zu erwarten war. Normalerweise kreuzte kaum jemand vor zehn, halb elf auf, und heute war es zu ihrer Freude auch nicht anders. Die zwei, drei Stunden, bevor die anderen sich blicken ließen, waren für sie die bei Weitem produktivsten des Tages, obwohl sie sich manchmal wie eine Art Miranda im Westentaschenformat vorkam, wenn sie die Mitarbeiter mit E-Mails und SMS bombardierte, noch bevor sie aus den Federn gekrochen waren.


      Max hatte keine Einwände erhoben, als Andy vorschlug, die Hochzeitsreise in die Adirondacks abzukürzen: Zu Hause sei es eben doch am schönsten. Nachdem er ihre dauernde Übelkeit zwei Tage lang ertragen hatte, ohne dass die Ehe vollzogen worden wäre, war ihm nicht mehr nach Widerspruch zumute. Außerdem standen ja im Dezember auch noch ihre »richtigen« Flitterwochen an – zwei Wochen auf Fidschi. Die besten Freunde von Max’ Eltern hatten ihnen die Reise zur Hochzeit geschenkt. Die Einzelheiten des Arrangements sollten eine Überraschung sein, aber Andy hatte inzwischen so oft etwas von einem Hubschrauber, einer Privatinsel und einem Sternekoch munkeln hören, dass sie es kaum noch erwarten konnte. Bei diesen Aussichten war es kein allzu großer Verlust, das verlängerte Hochzeitswochenende im frösteligen Ostküstenspätherbst abzubrechen.


      Seit sie vor einem Jahr zusammengezogen waren, hatten Andy und Max ihren Tagesablauf penibel durchorganisiert. Unter der Woche standen sie um sechs Uhr auf. Während er den Kaffee kochte, bereitete sie das Müsli oder einen Frucht-Smoothie zu. Anschließend joggten sie ins Fitnessstudio, wo sie sich genau fünfundvierzig Minuten aufhielten. Max trainierte mit Hanteln und auf dem Stepper, Andy quälte sich auf dem Laufband und sah sich dabei irgendeinen Film an, den sie auf ihr iPad geladen hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Hoffentlich ist es bald vorbei. Nach dem Training ging es zum Duschen und Umziehen noch einmal kurz nach Hause. Nachdem Max sie mit dem Firmenwagen vor der Redaktion abgesetzt hatte, düste er nach Midtown West, wo sein Büro lag. Punkt acht saßen beide an ihrem Schreibtisch. An diesem Ablauf hielten sie eisern fest, es sei denn, einer von ihnen war ernsthaft krank, oder das Wetter machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. An diesem Morgen allerdings hatte Andy ihr Handy schon für zwanzig vor sechs auf Vibrationsalarm gestellt und war gleich beim ersten Brummen unter der Bettdecke hervorgekrochen. Sie verzichtete auf Dusche und Kaffee, zog ihre bequemste dunkelgraue Hose, die zu allem passende weiße Button-down-Bluse und den langweiligen schwarzen Dufflecoat an und schlüpfte genau in der Sekunde zur Tür hinaus, als Max’ Wecker klingelte. Sie schickte ihm schnell eine SMS, dass sie heute früher in der Redaktion sein müsse, ihn aber am Abend auf der Yacht-Party sehen würde. Dabei war ihr gar nicht nach feiern zumute. Ihr Magen hatte sich noch immer nicht beruhigt, sie fühlte sich wie zerschlagen und hatte am Vorabend etwas erhöhte Temperatur gehabt.


      Noch bevor Andy die Jacke ausgezogen hatte, klingelte ihr Handy.


      »Emily? Warum bist du denn schon wach?« Andy warf einen Blick auf die zierliche goldene Armbanduhr, die sie von ihrem Vater zur Verlobung bekommen hatte. »Normalerweise müsstest du doch noch mindestens zwei Stunden an der Matratze horchen.«


      »Und wieso gehst du ran?«, fragte Emily verwirrt.


      »Na, weil du anrufst.«


      »Ich wollte dir bloß was auf die Mailbox sprechen. Wer rechnet denn damit, dass du dich meldest?«


      Andy lachte. »Danke. Soll ich wieder auflegen? Dann können wir noch mal von vorne anfangen.«


      »Müsstest du nicht neue Kräfte tanken? Für ein paar ausgiebige Weinproben oder so?«


      »Du meinst wohl für Spaziergänge durch die herbstlichen Wälder und ein paar ausgiebige Massagen.«


      »Jetzt aber mal im Ernst. Wieso bist du nicht mehr im Bett? Hat sich’s schon ausgeflittert?«


      Andy stellte das Handy auf Lautsprecher, zog die Jacke aus und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie hatte das Gefühl, seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen zu haben. »Wir sind dann doch lieber wieder nach Hause gefahren. Mir geht’s beschissen. Kopfschmerzen, Kotzeritis, leichtes Fieber. Vielleicht eine Lebensmittelvergiftung oder die Grippe oder irgend so ein Vierundzwanzigstundenvirus. Außerdem wollte Max heute Abend auf keinen Fall die Yacht-Party verpassen, und ich muss mich auch da blicken lassen.« Andy ließ den Blick an ihrem unsäglichen Outfit hinunterwandern. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, rechtzeitig Feierabend zu machen, damit sie sich zu Hause noch in aller Ruhe umziehen konnte.


      »Die Yacht-Party steigt heute? Wieso bin ich nicht eingeladen?«


      »Weil ich ursprünglich doch auch nicht hingehen wollte. Aber ich werde da heute Abend bestimmt nicht alt. Ich bleibe genau eine Stunde, dann gehe ich nach Hause, kleistere mich von oben bis unten mit Wick VapoRub ein und knalle mich vor die Glotze.«


      »Auf wessen Yacht findet die Party in diesem Jahr statt?«


      »Ich hab seinen Namen vergessen. Der übliche Hedge-Fonds-Milliardär. Mehr Villen, als wir Schuhe besitzen. Und wahrscheinlich auch mehr Ehefrauen. Anscheinend war er mit Max’ Vater befreundet, aber Barbara fand, dass er einen schlechten Einfluss auf ihren Mann hatte, deshalb hat sie ihm den Umgang mit ihm verboten. Ich glaube, er besitzt auch ein paar Casinos.«


      »Klingt so, als wüsste er, wie man eine Party schmeißt …«


      »Ja, glaubst du denn, er kommt selbst? Er stellt Max die Yacht nur zur Verfügung. Keine Bange, du verpasst nichts.«


      »Ach nein? Das hast du letztes Jahr auch gesagt, und dann kamen auf einmal die ganzen Stars aus Saturday Night Live vorbei.«


      Das Magazin Yacht Life hatte in den gesamten zehn Jahren seines Bestehens noch keinen einzigen Cent Gewinn abgeworfen. Wodurch Max sich allerdings in seinem Glauben nicht erschüttern ließ, es für eine der wichtigsten Publikationen der Harrison Media Holdings zu halten. Es war ihr Flaggschiff in Sachen Prestige und Eleganz; alles, was in der New Yorker Society Rang und Namen hatte, wollte sich einmal im Leben mit seinem Schiff darin wiederfinden. Jedes Jahr im Oktober veranstaltete die Zeitschrift die legendäre Yacht-Party, auf der die Yacht des Jahres gekürt wurde. Promis und VIPs strömten in Scharen herbei, um über die Luxusplanken eines aufgepimpten Schiffes zu schlendern, während es einmal um Manhattan herumsegelte. Bei Champagner und getrüffelten Häppchen sahen sie gnädig darüber hinweg, dass sie an einem Herbstabend auf dem verschmutzten Hudson River herumschipperten, statt vor der sonnigen Küste Südfrankreichs zu kreuzen.


      »Ja, das war der Knüller, was?«, fragte Andy.


      Emily antwortete nicht gleich. »Jetzt sag schon, ist das wirklich alles? Dass du krank bist und keinen Bock auf die Yacht-Party hast? Oder steckt da noch mehr dahinter?«


      Man konnte Emily einiges vorwerfen – dass sie frech, aggressiv, ja sogar regelrecht ruppig sein konnte –, aber mangelndes Einfühlungsvermögen gehörte nicht dazu.


      »Wieso? Was meinst du?« Andys Stimme kiekste, wie immer, wenn sie flunkerte oder ihr etwas peinlich war.


      »Keine Ahnung. Deshalb rufe ich dich doch an. Du hast dich zwar auf der Hochzeit wacker geschlagen, aber mir kannst du nichts vormachen. Ich habe das Gefühl, dass dir was auf der Seele liegt. Ist es bloß der Ehe-Blues? Denk dir nichts dabei. In der ersten Zeit nach meiner Hochzeit hatte ich regelrechte Panikattacken. Hab mir tagelang die Augen aus dem Kopf geheult. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Miles theoretisch der letzte Mann war, mit dem ich je ins Bett gehen oder den ich auch nur küssen würde. Aber das legt sich wieder. Glaub mir.«


      Andys Herz schlug ein bisschen schneller. Seit sie vor zwei Tagen auf den Brief gestoßen war, hatte sie niemandem gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen davon verlauten lassen.


      »Ich hab in Max’ Matchbeutel einen Brief von seiner Mutter gefunden. Darin warnt sie ihn davor, mich zu heiraten, und rät ihm, die Hochzeit abzublasen.«


      »Ach, und ich dachte schon, es wäre was Schlimmes«, sagte Emily erleichtert.


      »Das ist ja ein toller Trost.«


      »Ja, hattest du denn etwas anderes erwartet? Bei einer verknöcherten Familie wie den Harrisons? Außerdem glaube ich kaum, dass es überhaupt eine Braut gibt, die von ihrer Schwiegermutter gemocht wird. Für den eigenen Sohn ist keine Frau gut genug.«


      »Katherine offenbar schon. Hat Miles dir was davon erzählt, dass sie auch auf den Bermudas war?«


      »Im Ernst?« Emily klang mehr als perplex.


      »Barbara lobt Katherine in den höchsten Tönen. Ob Max nicht auch der Meinung wäre, dass die Begegnung auf den Bermudas ein Wink des Himmels war? Und dann schreibt sie noch, wie er sich gefreut hätte, sie wiederzusehen.«


      »Katherine? Ich bitte dich. Wegen der lässt du dir graue Haare wachsen? Katherine, die ihm vor jedem Geburtstag und Jahrestag einen Link zu ihren liebsten Schmuckstücken geschickt hat? Die Twinsets trägt? Zugegeben, Twinsets von Prada, aber trotzdem … Die Frau, die wir von seinen vielen Freundinnen am allerwenigsten leiden konnten?«


      Andy rieb sich die Stirn. Emily und Miles kannten Max schon viel länger als sie. Sie wussten alles über seine amouröse Vorgeschichte und seine Exfreundinnen. Auf weitere Details zu diesem Thema konnte sie verzichten.


      »Das hört man gern.«


      »Er hat dir deshalb nichts davon erzählt, weil es so unwichtig ist«, sagte Emily. »Weil er verrückt nach dir ist.«


      »Em, ich …«


      »Der Mann ist bis über beide Ohren in dich verliebt. Außerdem ist er ein grundanständiger Kerl, auch wenn er bei deinen Vorgängerinnen nicht immer ein gutes Händchen bewiesen hat. Dann war Katherine also auf den Bermudas, na und? Er würde dich nie mit ihr betrügen. Und auch mit keiner anderen. Das weißt du genauso gut wie ich.«


      Noch vor zwei Tagen hätte Andy die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Emily mit dieser Einschätzung richtiglag. Max war zwar gewiss kein Musterknabe, jedoch im Grunde seines Herzens ein wirklich guter Mensch. Und wenn nicht? Sie durfte gar nicht daran denken. Aber sie konnte nicht leugnen, dass ihr sein Schweigen Angst machte.


      »Sie ist seine Ex, Emily. Sie war seine erste große Liebe. Die erste Frau, mit der er geschlafen hat. Die er angeblich nur deshalb nicht geheiratet hat, weil sie ihm zu zahm und pflegeleicht war. Er hat noch nie ein böses Wort über sie verloren. Mir will der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass er es um der guten alten Zeiten willen noch einmal wissen wollte. Er wäre nicht der Erste, der auf seinem Junggesellenabschied eine Dummheit begeht. Womöglich hätte ein Leben wie das seines Vaters mit einem treusorgenden Heimchen am Herd ja doch seinen Reiz für ihn gehabt. Aber stattdessen macht er einen auf Rebell und findet … mich? Ausgerechnet?«


      »Jetzt spiel mal nicht gleich die Drama-Queen.« Etwas in Emilys Ton ließ Andy aufhorchen.


      »Was soll ich bloß machen? Stell dir doch nur mal vor, er hätte mich tatsächlich betrogen.«


      »Sei froh, dass du dich nicht hören kannst, Andy. Mach dich nicht lächerlich. Und werd nicht gleich hysterisch. Rede mit ihm. Dann klärt sich alles auf.«


      Andy schnürte es die Kehle zusammen. Sie weinte sonst fast nie – und wenn, dann höchstens vor Stress –, aber nun kamen ihr schon wieder die Tränen. »Du hast ja recht. Ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll. Wie könnte ich ihm je verzeihen, wenn tatsächlich etwas vorgefallen ist? Womöglich liebt er sie immer noch! Dabei dachte ich, dass wir bis an unser Lebensende glücklich sein werden …«


      »Andy! Du musst mit ihm sprechen«, sagte Emily. »Und jetzt stellst du erst mal den Wasserfall ab, okay? Ich komme heute ein bisschen später rein, weil ich vorher noch einen Frühstückstermin habe. Aber ich lass das Handy an …«


      Andy musste sich unbedingt wieder fangen, bevor der Rest der Mannschaft eintrudelte. Stockend atmete sie ein paar Mal tief durch. Ja, sie würde sich mit Max aussprechen, wenn auch nach Möglichkeit nicht allzu bald. Plötzlich gingen ihr bange Fragen durch den Sinn: Wer bekäme die Wohnung? Max natürlich, seine Eltern hatten sie ja ihm geschenkt. Wer durfte den Hund behalten? Wie würde sie Freunden und Bekannten, ihren Eltern und Max’ Schwester die Trennung erklären? War es denkbar, dass sie heute noch beste Freunde waren und morgen schon wie Fremde miteinander verkehrten? Sein Leben und ihr Leben waren untrennbar miteinander verflochten: Wohnung, Familie, Arbeit, Termine, Zukunftspläne, das Magazin. Einfach alles. Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? Sie liebte ihn doch.


      Als hätte Max am anderen Ende der Stadt ihre Gedanken gelesen, landete mit einem Ping! eine Mail von ihm in ihrem Posteingang.


      Liebste Gemahlin,


      hoffentlich bedeutet Dein früher Aufbruch heute Morgen, dass es Dir wieder besser geht. Du hast mir sehr gefehlt. Ich muss ständig an unser verrücktes Wochenende denken. Bist Du auch noch so glücklich wie ich? Ich habe zig Dankesmails bekommen. Alle schreiben, dass es ein wunderbarer Tag war. Bis um zwei Uhr bin ich in einer Besprechung, aber gleich danach rufe ich Dich an, damit wir die Pläne für heute Abend besprechen können. Natürlich möchte ich Dich auf der Party dabeihaben, aber nur, wenn Du Dich fit genug dafür fühlst.


      In Liebe,


      Dein Mann


      Dein Mann. Max war ihr Mann. Sie war seine Frau. Wie schön das klang, seltsam fremd und gleichzeitig so vertraut. Sie schluckte ein paarmal: Sie durfte nicht den Kopf verlieren. Es lag ja schließlich niemand im Sterben. Keiner war unheilbar an Krebs erkrankt. Und sie liebte ihn, trotz seiner Mutter, dem alten Drachen. Wie hätte sie ihn auch nicht lieben können? Den Mann, der am Valentinstag – für Andy bis dahin der Inbegriff des rosa Grauens und des abgeschmackten Liebeskitschs – ihren winzigen Balkon mit schwarzen Tüchern verhängt hatte, auf denen leuchtende Neonsterne prangten? Und der dann den Tisch für ein romantisches Dinner zu zweit gedeckt hatte? Statt eines Filetsteaks hatte er ihr ein gegrilltes Käsesandwich mit Sardellen serviert (ihr Lieblingsessen), statt einer Flasche Cabernet eine extrascharfe Bloody Mary und statt edler Pralinen einen großen Topf Mokka-Eis von Häagen-Dazs. Bis tief in die Nacht hinein hatten sie dagesessen und sich die Sterne angesehen. Max hatte dafür extra ein starkes Teleskop besorgt, weil sie sich irgendwann mal beklagt hatte, sie hätte am Großstadtleben nur eines auszusetzen: dass man die Sterne nicht sehen könne.


      Sie würden diese Krise überstehen!


      Solange sie die Redaktion noch ganz für sich allein hatte, fiel es ihr nicht schwer, sich diesen Satz wie ein Mantra immer wieder vorzusprechen. Erst als zwei Stunden später nach und nach der Rest der Truppe einschwebte und sich vor Begeisterung über das Hochzeitswochenende nicht mehr einkriegen konnte, flammte ihre Panik wieder auf. Vor allem, als Daniel, der Art Director, um zehn Uhr aufgeregt mit einer Foto-CD vor ihr stand, weil er mit ihr die Digitalaufnahmen durchgehen wollte.


      »Sie sind fantastisch geworden, Andy. Traumhaft! Es war genau die richtige Entscheidung, St. Germain zu engagieren. Natürlich ist er eine Diva, aber es gibt einfach keinen Besseren als ihn. Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu zeigen.«


      »Die Fotos sind schon fertig?«, fragte Andy.


      »Aber noch unbearbeitet. Du willst gar nicht wissen, was es uns gekostet hat, sie schon vorab in die Finger zu kriegen.«


      Daniel steckte eine Speicherkarte in Andys iMac. Aperture ging auf. Ob sie die Fotos importieren wolle? Daniel klickte auf Ja. »So, jetzt haben wir’s gleich.« Noch zwei weitere Klicks, und schon erschien auf dem Siebenundzwanzig-Zoll-Bildschirm eine großformatige Aufnahme von Max und Andy. Sie sah direkt in die Kamera, die Augen strahlend blau, der Teint makellos. Max drückte ihr einen Kuss auf die Wange, perfekt im Profil eingefangen. Das leuchtende Herbstlaub im Hintergrund bildete einen reizvollen Kontrast zu seinem schwarzen Anzug und ihrem weißen Kleid. Es sah wie ein Foto aus einem edlen Hochglanzmagazin aus: das Schönste, das sie je gesehen hatte.


      »Grandios, nicht wahr? Aber es wird noch besser.« Das nächste Bild war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von der Feier. Dutzende von Gästen säumten lachend und klatschend die Tanzfläche, wo Max und sie eng umschlungen auf den ersten Tanz warteten. Er umfing sie mit seinen Armen, seine Lippen berührten ihre Stirn; ihr Haar ergoss sich in einer Kaskade aus Kastanienbraun über ihren Rücken. Andy war froh, dass sie sich für die etwas flacheren Pumps entschieden hatte. So kam der Größenunterschied zwischen ihnen noch besser zur Geltung, was sich auf den Fotos ausgesprochen elegant machte.


      »Und jetzt die Aufnahmen nur mit dir. Zum Niederknien.« Daniel öffnete den Ordner »Porträts« und klickte ein Bild an. Andy in Großaufnahme, Gesicht und Schultern dezent mit einem Hauch Glimmerpuder bestäubt. Auf den meisten Bildern sah sie mit einem sehr beherrschten Lächeln in die Kamera (da sich, laut dem Fotografen, die ersten Fältchen bei einer Frontalaufnahme nur schwer kaschieren ließen). Nur auf einem einzigen Foto strahlte sie über das ganze Gesicht, und obwohl ihre Krähenfüße und die Lachfalten dadurch stärker auffielen, sah sie hier bei Weitem am natürlichsten aus. Man merkte, dass es vor ihrem Ausflug in Max’ Suite gemacht worden war.


      Obwohl alle Welt sie gewarnt hatte, dass es ihr niemals gelingen würde, St. Germain für die Hochzeitsfotos zu buchen, hatte sie ihr Glück trotzdem versucht. Einen Monat und Dutzende von Mails und Telefonanrufen später hatte sie seine Agentur so weit weichgeklopft, dass man ihr zusicherte, ihre Anfrage an den Starfotografen weiterzuleiten, auch wenn man sie unmissverständlich spüren ließ, dass eine Publikation wie The Plunge für einen weltberühmten Künstler wie ihn viel zu popelig war. Nachdem sie eine geschlagene Woche lang vergeblich auf irgendeine Reaktion gewartet hatte, schickte sie St. Germain einen handgeschriebenen Brief, den sie ihm per Kurier in sein Studio in Chinatown zustellen ließ. Darin sagte sie ihm zwei zusätzliche Titel-Shootings seiner Wahl zu inklusive sämtlicher Reisekosten und Spesen, ganz egal, wie exotisch die Location. Außerdem bot sie ihm für seine nächste Benefizveranstaltung zu Gunsten der Erdbebenopfer auf Haiti The Plunge als Kosponsor an. Daraufhin bekam Andy immerhin schon mal einen Anruf von einer »Bekannten« des Meisters, und nachdem sie eingewilligt hatte, eine Titelgeschichte über St. Germains geliebte Nichte und deren Heiratspläne zu bringen, ließ sich der ach so ausgebuchte Starfotograf zuletzt doch noch breitschlagen. Es war der größte Coup, den Andy je für das Magazin gelandet hatte.


      Als es dann so weit war, hatte ihr regelrecht davor gegraut, vor dem berühmten Kamerakünstler posieren zu müssen, aber St. Germain ließ erst gar keine Verlegenheit aufkommen, und sie verstand gleich, worin das Geheimnis seines Erfolges lag.


      »Glück muss man haben!«, rief er begeistert, als er mit seinen beiden Assistenten im Schlepptau die Brautsuite betrat. Es kam Andy fast wie ein kleines Wunder vor, dass er sich mit seinem Tross tatsächlich aus New York heraus- und in das Hotel am Hudson bemüht hatte! Obwohl sie nur einen trägerlosen BH und eine Body-Former-Taillenhose trug, die ihr von den Knien bis zur Brust reichte, war ihre Angst vom ersten Augenblick an wie weggeblasen.


      »Inwiefern? Weil Sie nur eine einzige Durchschnittsbraut knipsen müssen statt einen ganzen Harem Bikinimodels? Hi, ich bin Andy. Ich freue mich so, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


      St. Germain, ein schmächtiges Kerlchen mit lilienblassem Teint, hatte die Stimme eines Football-Linebackers und einen damit nur schwer zu vereinbarenden Akzent (Französisch? Britisch? Australisch angehaucht?). »Haha! Sie haben es erfasst. Immer diese verrückten Girls, schlimmer als ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Aber Scherz beiseite, ma chérie. Ich preise mein Glück, weil wir kein Full-Body-Make-up benötigen. Es gibt nichts Lästigeres.«


      »Kein Full-body-Make-up, Ehrenwort. Wenn alles nach Plan läuft, wissen Sie hinterher noch nicht mal, ob ich mir die Bikinizone gewachst habe.« Andy lachte. Nach seinem Herumgezicke im Vorfeld hatte sie ein Ekelpaket erwartet und keinen unwiderstehlichen Charmeur. Von seiner »Bekannten« hatte sie erfahren, dass er direkt von einem Bademoden-Shooting aus Rio kam. Fünf Tage, zwei Dutzend Models, perfekte Körper, ein Meer aus nackter brauner Haut.


      St. Germain nickte so bedächtig, als hätte sie gerade eine tiefere Weisheit ausgesprochen. »Wie schön. Ach, ich kann sie nicht mehr sehen, diese Hungerhaken in den bunten Bikinis. Natürlich ist das der Traum der meisten Männer, aber Sie kennen ja sicher den Spruch: Je größer der Genuss, desto schneller der Verdruss«, sagte er mit einem spitzbübischen Lächeln.


      »Das klingt aber nicht gerade so, als ob das Shooting in Rio die reine Qual für Sie war.« Andy schmunzelte.


      »Da könnten Sie recht haben.« Er legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Nicht bewegen.«


      Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte ihm einer der Assistenten bereits eine Kamera mit einem Objektiv wie ein Ofenrohr gereicht, und St. Germain drückte zwanzig, dreißig Mal auf den Auslöser.


      Andy schlug die Hände vors Gesicht. »Aufhören! Ich bin doch noch gar nicht geschminkt! Und ich hab ja noch nicht mal das Kleid an!«


      »Nein, nein, genau so will ich Sie haben. Bezaubernd! Sie sehen wirklich wunderschön aus, wenn Sie wütend sind. Das sagt Ihnen Ihr Verlobter gewiss auch immer, nicht wahr?«


      »Nein.«


      St. Germain hielt die Kamera nach links von sich. Blitzschnell wurde sie von seinem schwarz gekleideten Assistenten gegen eine andere ausgetauscht. »Hm, das sollte er aber. Ja, genau so bleiben. Und jetzt funkeln, Darling.«


      Andy ließ die Schultern sinken und sah ihn ratlos an. »Wie bitte?«


      »Ich möchte, dass Sie funkeln.«


      »Und wie soll ich das anstellen?«


      »Raj!«, blaffte er.


      Der andere Assistent, der mit dem Reflektor hinter der Couch kauerte, sprang auf. Er schob die Hüfte vor, machte einen Schmollmund, legte neckisch den Kopf auf die Seite und schlug den Blick zu einem sexy Augenaufschlag nieder.


      St. Germain nickte zufrieden. »Haben Sie gesehen, wie das geht? Machen Sie es wie meine Badenixen. Funkeln Sie mir was vor!«


      Andy musste lachen, als sie daran dachte. Sie zeigte auf eines der Bilder, die Daniel herunterscrollte. Sie zog eine spitze Schnute, und ihre Augenlider hingen auf Halbmast, fast so, als stünde sie unter Drogen. »Das ist mein Funkelgesicht.«


      »Dein was?«


      »Ach, nichts.«


      »So, und jetzt pass auf«, sagte Daniel. Im nächsten Augenblick erschien eine Aufnahme von Andy und Max auf dem Bildschirm – der Hochzeitskuss.


      Andy konnte sich nur noch bruchstückhaft an die Trauung erinnern. Da war das Gefühl, neben sich zu stehen, als die Flügeltür aufschwang. Dann die ersten Klänge des Kanons von Pachelbel und das Wissen, dass es für eine Flucht zu spät war. Während sie, an den Arm ihres Vaters geklammert, zwischen den Sitzreihen hindurchschritt, sah sie die Eltern ihres Schwagers, zwei entfernte Cousinen ihrer Mutter und Max’ karibisches Kindermädchen, das er bis zum vierten Lebensjahr für seine Mutter gehalten hatte. Ihr Vater führte sie sanft, aber bestimmt. Von rechts lächelte ihr eine Gruppe ehemaliger Studienkolleginnen samt Ehemännern zu. Davor standen Max’ Internatsfreunde, einer so attraktiv wie der andere und jeder mit einer ebenso bildhübschen Frau an seiner Seite. Und aller Augen waren auf sie geheftet. Aber warum waren die Gäste nicht nach Braut und Bräutigam getrennt? Machte man das heutzutage nicht mehr so? Müsste sie, die große Hochzeitsexpertin vor dem Herrn, das nicht selbst am besten wissen? Sie hatte ehrlich gesagt keine Ahnung.


      Von links stach ihr ein chartreusegrüner Kleiderstoff ins Auge: Offenbar hatte Agatha, die trendbewusste Assistentin, die Andy sich mit Emily teilte, vom großen Hipster im Himmel ein Memo bekommen, dass Neonfarben wieder in Mode waren. Eingerahmt wurde sie von anderen Mitarbeitern der Redaktion, insgesamt fast zwanzig Personen. Andy war dagegen gewesen, die komplette Mannschaft einzuladen und zur Teilnahme an einer Veranstaltung zu zwingen, die letztlich ein Geschäftstermin war. Die Leute sollten lieber mal ein freies Wochenende genießen, wo alle doch ohnehin schon am Limit arbeiteten, aber Emily hatte darauf bestanden. Sie meinte, so eine feuchtfröhliche Feier sei gut fürs Betriebsklima. Und Andy? Hatte sich wieder einmal gefügt – wie auch schon bei der Wahl des Floristen und des Caterers und der Größe der Hochzeit.


      Während sie wie durch halbmeterhohen Schnee watend einen Fuß vor den anderen setzte, fiel ihr in der Menge ein weiteres Gesicht auf. Die blonden Haare waren etwas nachgedunkelt, aber die unverwechselbaren Grübchen waren noch dieselben. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug – wenn auch natürlich keinen Smoking. So etwas Langweiliges hätte er noch nicht mal zu seiner eigenen Beerdigung angezogen. In seinen Augen galten Dresscodes nur für Leute, die keinen eigenen Stil besaßen. Solche kategorischen Statements hatte er immer gern von sich gegeben, und Andy hatte ihnen so andächtig gelauscht, als kämen sie vom lieben Gott persönlich. Christian Collinsworth – ihr Nach-Alex-, Vor-Max-Fehlgriff. Er sah noch genauso umwerfend, angeberisch und selbstsicher aus wie vor fünf Jahren, als sie, splitternackt in die Betttücher verheddert, in der Villa d’Este neben ihm aufgewacht war. Sekunden später hatte er ihr lässig eröffnet, dass er am nächsten Tag seine neue Freundin am Comer See erwarte. Ob Andy nicht vielleicht Lust hätte, sie kennenzulernen? Als Emily sie bat, ihn doch bitte ihr zuliebe einzuladen, hatte sie entschieden abgelehnt, doch dann setzte Mrs Harrison ihn zusammen mit seinen Eltern, guten Freunden der Familie, ganz oben auf die Gästeliste, und sie musste zähneknirschend einwilligen. Was hätte sie auch dagegen einwenden können? Ach, Barbara, es tut mir leid, aber es wäre vielleicht ein klein wenig unpassend, zu unserer Hochzeit einen Mann einzuladen, mit dem ich mal eine heiße Affäre hatte. Nicht dass wir uns missverstehen, er war wirklich eine scharfe Nummer im Bett. Ich möchte nur verhindern, dass es beim Cocktailempfang zu irgendwelchen Irritationen kommt … Das verstehst du doch, ja? Und da stand er nun also und sah Andy mit seinem ganz speziellen Blick an, der sich in all der Zeit kein bisschen verändert hatte und in dem sie lesen konnte: Du weißt, was ich weiß: Wir haben ein süßes Geheimnis. Es war der Blick, mit dem Christian die Hälfte der weiblichen Bevölkerung Manhattans taxierte.


      »Ich fass es nicht! Auf meiner eigenen Hochzeit ist ein Kerl, mit dem ich früher mal Sex hatte«, beklagte Andy sich bei Emily, nachdem sie Mrs Harrisons Gästeliste zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Dass Katherine auf Max’ Bitte hin von ebendieser Liste gestrichen worden war, machte die Sache auch nicht viel besser. Max wiederum schien die Anwesenheit von Christian Collinsworth nicht weiter zu stören. Als Andy ihm gestand, dass auch er zu den geladenen Gästen gehörte, sah Max ihr in die Augen und meinte nur: »Solange es dir nichts ausmacht, kann er mir den Buckel runterrutschen.« Das war genau die richtige Reaktion. Es war klüger, kein großes Aufheben darum zu machen. Sonst hätte Barbara sich nur noch mehr aufgeregt.


      Emily hatte die Augen verdreht. »Na und? Damit fügst du dich nahtlos in die Reihe aller anderen Bräute ein – mit Ausnahme von ein paar religiösen Spinnerinnen und putzigen Unikaten, die ihren Zukünftigen schon im Sandkasten kennengelernt und nie mit einem anderen Typen geschlafen haben. Denk nicht weiter dran. Für Christian ist es bestimmt auch längst Schnee von gestern.«


      »Ich weiß. Wahrscheinlich war ich Christians Nummer hundert plus x. Trotzdem ist es seltsam, dass er zu unserer Trauung kommt.«


      »Du bist eine dreißigjährige Frau, die seit acht Jahren in New York lebt. Sorgen müsstest du dir höchstens machen, wenn auf deiner Hochzeit – außer Max – kein Kerl auftauchen würde, mit dem du mal im Bett warst.«


      »Was natürlich eine Frage aufwirft, liebste Emily.«


      »Vier.«


      »Ehrlich? Mir fallen nur Jude und Grant ein.«


      »Erinnerst du dich an Austin? Den mit den Katzen?«


      »Sag bloß, mit dem hattest du was! Ohne dass ich es weiß?«


      »Ich bin ja auch nicht gerade stolz darauf.« Emily nippte an ihrem Kaffee.


      »Damit wären es aber erst drei. Wer noch?«


      »Felix. Der Typ von Runway.«


      Andy wäre fast vom Stuhl gefallen. »Felix ist schwul! Er hat letztes Jahr seinen Mann geheiratet. Und mit dem hattest du Sex? Wann?«


      »Immer dieses Schubladendenken. Es war eine einmalige Sache nach einer Fashion-Rocks-Gala. Miranda wollte, dass wir uns im VIP-Raum hinter der Bühne um die Getränkebestellungen kümmern. Wir hatten beide den einen oder anderen Martini zu viel intus. Es war richtig nett. Später war er dann auf meiner Hochzeit und ich auf seiner, und warum auch nicht? Du darfst nicht immer alles so eng sehen.«


      Damals hatte Andy ihr recht gegeben, aber das war, bevor sie im Hochzeitskleid durch den Saal schritt, auf einen Mann zu, der sie möglicherweise vor Kurzem erst betrogen hatte, während der Typ, den sie nie ganz aus dem Kopf bekommen hatte, sie von seinem Platz aus (anzüglich!) angrinste.


      An den Rest der Zeremonie hatte sie nur noch verschwommene Erinnerungen. Erst als Max das Weinglas zertrat, war sie wieder richtig zu sich gekommen. Klirr! Es war vollbracht. Von nun an würde sie nie mehr nur Andy Sachs sein – wer auch immer das war. Von nun an würde sie immer einen von zwei Titeln tragen: verheiratet oder geschieden. Und in diesem Augenblick kam ihr davon keiner besonders erstrebenswert vor. Wie hatte es dazu kommen können?


      Andys Sprechanlage klingelte. Sie warf einen Blick auf die Uhr: halb elf. Agathas Stimme aus dem Lautsprecher: »Max auf Leitung eins.«


      Agatha erschien von Tag zu Tag später in der Redaktion, aber Andy brachte es nicht über sich, sie darauf anzusprechen. Als sie auf den Knopf drücken wollte, um ihr zu antworten, dass sie Max’ Anruf momentan nicht annehmen könne, passierten ihr zwei Missgeschicke auf einen Streich: Sie kippte ihre Kaffeetasse um und drückte aus Versehen auf Leitung eins.


      »Andy? Alles in Ordnung? Ich mache mir Sorgen um dich, Liebling. Wie geht es dir?«


      Dass der Kaffee kalt war, machte es nur noch schlimmer. »Mir geht es prima«, sagte sie hastig. Nirgendwo ein Papiertaschentuch oder sonst irgendetwas, um die Bescherung aufzuwischen. Hilflos musste sie zusehen, wie sich die braune Brühe in die Schreibtischunterlage sog und ihr anschließend in den Schoß tropfte. Ihr kamen die Tränen. Schon wieder. Für jemanden, der eigentlich nicht besonders nah am Wasser gebaut hatte, heulte sie in letzter Zeit verdammt oft los.


      »Du weinst doch nicht etwa? Andy, was ist mit dir?« Max’ besorgter Ton ließ die Tränen nur noch schneller fließen.


      »Nichts, gar nichts«, log sie, während sich auf ihrem Hosenbein ein kreisrunder Kaffeefleck bildete. Sie räusperte sich. »Hör mal, ich muss heute Abend sowieso erst auf einen Sprung nach Hause, um mich für die Yacht-Party umzuziehen. Also kann ich auch mit Stanley Gassi gehen. Sagst du dem Hundesitter ab? Sehen wir uns vorher, oder treffen wir uns dort? Von welchem Pier legen wir ab?«


      Der Rest des Gesprächs verlief glimpflich. Sie besprachen die letzten Details und erwähnten Andys Flennerei mit keinem Wort mehr. Sie besserte ihr Make-up aus, warf zwei Paracetamol ein, spülte mit Cola light nach und brachte den Tag fast ohne Atempause und ganz ohne Tränen irgendwie hinter sich. Sie schaffte es sogar, noch eine halbe Stunde für einen Friseurtermin hineinzuquetschen. Mit frisch geföhnten Haaren, sauberen Klamotten und einem Gläschen Pinot Grigio intus kam sie sich wieder halbwegs wie ein normaler Mensch vor. Max war gleich bei ihr, als sie vom roten Teppich der Gangway in die Open-Air-Lounge der Yacht trat. Sein sanfter Begrüßungskuss und sein pfefferminzig würziger Duft waren so berauschend, dass ihr vor Glück schwindlig wurde. Bis ihr alles wieder einfiel.


      »Du siehst einfach toll aus.« Er küsste sie in die Halsbeuge. »Ich bin ja so froh, dass es dir besser geht.«


      Andy hielt sich die Hand vor den Mund. Ihr Magen revoltierte schon wieder.


      Max runzelte die Stirn. »Das macht der Wind. Die Dünung ist zu stark. Aber es soll bald besser werden, keine Bange. Komm, wir machen die Runde. Ich will mit dir angeben.«


      Die Party war in vollem Gange. Es kam Andy so vor, als müsse sie hundert Glückwünsche entgegennehmen. War die Hochzeit wirklich erst vier Tage her? Es ging eine frische Brise. Andy hielt sich die Frisur, mit der anderen Hand raffte sie die Kaschmirstola fester um ihre Schultern. Sie war heilfroh, dass ihre Schwiegermutter an diesem Abend wegen einer anderweitigen Verpflichtung verhindert war.


      »Ich glaube fast, so eine schicke Yacht hattet ihr noch nie«, sagte sie, während sie den Blick durch den marokkanisch inspirierten offenen Salon wandern ließ. Sie deutete mit dem Kopf auf einen exquisiten Wandteppich und strich über die Schnitzereien an der Bar. »Sehr geschmackvoll.«


      Die Gattin des Yacht-Life-Herausgebers, eine Frau, deren Namen Andy sich einfach nicht merken konnte, beugte sich zu ihr herüber: »Ich habe gehört, er hatte bei der Innenausstattung finanziell absolut freie Hand. Nach oben hin waren ihm keine Grenzen gesetzt.«


      »Ihm? Wem?«


      Die Frau musterte sie erstaunt. »Wem? Na, Valentino natürlich! Der Eigner hat ihn mit der gesamten Einrichtung beauftragt. Können Sie sich das vorstellen? Was für Unsummen es gekostet haben muss, sich von einem weltberühmten Modedesigner die Bezugsstoffe für die Sofas aussuchen zu lassen?«


      »Daran will ich gar nicht erst denken«, murmelte Andy, obwohl sie nach dem Jahr bei Runway so leicht nichts mehr schocken konnte, schon gar nicht, wofür die überkandidelten Reichen ihr Geld zum Fenster rauswarfen.


      Die Frau (Molly? Sadie? Zoe?) biss in eine Minitortilla und blickte kauend an Andy vorbei. Plötzlich riss sie die Augen auf. »O Gott, er ist hier! Ich fass es nicht, er ist es wirklich!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


      »Wer ist hier?«, fragte ihr Mann vollkommen unbeeindruckt.


      »Valentino! Er ist gerade eingetroffen. Seht ihr?« Sie konnte den Rest der Tortilla kaum so schnell schlucken, wie sie sich auch schon die Lippen nachzog.


      Max und Andy fuhren zum roten Teppich herum, und tatsächlich: Braun gebrannt und faltenfrei zog Valentino sich gerade mit spitzen Fingern die Slipper aus und kam an Bord. Ein Helfer, der einen Schritt Abstand hielt, reichte ihm einen schnaufenden, schniefenden Mops hinüber, den er wortlos auf den Arm nahm und zu streicheln begann. Nachdem er einen kritischen Blick in die Runde geworfen hatte, streckte er die freie Hand nach seiner Begleitung aus. Von seinem langjährigen Partner Giancarlo war nichts zu sehen. Andy traute ihren Augen nicht: Hinter ihm reckten sich fünf lange Finger mit blutrot lackierten Nägeln von der Treppe empor und schlossen sich wie Klauen um seinen Unterarm.


      Neeeeiiin!


      Erschrocken sah Andy Max an. Hatte sie laut aufgeschrien oder ihr Entsetzen für sich behalten?


      Wie in Zeitlupe schob sich die Frau Stück um Stück die Treppe herauf: erst der Scheitel ihres Bobs, dann die Stirnfransen und zuletzt das Gesicht, die allzu vertraute ungnädige Miene. Die maßgeschneiderte weiße Hose, die Seidentunika und die kobaltblauen High Heels stammten durch die Bank von Prada, die Jacke im Army-Stil und die klassische Stepptasche waren von Chanel. Sie trug lediglich ein einziges Schmuckstück, einen blau emaillierten Manschettenarmreif von Hermès, der perfekt auf ihr übriges Outfit abgestimmt war. Vor ein paar Jahren hatte Andy irgendwo gelesen, dass ihr Markenzeichen nicht mehr das Hermès-Seidentuch war, sondern der Armreif – angeblich besaß sie eine Sammlung von fast fünfhundert Stück in allen erdenklichen Größen und Farben. Andy schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass sie nichts mehr damit zu tun hatte, die Dinger für sie aufzutreiben. Fasziniert sah sie zu, wie Miranda sich strikt weigerte, ihre Schuhe auszuziehen. Sie war so abgelenkt, dass sie nicht einmal mitbekam, wie Max ihre Hand drückte.


      »Miranda«, raunte sie mit halb erstickter Stimme.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Max zurück. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt.«


      Miranda mochte keine Partys, und sie mochte keine Schiffe. Demnach hätte eine Party auf einem Schiff für sie eigentlich niemals in Frage kommen dürfen. Auf dem ganzen Planeten gab es maximal fünf Sterbliche, die sie dazu hätten überreden können, eine Yacht zu betreten, und einer davon war Valentino. Obwohl Andy sich denken konnte, dass Miranda schlimmstenfalls eine Viertelstunde bleiben würde, überkam sie Panik. Wie sollte sie es auf so engem Raum mit diesem fleischgewordenen Alptraum aushalten? War es wirklich schon fast zehn Jahre her, dass sie ihr mitten auf einer Straße in Paris ein »Leck mich am Arsch, Miranda!« entgegengeschleudert hatte? Ihr war, als sei es erst gestern gewesen. Während sie hektisch nach ihrem Handy kramte, um Emily anzurufen, ließ Max ihre Hand los, um Valentino zu begrüßen.


      »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte er in dem förmlichen Ton, der ausschließlich guten Bekannten seiner Eltern vorbehalten war.


      »Hoffentlich können Sie mir meinen kleinen Überfall verzeihen.« Valentino deutete eine Verbeugung an. »Eigentlich sollte Giancarlo mich vertreten, aber da ich mit meiner wunderbaren Begleiterin heute Abend ohnehin in New York verabredetet war, wollte ich die Gelegenheit nutzen, mir mal wieder meine Yacht anzusehen.«


      »Wir sind entzückt, dass Sie es einrichten konnten, Sir.«


      »Lassen Sie es gut sein mit dem ›Sir‹, Maxwell. Schließlich war Ihr Vater einer meiner besten Freunde. Und die Geschäfte laufen gut, ja?«


      Max’ Lächeln fiel etwas steif aus. War die Bemerkung als Kompliment oder als Anspielung gemeint? Er konnte es nicht sagen. »Nun ja, man tut, was man kann. Darf ich Ihnen und … Ms Priestly etwas zu trinken anbieten?«


      »Miranda, Darling. Komm und lass dich Maxwell Harrison vorstellen, dem Sohn des verstorbenen Robert Harrison. Maxwell leitet die Harrison Media Hol…«


      »Das ist mir klar«, fiel sie ihm brüsk ins Wort und musterte Max mit kühlem, gleichgültigem Blick.


      Anscheinend war ihre Reaktion für Valentino genauso überraschend wie für Andy. »Ach! Dann kennt ihr euch also schon?«, sagte er offenbar gespannt auf eine Erklärung.


      Das Nein von Max fiel mit dem Ja von Miranda auf die Sekunde genau zusammen.


      Valentino beendete das darauf einsetzende betretene Schweigen mit herzhaftem Gelächter. »Oho, ich wittere eine Geschichte. Eines Tages werde ich sie bestimmt zu hören bekommen. Ich bin schon sehr gespannt. Haha!«


      Andy schmeckte Blut. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr fiel auf Teufel komm raus nichts ein, was sie zu Miranda hätte sagen können.


      Zum Glück hatte Max seine gute Kinderstube nicht ebenfalls vergessen. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und stellte sie vor: »Meine Frau, Andrea Harrison.«


      Andy hätte ihn um ein Haar automatisch verbessert, doch dann dämmerte ihr, dass er ihren Mädchennamen absichtlich vermieden hatte. Die Mühe hätte er sich sparen können. Anscheinend hatte Miranda am anderen Ende des Decks jemanden erspäht, der ihr interessanter vorkam, denn sie ließ Max einfach stehen, ohne sich bei ihm zu bedanken oder Andy auch nur eines Blickes zu würdigen.


      Mit einem entschuldigenden Lächeln klemmte Valentino sich seinen Mops fester unter den Arm und eilte ihr nach.


      Max sah Andy an. »Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich hatte ehrlich nicht die leiseste Ahnung, dass sie …«


      Andy legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Brust. »Ist doch nicht schlimm. Wirklich nicht. Und es hätte auch wesentlich unerfreulicher ablaufen können. Sie hat mich nicht mal angesehen. Kein Problem.«


      Max gab ihr einen Kuss und tröstete sie mit den Worten, sie sehe einfach umwerfend aus. Sie brauche sich von niemandem einzuschüchtern zu lassen – und schon gar nicht von einer Miranda Priestly, die schließlich, wie jeder wisse, die Unhöflichkeit gepachtet habe. Sie solle sich nicht vom Fleck rühren, er werde ihr erst mal ein Glas Wasser holen. Andy lächelte kläglich. Sie drehte sich um und sah zu, wie die Crew den Anker einholte und die Yacht mit Motorkraft vom Pier ablegte. Sie schmiegte sich an die Reling, drehte das Gesicht in die frische Oktoberbrise und atmete ein paarmal gleichmäßig ein und aus. Ihre Hände zitterten. Sie schlang die Arme um sich und schloss die Augen. Der Abend würde bald vorbei sein.
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      Reden ist Silber, Brutzeln ist Gold


      Als am Morgen nach der Yacht-Party um sechs Uhr Max’ Wecker klingelte, hätte Andy ihn am liebsten an die Wand gepfeffert. Entweder ihn oder ihren Mann. Der musste sie ein paarmal in die Seite knuffen, bis sie sich aus dem Bett wälzte und ihre Laufsachen anzog. Langsam eine Banane mümmelnd trottete sie ihm lustlos zum Fitnessstudio hinterher. Allein ihre Mitgliedskarte durch das Lesegerät zu ziehen kostete sie schon übermenschliche Anstrengungen. In optimistischer Selbstüberschätzung stellte sie den Crosstrainer auf fünfundvierzig Minuten ein, aber das war auch schon das höchste der Gefühle: Sobald das Programm von »Warm-up« auf »Fat Burner« umsprang, hielt sie das Gerät an und machte es sich mit einer Flasche Mineralwasser und der US Weekly auf einer Bank vor dem Spin-Studio gemütlich. Als sie einen Anruf von Emily bekam, wäre ihr vor Überraschung fast das Handy aus der Hand gefallen.


      »Es ist sechs Uhr zweiundfünfzig. Am Morgen. Willst du mich veräppeln oder was?«, sagte sie und wappnete sich gegen Emilys Redeschwall.


      »Wieso? Sag bloß, du bist noch nicht auf?«


      »Doch, natürlich. Ich bin im Fitnessstudio. Aber wieso bist du schon wach? Rufst du aus dem Gefängnis an? Oder aus Europa? Es ist immerhin schon das zweite Mal in dieser Woche, dass du dich vor neun Uhr meldest.«


      »Du glaubst nicht, wer mich gerade angerufen hat, Andy!« In Emilys Stimme schwang der aufgeregte Ton mit, der normalerweise für Promis, Präsidenten oder schwierige Exlover reserviert war.


      »Noch vor sieben? Hoffentlich niemand. So was gehört sich nicht.«


      »Rate mal.«


      »Muss das sein, Em?«


      »Ich geb dir auch einen Tipp. Es war jemand sehr, sehr Interessantes.«


      Und plötzlich wusste Andy die Antwort. Aber warum rief diese Frau ausgerechnet Emily an? Um ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern? Um ihre Liebe zu beichten? Um ihr zu sagen, dass sie von Max ein Kind erwartete? Andy war sich im Leben noch nie so sicher gewesen.


      »Katherine, nicht wahr?«


      »Wer?«


      »Max’ Ex. Die er auf den Bermudas getroffen hat und …«


      »Machst du dir wegen der immer noch einen Kopf? Also echt, Andy, das ist doch lächerlich. Nein, es war nicht Katherine – wie käme sie auch darauf, ausgerechnet mich anzurufen? Es war jemand von Elias-Clark!«


      »Miranda!«, flüsterte Andy.


      »Nicht ganz. Irgendein Typ namens Stanley, der sich mir nicht weiter vorgestellt hat, aber nach einigem Gegoogel schätze ich, dass er der Syndikus des Verlags ist.«


      Andy ließ den Kopf hängen. Plötzlich dröhnte »Call Me Maybe« aus dem Spin-Studio. Sie stand auf und hielt sich das Ohr zu.


      »Also, ich hab keine Ahnung, was der Typ will, aber er hat mir gestern mitten in der Nacht aufs Band gesprochen und bittet schnellstmöglich um Rückruf.«


      »Du großer Gott.« Andy wanderte zwischen den Frauenumkleidekabinen und den Stretching-Matten auf und ab. Im Kraftraum erspähte sie Max, der seine Rückenmuskeln trainierte.


      »Ist doch interessant, oder? Ich find’s regelrecht spannend«, sagte Emily.


      »Das muss etwas mit Miranda zu tun haben. Ich hab sie gestern Abend gesehen. Zuerst in Fleisch und Blut und dann in meinen Alpträumen. Es war eine sehr lange Nacht.«


      »Du hast sie gesehen? Wo? Im Fernsehen?«, fragte Emily.


      »Haha. Wie kommst du denn darauf? Weil mein Leben so öde ist? Nein, sie war auf der Yacht-Party. Mit Valentino. Erst haben wir gepflegt Cocktails geschlürft, und dann waren wir anschließend noch zu viert zum Essen im Da Silvano. Du glaubst gar nicht, wie reizend sie war. Hätte ich nie für möglich gehalten.«


      »O mein Gott, ich sterbe vor Neugier! Wieso hast du mich nicht sofort angerufen, als du wieder zu Hause warst? Oder vom Restaurantklo? Du flunkerst mir doch nichts vor, Andy? Das ist ja so was von irre!«


      Andy lachte. »Natürlich ist es irre, du Verrückte. Meinst du wirklich, ich gehe mit Miranda Tagliatelle essen, ohne dir gleich alles brühwarm zu berichten? Sie war gestern Abend da, aber sie hat mich wie Luft behandelt. Unser einziger Kontakt war die Wolke Chanel No. 5, die sie um sich verbreitet hat, als sie stur an mir vorbeigerauscht ist.«


      »Ich hasse dich«, sagte Emily.


      »Ich hasse dich auch. Aber es ist doch wirklich ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht? Ich laufe ihr gestern nach einer Ewigkeit zum ersten Mal wieder über den Weg, und am nächsten Tag kriegst du einen Anruf von ihr?«


      »Nicht von ihr, sondern von Stanley«, sagte Emily.


      »Gehupft wie gesprungen.«


      »Meinst du, die haben rausgekriegt, dass wir gern mal Mirandas Namen fallen lassen, um an die Promis ranzukommen? Das ist doch hoffentlich nicht verboten, oder?« Emily klang besorgt.


      »Oder sie wissen, dass du damals ihr Adressbuch mit den zweitausend Namen geklaut hast, und wollen dich jetzt auf Rückgabe verklagen«, sagte Andy.


      »Nach neun Jahren? Im Leben nicht.«


      Andy knetete ihre Wadenmuskeln. »Vielleicht will sie dich wiederhaben. Sie musste sich eingestehen, dass niemand so grandios die Wäsche in die Reinigung bringen und den Lunch herbeizaubern kann wie du und dass sie ohne dich einfach nicht weiterleben kann.«


      »Das wird’s sein. Pass auf, ich springe jetzt schnell unter die Dusche. Wir sehen uns in einer halben Stunde in der Redaktion, ja?«


      Andy warf einen Blick auf ihre Uhr, dankbar für einen Vorwand, das Training abzukürzen. »Okay. Dann bis gleich.«


      »Ach, noch was, Andy. Ich koche heute. Wenn du ein bisschen früher kommst, kannst du mir helfen. Ich übernehme das Rind, du die Zucchini. Miles trudelt frühestens um acht ein.«


      »Klingt gut. Ich sage Max, er soll sich mit ihm absprechen. Bis gleich also.«


      Seit die Freundinnen das Rezept vor fünf Jahren in einem Kochkurs gelernt hatten, waren »Gebratene Rinderfiletstreifen an Zucchinijulienne« das einzige Gericht, das sie abwechselnd füreinander kochten. Darin erschöpfte sich ihr Repertoire. Ganz gleich, wie oft sie es auch zubereiteten – an bis zu zwei, drei Abenden im Monat –, es versetzte Andy jedes Mal ins Jahr 2004 zurück, als sie Miranda Priestly den Rücken gekehrt und sich ihr ganzes Leben verändert hatte.


      Andy gehörte wahrlich nicht zu den Menschen, die zum Beispiel noch wussten, was sie am ersten Schultag oder zum dritten Date getragen hatten. Meist hätte sie nicht einmal genau sagen können, wann sie bestimmte Freunde kennengelernt hatte. Aber die Zeit nach ihrem Abschied bei Runway hatte sich ihr für immer ins Gedächtnis gegraben. Es kam schließlich nicht jedes Jahr vor, dass man seine Stelle kündigte, dass sich die Eltern scheiden ließen, dass man nach sechs Jahren von seinem Freund abserviert wurde und dass die beste Freundin (okay, die einzige Freundin) ans andere Ende des Landes zog.


      Angefangen hatten die Katastrophen mit Alex nur einen Monat nach der Parisreise, die in einem »Leck-mich-am-Arsch« gipfelte. Wenn sie an den letzten entscheidenden Wortwechsel mit Miranda zurückdachte, wäre sie am liebsten noch immer vor Scham im Boden versunken. Sie konnte selbst nicht begreifen, wie unmöglich sie sich aufgeführt hatte. Vollkommen egal, wie furchtbar der betreffende Job auch sein mochte: Plumper und unprofessioneller konnte man seinem Boss die Brocken überhaupt nicht vor die Füße schmeißen. Trotzdem – wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie es vermutlich noch einmal ganz genauso machen. Sie hatte sich wie erlöst gefühlt. Es war die richtige Entscheidung gewesen, nach Hause zu fliegen – zu Lily, zu ihrer Familie, zu Alex –, und wenn sie überhaupt etwas daran bedauerte, dann höchstens, es nicht schon viel früher getan zu haben. Doch leider hatte sie dabei übersehen, dass es nicht damit getan sein würde, einmal kurz mit den Fingern zu schnippen, um an ihr altes Leben wieder anzuknüpfen. Das Jahr bei Runway im gefährlichen Haifischbecken der Modebranche hatte sie so nah an den Rand der körperlichen und seelischen Erschöpfung gebracht, dass sie kaum mitbekommen hatte, was um sie herum geschah.


      Wann hatte sie sich so weit von Alex entfernt, dass er fand, sie hätten keinerlei Gemeinsamkeiten mehr? Er sagte, zwischen ihnen sei nichts mehr wie zuvor. Er erkenne sie nicht wieder. Es sei toll, dass sie bei Runway aufgehört habe, aber sie müsse doch selbst merken, dass sie in der Zwischenzeit ein ganz anderer Mensch geworden sei. Das Mädchen, in das er sich verliebt habe, hätte sich von niemandem herumkommandieren lassen, während die neue Andy viel zu sehr darauf erpicht sei, es anderen Leuten recht zu machen. Aber was meinst du damit?, hatte Andy ihn immer wieder gefragt, traurig und wütend zugleich. Worauf Alex nur den Kopf schüttelte. Sie stritten ununterbrochen. Er schien zutiefst enttäuscht von ihr. Deshalb war sie zwar geknickt, aber nicht sehr überrascht, als er ihr schließlich eine Beziehungspause vorschlug. Im Übrigen hätte er auch schon eine Lehrerstelle im Mississippi-Delta angenommen. Es war zwar das Ende, aber es fühlte sich nicht so an. In den folgenden Monaten telefonierten sie viel und trafen sich auch öfter. Es gab immer einen Grund, sich zu melden: eine vergessene Fleecejacke, eine Bitte an ihre Schwester oder die Tickets für das David-Gray-Konzert im Herbst, die sie verkaufen wollten. Auch der endgültige Abschied kam Andy fast unwirklich vor, und zum ersten Mal fühlte sie sich in Alex’ Gegenwart gehemmt. Sie wünschte ihm alles Gute. Er nahm sie brüderlich in den Arm. Aber ganz wollte sie es immer noch nicht wahrhaben: Früher oder später würde Alex es nicht mehr in Mississippi aushalten. Sie mussten die Zeit und die Entfernung nutzen, um alles zu überdenken, mit sich selbst ins Reine zu kommen und wieder zu sich zu finden. Und wenn ihm dann irgendwann aufgegangen war, was für einen Riesenfehler er gemacht hatte (sowohl mit Mississippi als auch mit ihr), würde er wie ein geölter Blitz nach New York zurückkommen. Sie waren schließlich füreinander bestimmt. Das wusste jeder. Es war alles nur eine Frage der Zeit.


      Doch dann hatte Alex sich einfach nicht mehr gemeldet. Nicht während seiner zweitägigen Fahrt in den Süden und auch nicht, nachdem er ein Häuschen gemietet hatte. Andy legte sich ihre eigenen Gründe für sein Schweigen zurecht. Sie sprach sie sich vor wie ein Mantra – Er ist müde nach der langen Fahrt; er muss sich erst noch eingewöhnen. Und ihren Lieblingsspruch: Mississippi liegt in einem Funkloch. Es vergingen drei Tage, es verging eine ganze Woche – nicht das kleinste Lebenszeichen. Und erst dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Es war endgültig aus. Sie hatte Alex verloren. Sie weinte jeden Morgen in der Dusche und jeden Abend vor dem Fernseher, und manchmal weinte sie auch mittags, weil ihr überhaupt dauernd die Tränen kamen. Dass sie als feste freie Mitarbeiterin für den Hochzeitsblog Happily Ever After schrieb, machte die Sache nur noch schlimmer. Wie kam sie dazu, die perfekte Hochzeitsliste zusammenzustellen oder exotische Reiseziele für die Flitterwochen zu empfehlen, wenn ihr Freund sich noch nicht mal bequemen konnte, sie anzurufen?


      »Exfreund«, korrigierte Lily sie, als sie ihr diese Frage stellte. Sie saßen in Lilys altem Kinderzimmer im Haus ihrer Großeltern in Connecticut auf dem Fußboden und tranken einen sirupartigen Zitrustee, den sie ihrer koreanischen Maniküre abgekauft hatte, weil er ihr bei ihrem letzten Nagelpflegetermin so gut geschmeckt hatte.


      Andy klappte die Kinnlade herunter. »Hab ich dich gerade richtig verstanden?«


      »Ich will dir nicht auf die Zehen treten, Andy, aber ich finde, du musst langsam der Realität ins Auge sehen.«


      »Wieso? Was denn für einer Realität? Er ist doch erst einen Monat weg.«


      »Einen Monat, in dem du kein Wort von ihm gehört hast. Klar wird er sich irgendwann mal wieder bei dir melden, aber ich finde, viel unmissverständlicher kann er sich gar nicht mehr ausdrücken. Was nicht heißen soll, dass ich ihm Recht gebe. Ich möchte nur nicht, dass du dir …«


      Andy hob die Hand. »Schon kapiert. Danke.«


      »Jetzt sei doch nicht so. Natürlich ist es schwer. Wie auch nicht? Ihr habt euch schließlich geliebt. Aber allmählich wird es Zeit, dass du nach vorn blickst.«


      Andy schnaubte. »Ist das etwa eine von den klugen Weisheiten aus deinem Zwölf-Punkte-Programm?«


      Lily zuckte zurück, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. »Ich rate dir das nur, weil ich mich um dich sorge«, sagte sie leise.


      »Entschuldige, Lily. Es war nicht so gemeint. Du hast recht, das weiß ich doch. Ich kann nur immer noch nicht glauben, dass …« Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.


      »Komm zu Lily.« Sie rückte mit ihrem Sitzkissen zu ihr und zog sie an sich. Es war seit vielen Wochen das erste Mal, dass jemand Andy in den Arm nahm. Es tat einfach nur gut.


      »Ein Mann muss eben tun, was ein Mann tun muss. Er will jetzt erst mal seine Freiheit genießen. Er fängt sich schon wieder.«


      Andy wischte sich die Tränen ab und lächelte schwach. »Ich weiß.« Sie nickte. Aber Alex war kein Macho, und es gab auch kein einziges Anzeichen dafür, dass er irgendwann wieder zurückkommen würde.


      »Vielleicht solltest du dir eine kleine Affäre gönnen.«


      »Eine Affäre?«


      »Es kann auch ein Quickie sein oder ein One-Night-Stand. Egal. Oder muss ich dich erst daran erinnern, wie lange du mit keinem anderen Mann mehr geschlafen hast? Zuzutrauen wär’s mir nämlich.«


      »Ich glaube nicht, dass das …«


      »Zweites Studienjahr, Scott Sowieso, der arme Kerl mit dem Unterbiss, mit dem du dich auf der Unisex-Toilette angefreundet hast, während ich kotzend über der Kloschüssel hing? Weißt du nicht mehr?«


      Andy hielt sich den Kopf. »Lass es gut sein.«


      »Der dir die Karte geschickt hat? Vorne drauf ›Gestern Nacht‹ und innen drin ›hast du mich total glücklich gemacht‹? Du konntest dich gar nicht wieder einkriegen, so lieb und romantisch fandest du das.«


      »Gnade, bitte. Gnade.«


      »Du warst vier Monate mit ihm zusammen! Du hast über seine ausgelatschten Turnschuhe hinwegsehen und dich nicht daran gestört, dass er seine Wäsche nicht selber gewaschen hat. Noch nicht mal die ständigen ›Liebe-ist‹-Karten konnten dich schrecken. Du hast also bewiesen, dass du, was Männer angeht, sehr gut mit Scheuklappen durchs Leben traben kannst. Ich meine ja bloß: Setz sie dir noch einmal auf!«


      »Lily …«


      »Oder auch nicht. Du kannst natürlich genauso gut nach Höherem streben. Ich sage nur zwei kleine Wörtchen: Christian Collinsworth. Baggert er nicht immer noch ab und zu an dir rum?«


      »Doch, aber bloß, weil ich vergeben bin. Vergeben war. Sobald er merkt, dass ich wieder solo bin, macht er die Biege.«


      »Wenn du mit ›solo‹ meinst, dass du wieder auf eine feste Beziehung aus bist, hast du vermutlich recht. Aber wenn es ›Sex only‹ heißen soll, wäre er bestimmt nicht abgeneigt.«


      »Los, komm, lass uns einfach verreisen.« Andy wollte möglichst rasch das Thema wechseln. Sie scrollte durch die E-Mails auf ihrem Blackberry. »Bei Travelzoo gibt es vier Tage und drei Nächte Jamaika, Flug, Hotel, Vollpension, für dreihundertneunundneunzig. Ganz schön günstig.«


      Lily schwieg.


      »Gib dir ’nen Ruck. Glaub mir, das wird klasse. Wir legen uns in die Sonne und tanken Margaritas – okay, du nicht, aber ich. Vielleicht reißen wir sogar ein paar Typen auf. Es war für uns beide ein harter Winter. Wir haben uns eine Abwechslung verdient.«


      Als Lily immer noch nicht antwortete und nur stumm auf den Teppich starrte, ahnte Andy, dass etwas nicht stimmte.


      »Warum denn nicht? Du kannst doch deine Bücher mitnehmen und am Strand lesen. Was meinst du, wie gut uns das tut?«


      »Ich ziehe um«, sagte Lily leise. Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern.


      »Du ziehst um?«


      »Ja.«


      »Du hast eine neue Wohnung gefunden? Ich dachte, du wolltest noch bis zum Ende des Sommersemesters bleiben und dir erst dann was anderes suchen.«


      »Ich ziehe nach Colorado.«


      Andy starrte sie sprachlos an. Lily brach eine winzig kleine Ecke von ihrem Zimthörnchen ab, ließ sie aber auf dem Teller liegen. Sie schwiegen. Andy kam es wie die längste Minute ihres Lebens vor.


      Endlich holte Lily tief Luft. »Ich glaube, ich brauche frischen Wind in den Segeln. Die Trinkerei, der Unfall, die Monate in der Entzugsklinik … so viele negative Erinnerungen. Ich habe es noch nicht mal meiner Großmutter erzählt.«


      »Colorado?« Mehr brachte Andy nicht hervor, obwohl ihr so viele Fragen auf der Zunge brannten. Sie stand unter Schock.


      »Die Uni in Boulder erkennt meine gesamten Studienleistungen an. Ich bekomme ein volles Doktorandenstipendium und muss dafür pro Semester nur ein Proseminar halten. Frische Bergluft, ein erstklassiges Kursangebot und neue Leute, die meine Lebensgeschichte noch nicht in- und auswendig kennen.« Lily hob den Kopf, sie hatte Tränen in den Augen. »Nur du bist nicht da, und das ist das Einzige, was mich traurig macht. Was soll ich bloß ohne dich anfangen?«


      Nun brachen alle Dämme: Sie klammerten sich weinend aneinander. Zu unerträglich war der Gedanke, dass bald Tausende von Meilen zwischen ihnen liegen würden. Obwohl Andy sich wirklich bemühte, Verständnis für Lilys Entscheidung aufzubringen, obwohl sie ihr unendlich viele Fragen stellte und ihr stundenlang zuhörte, konnte sie nur an eines denken: In wenigen Wochen würde sie in New York vollkommen allein sein. Kein Alex mehr. Keine Lily. Kein Leben.


      Als ihre Freundin nach Colorado gezogen war, verkroch Andy sich erst einmal für ein paar Tage bei ihren Eltern in Avon. Nach drei Portionen vom mütterlichen Butter-Sahne-Kartoffelpüree, die sie mit zwei Gläsern Pinot Grigio hinuntergespült hatte, überlegte sie gerade, ob sie nicht unauffällig den obersten Hosenknopf öffnen sollte, als ihre Mutter nach ihrer Hand griff und ihr eröffnete, dass ihr Vater und sie sich scheiden lassen wollten.


      »Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, wie lieb wir Jill und dich haben. Dass wir uns trennen wollen, hat wirklich nichts mit euch zu tun«, sprudelte es aus ihrer Mutter heraus.


      »Sie ist kein Kind mehr, Roberta. Sie wird die Schuld für das Ehe-Aus ihrer Eltern bestimmt nicht bei sich suchen.« Der Einwurf ihres Vaters fiel eine Spur zu scharf aus, und wenn Andy ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihr seine ungewohnte Ruppigkeit schon vor einiger Zeit aufgefallen war.


      »Es ist eine Trennung im gegenseitigen Einvernehmen. Niemand hat … einen neuen Partner kennengelernt. Wir haben uns nur nach all den Jahren auseinandergelebt.«


      »Wir haben eben nicht mehr dieselben Wünsche und Ziele«, ergänzte ihr Vater.


      Andy nickte.


      »Hast du denn gar keine Meinung dazu?« Ihre Mutter legte die Stirn in Sorgenfalten.


      »Was soll ich dazu sagen?« Andy leerte ihr Glas. »Weiß Jill es schon?«


      Ihr Vater nickte, ihre Mutter räusperte sich.


      »Und du hast … wirklich … gar keine Fragen?«, sagte ihre Mutter beklommen. Ein Seitenblick bestätigte Andys Befürchtungen: Ihr Vater hatte bereits auf Seelenklempnermodus geschaltet. Gleich würde er sie nach ihren Gefühlen fragen und irritierende Kommentare von sich geben wie: Du brauchst dich deiner Emotionen nicht zu schämen oder Du musst das jetzt erst einmal verarbeiten. Darauf konnte sie momentan verzichten.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist doch ganz allein eure Entscheidung. Solange ihr damit glücklich seid, geht mich das überhaupt nichts an.« Sie wischte sich mit der Serviette den Mund ab, bedankte sich bei ihrer Mutter für das Essen, stand auf und ging. Sie führte sich auf wie ein pubertierender Teenager, aber sie konnte nicht anders. Natürlich wusste sie, dass diese Scheidung nach vierunddreißig Ehejahren nichts mit ihr zu tun hatte, doch der Gedanke ließ sie trotzdem nicht los: erst Alex, dann Lily und jetzt auch noch meine Eltern. Es war einfach zu viel des Guten.


      Um sich abzulenken, vergrub Andy sich in der Arbeit für Happily Ever After. Mit Recherchen, Interviews und Schreiben brachte sie die Tage einigermaßen herum, aber dann waren da ja auch noch die unendlich langen Feierabende, die sie irgendwie totschlagen musste. Ein paarmal ging sie nach der Arbeit mit einer Kollegin in einer Happy-Hour-Bar noch einen Cocktail trinken. Die Frau, ein männermordender Vamp, hatte allerdings kaum Augen für Andy, sondern eher für die knackigen Jurastudenten, die in ihr Beuteschema passten. Hin und wieder ging Andy auch mit einer alten Kommilitonin essen oder traf sich mit einer Freundin, die geschäftlich in New York zu tun hatte, aber die meiste Zeit war sie allein. Alex blieb wie vom Erdboden verschluckt. Er rief nicht an. Ein einziges Mal schickte er ihre eine knappe Mail als Antwort auf die wortreiche, pathetische und, im Nachhinein betrachtet, wohl auch reichlich peinliche Nachricht, die sie ihm an seinem vierundzwanzigsten Geburtstag auf die Mailbox gesprochen hatte. Lily hatte sich in Boulder bestens eingelebt. Sie schwärmte von ihrer Wohnung, ihrem neuen Büro und den Yogakursen, für die sie sich angemeldet hatte. Nicht einmal ihrer besten Freundin zuliebe konnte sie so tun, als wäre sie nicht rundum zufrieden. Und nachdem Andys Eltern sich darauf geeinigt hatten, dass ihre Mutter das Haus behalten und ihr Vater in eine stadtnahe Eigentumswohnung umziehen würde, wurde die Trennung offiziell vollzogen. Die Scheidungsunterlagen waren bereits eingereicht, beide hatten eine Therapie angefangen. Sie waren mit sich und ihrem Schritt »im Reinen«.


      Es war ein langer, kalter Winter. Ein langer, kalter, einsamer Winter. Also tat sie das, was früher oder später jeder andere junge Mensch während seiner ersten zehn Jahre in New York ebenfalls tut: Sie schrieb sich bei »Wasser kochen leicht gemacht« ein.


      Ein Kochkurs für Anfänger schien ihr eine grandiose Idee zu sein, vor allem, weil sie ihren Backofen ausschließlich zur Lagerung von Katalogen und Illustrierten nutzte und sich vorwiegend von Kaffee und Erdnussbutter ernährte. Und sich ihr Essen regelmäßig ins Haus liefern zu lassen kam auf die Dauer viel zu teuer. Aber leider ist New York ein Dorf – zumindest für den, der sich nichts sehnlicher wünscht als Anonymität –, und so erwies sich ihre grandiose Idee als Schlag ins Wasser. Denn wer saß ihr gleich am allerersten Abend gegenüber? Mit extrem genervter, abweisender Miene? Emily Charlton, die einzigartige Runway-Chefassistentin.


      In einer Stadt mit acht Millionen Einwohnern musste Andy ausgerechnet ihrer einzigen Erzfeindin über den Weg laufen? Vor den giftigen Blicken, die sie noch immer bis in ihre Alpträume verfolgten, hätte sie höchstens eine Baseballkappe oder eine überdimensionale Sonnenbrille schützen können. Sollte sie gleich wieder gehen? Sich abmelden? Einen anderen Kurs aussuchen? Während sie noch hin und her überlegte, verlas der Kursleiter die Teilnehmerliste. Als Andys Name fiel, zuckte Emily kurz zusammen, fing sich aber gleich wieder. Sie vermieden jeden Blickkontakt und kamen zu der unausgesprochenen Übereinkunft, so zu tun, als ob sie sich nicht kannten. Am zweiten Abend fehlte Emily, und Andy hoffte schon, sie hätte das Handtuch geworfen. Am dritten Abend war sie selbst wegen eines beruflichen Termins verhindert. Obwohl weder die eine noch die andere über das Wiedersehen am vierten Abend besonders entzückt war, begrüßten sie sich mit einem kühlen Kopfnicken. Aus irgendeinem Grund konnten sie sich nicht mehr wie Luft behandeln. Am fünften Abend knurrte Andy Emily ein kaum hörbares »Hey« entgegen, das Emily mit einem auch nicht wesentlich erfreuteren Raunzen beantwortete. Dann hatten sie plötzlich nur noch eine Sitzung vor sich, und Andy hoffte schon, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Mit ein bisschen Glück würde es bis zum Kursende beim Austausch gutturaler Begrüßungsfloskeln bleiben. Doch dann geschah das Undenkbare. Eben noch las der Kursleiter die Zutatenliste für den Abend vor, als er die beiden Busenfeindinnen auch schon als »Küchenpartner« zusammenspannte. Emily war für die Vorbereitung zuständig, Andy fürs Kochen. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke zum allerersten Mal, und Andy sah, dass es Emily vor der Zusammenarbeit genauso sehr graute wie ihr selbst.


      Stumm bauten sie sich nebeneinander auf. Nachdem Emily beim Zucchinischneiden den richtigen Rhythmus raushatte, gab Andy sich einen Ruck und sagte: »Und, wie geht’s so?«


      »Wie soll es wohl gehen? Es könnte nicht besser sein.« Die leicht angewiderte Miene, die Emily bei jeder Äußerung von Andy automatisch aufsetzte, beherrschte sie bis heute. Andy war fast froh, dass wenigstens in dieser Hinsicht noch alles beim Alten war. Obwohl sie Emily anmerkte, dass es sie nicht im Geringsten interessierte, rang die sich ebenfalls eine Frage ab: »Und bei dir?«


      »Bei mir? Könnte gar nicht besser sein. Kaum zu glauben, dass wir uns seit einem Jahr nicht mehr gesehen haben, was?«


      Schweigen im Walde.


      »Erinnerst du dich noch an Alex? Er wohnt jetzt in Mississippi und arbeitet da als Lehrer.« Dass er mit ihr Schluss gemacht hatte, konnte sie noch immer nicht zugeben. Obwohl sie es gar nicht wollte, plapperte sie weiter. »Und meine Freundin Lily, die öfter mal abends im Büro vorbeikam, wenn Miranda nicht mehr da war? Die den Unfall hatte, als ich in Paris war? Sie ist auch weggezogen. Nach Boulder. Ich hätte es ihr niemals zugetraut, aber in nicht mal sechs Monaten ist sie zum richtigen Yoga- und Kletterfreak mutiert. Ich schreibe jetzt für einen Hochzeitsblog, Happily Ever After. Hast du schon mal was davon gehört?«


      Emily lächelte, nicht fies, aber auch nicht nett. »Gehört Happily Ever After zum New Yorker? Da wolltest du doch unbedingt hin, wenn ich mich nicht irre …«


      Andy wurde rot. Wie naiv sie doch gewesen war. Wie jung und dumm. Nach unzähligen durchgelaufenen Schuhsohlen, zig Interviews und Dutzenden von Artikeln, die niemals veröffentlicht werden würden, nach Dutzenden von Blindbewerbungen und Themenvorschlägen für Artikelreihen hatte sie eines gelernt: Es war eine gewaltige Leistung, in dieser Stadt überhaupt etwas zu publizieren, ganz gleich, wo und worüber.


      »Ja, das war ziemlich unbedarft von mir«, sagte sie leise. Mit einem Blick auf Emilys Overknee-Stiefel und die Bikerjacke aus butterweichem Leder fragte sie: »Und du? Bist du noch bei Runway?«


      Im Grunde war es nur eine Höflichkeitsfrage, denn sie war sich natürlich absolut sicher, dass Emily auf einen glamourösen Posten befördert worden war, wo sie so lange ausharren würde, bis sie einen Milliardär heiratete oder starb, je nachdem, was zuerst passierte.


      Emily schlug beim Schnippeln ein solches Höllentempo an, dass Andy sich nicht gewundert hätte, wenn sie sich eine Fingerkuppe abgesäbelt hätte. »Nein.« Ihre Anspannung war mit Händen zu greifen.


      Andy würzte die Zucchinijulienne mit Knoblauch, Salz und Pfeffer und beförderte sie in den heißen Topf. Sofort spritzte das Olivenöl nach allen Seiten.


      »Gas runter!«, rief der Kursleiter von seiner Kommandostation. »Wir wollen hier Zucchini anbräunen und kein Freudenfeuer entfachen.«


      Emily regulierte die Flamme und verdrehte die Augen. Ihr entnervter Blick reichte, um Andy mit einem Schlag ins Vorzimmer der Runway zurückzukatapultieren: Miranda äußerte einen Wunsch – nach einem Milchshake oder einem Geländewagen, einer Handtasche aus Pythonleder, einem Kinderarzt oder einem Flug in die Dominikanische Republik –, Andy versuchte verzweifelt, ihren Befehl zu entschlüsseln, und Emily verdrehte ob ihrer Nutzlosigkeit laut seufzend die Augen. Und dann ging das Theater wieder von vorn los.


      »Hör mal, Em. Ich …« Emily starrte sie so böse an, dass sie mitten im Satz abbrach.


      »Ich heiße Emily!«


      »Emily, natürlich. Entschuldige. Wie konnte ich das bloß vergessen? Schließlich hat Miranda mich ein ganzes Jahr lang so gerufen.«


      Emily schnaubte, und Andy hatte fast den Eindruck, bei ihr so etwas Ähnliches wie ein Lächeln erkennen zu können. »Ja, ich erinnere mich.«


      »Emily, ich …« Weil Andy nicht so recht wusste, wo sie anfangen sollte, rührte sie erst mal die Zucchini, entgegen der ausdrücklichen Anweisung, sie im Topf »möglichst nicht weiter zu behelligen«.


      »Ich weiß, das ist alles ewig lange her, aber es tut mir immer noch leid, dass es so enden musste«, sagte sie schließlich.


      »Und wie? Damit, dass du mir die Reise nach Paris weggeschnappt hast, den Traum meines Lebens? Obwohl ich viel länger und härter dafür geschuftet hatte als du? Dass du mir einfach die Brocken vor die Füße geknallt hast? Dass es dir piepegal war, in was für eine Stinkwut du Miranda damit versetzt? Dass ich wieder mal eine Neue anlernen musste? Was im Klartext bedeutet, dass ich geschlagene drei Wochen lang ganz allein rund um die Uhr den Sklaven spielen musste?« Emily starrte auf die Zucchinistreifen. »Du hast mir noch nicht mal eine E-Mail geschickt, um dich zu verabschieden oder mir zu danken oder mich meinetwegen auch zum Teufel zu wünschen. So hat es nämlich geendet.«


      Andy warf einen Blick auf ihre Küchenpartnerin. Konnte es sein, dass Emily eingeschnappt war? Sie hätte es niemals für möglich gehalten, aber alles deutete darauf hin. Sie war tatsächlich gekränkt, weil sie so sang- und klanglos von der Bildfläche verschwunden war.


      »Es tut mir leid, Emily. Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn du nie mehr etwas von mir hörst. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich nicht gerade gerne für Miranda gearbeitet habe. Aber inzwischen sehe ich ein, dass es für dich auch nicht einfach gewesen sein kann. Ich hätte nicht ganz so viel rumzicken müssen.«


      Ein erneutes Schnauben von Emily. »Rumzicken? Rumzicken ist gar kein Ausdruck.«


      Andy atmete ganz tief durch. Am liebsten hätte sie die Entschuldigung wieder zurückgenommen, Emily den Titel »heuchelnde Schleimerin« an den Kopf geknallt, den sie verdiente, und die Runway mit allem, was dazugehörte, ein für alle Mal auf den Mond geschossen. Sie brauchte nur eine Minute über die alten Zeiten zu reden, und schon kam alles wieder hoch: die schlaflosen Nächte, die endlosen Botengänge, das ständig klingelnde Telefon, die ewigen Beleidigungen. Sich jeden Morgen aufs Neue zu dick, zu dumm und wie eine Versagerin zu fühlen, jeden Abend ausgelaugt, erniedrigt und depressiv ins Bett zu kriechen.


      Aber wozu sollte es jetzt noch gut sein, diese alten Rechnungen zu begleichen? Andy musste noch anderthalb Stunden durchhalten, dann war der Kurs zu Ende. Sie würde sich auf dem Heimweg mit einem großen Smoothie trösten und ihre fiese Exkollegin vermutlich nie mehr wiedersehen.


      »Hier, die Zucchini sind fertig. Wie geht’s weiter?«, fragte sie, während sie den Topf vom Feuer nahm und Olivenöl in einen zweiten tat.


      Emily gab zwei Handvoll halbierte Rosenkohlröschen dazu und goss eine Mischung aus Dijon-Senf, Wein und Essig darüber. »Dann wusstest du nicht, dass sie mich gefeuert hat?«


      Andy fiel mit lautem Klappern der Kochlöffel aus der Hand. »Wie bitte?«


      »Sie hat mich rausgeschmissen. Ungefähr vier Monate nachdem du gekündigt hattest. Ich hatte gerade die vierte Neue angelernt. Es war ein ganz normaler Tag. Ungefähr um acht Uhr morgens kommt sie reingerauscht, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und verkündet, dass ich am nächsten Tag nicht zu erscheinen brauche. Und auch sonst nie mehr.«


      »Im Ernst? Und du hast überhaupt keine Erklärung dafür?«


      Mit zitternder Hand rührte Emily den Rosenkohl um. »Keine. Nach fast drei Jahren – nachdem ich für sie sogar Französisch gelernt hatte, um Caroline und Cassidy in meiner Freizeit Nachhilfe zu geben – schmeißt sie mich einfach auf den Müll. Ein paar Wochen bevor ich zur stellvertretenden Moderedakteurin befördert werden sollte – peng! Und tschüss. Ohne Erklärung, ohne Entschuldigung, ohne ein Dankeschön.«


      »Das tut mit ja so leid. Es ist …«


      Emily machte eine abwehrende Geste. »Das war letztes Jahr. Inzwischen hab ich’s abgehakt. Na ja, vielleicht nicht ganz. Noch wache ich jeden Morgen auf und bete, dass sie vom Bus überfahren wird, aber dann denke ich den ganzen Tag nicht mehr an sie.«


      Hätte Emily dabei nicht so ein gequältes Gesicht gemacht, hätte Andy sich gefreut. Oft genug hatte sie sich gefragt, warum ihre Kollegin nicht erkannte, auf welch brutale Weise Miranda die Menschen, die für sie arbeiteten, demütigte und terrorisierte. Oft genug hatte sie sich im Büro eine Verbündete gewünscht. Mit einer Freundin und Leidensgenossin wäre alles so viel leichter zu ertragen gewesen. Niemand hatte sich für Miranda mehr ins Zeug gelegt als Emily. Und wofür? Dafür, dass Miranda kein einziges Versprechen einlöste, das sie ihr gemacht hatte. Es war eine bodenlose Ungerechtigkeit.


      Andy wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Ich hab sogar mal einen Nachruf auf sie geschrieben. Verrückt, was?«


      Emily legte die Küchenzange weg. Zum ersten Mal seit Kursbeginn sahen sie sich in die Augen. »Was hast du?«


      »Nur so, als kleine Fingerübung. Und ich hab mich nicht sehr lange mit ihren Lebensleistungen aufgehalten, das kannst du mir glauben. Es hatte eine erstaunlich kathartische Wirkung. Du bist nicht die Einzige, die sie ins Grab wünscht.«


      Emily lächelte. »Dann hast du also doch bei einer Zeitung gearbeitet? Ich hab dich damals noch eine Weile gegoogelt, aber nicht viel gefunden.«


      Andy wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. Sie fühlte sich fast ein wenig geschmeichelt, dass Emily das Internet nach ihr abgesucht hatte. In den ersten Wochen nach ihrem abrupten Ausscheiden bei Runway hatte sie oft daran gedacht, Emily anzurufen, war aber zu feige gewesen, sich bei ihr zu entschuldigen. Man schleuderte Miranda Priestly kein »Leck mich am Arsch« entgegen, ohne dafür von Emily Charlton eine volle Breitseite abzubekommen. Also hatte Andy sich die Vorwürfe und Beleidigungen und das Hörer-auf-die-Gabel-Knallen erspart und sich irgendwie mit ihrem schlechten Gewissen arrangiert.


      »Wahrscheinlich, weil es anfangs auch nicht viel zu finden gab. Bis Lily das Schlimmste überstanden hatte, bin ich erst mal zu ihr gezogen. Ich hab sie zur Krankengymnastik und zu den AA-Sitzungen gefahren. Was halt so anfiel. Damals habe ich ein paar Artikelchen für unsere Lokalzeitung verfasst, hauptsächlich über Verlobungen und Hochzeiten. Nachdem ich wieder in New York war, habe ich mich so ziemlich bei jeder Publikation beworben, die ich im Internet ausgraben konnte, und so bin ich dann bei Happily Ever After gelandet. Der Job lässt sich ziemlich gut an, ich komme viel zum Schreiben. Und was machst du jetzt?«


      »Wie genau sehen deine Aufgaben aus? Das ist eine Hochzeitswebsite, richtig? Ich kenne ihre Partner-Seite, die mit dem Schwerpunkt Wohnen und Einrichten. Die ist nicht übel.«


      Das war so ziemlich das größte Kompliment, das Andy je aus Emilys Mund zu hören bekommen hatte.


      »Danke!«, sagte sie. »Ja, bei uns geht es um alles, was mit dem Heiraten zu tun hat: Verlobungsringe, Gestecke, Brautkleider, Hochzeitslisten, Gästelisten, Locations, Flitterwochen, Accessoires, Hochzeitsplaner, erster Tanz … was du willst.« Es war nichts Weltbewegendes, aber Andy hatte sich auf der Website eine hübsche kleine Nische geschaffen und war mit ihrer Stelle nicht unzufrieden. »Und was treibst du so?«


      »Meine Damen dahinten in der Ecke!« Der Kursleiter drohte ihnen mit einem Pfannenwender. »Reden ist Silber, Brutzeln ist Gold! Wir wollen hier schließlich mehr lernen, als nur Wasser zu kochen!«


      Emily nickte. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast erst vor Kurzem Victoria Beckham interviewt und sie nach ihren schönsten Hochzeitserinnerungen gefragt. Und ob sie einen Rat für junge Bräute hätte, woran sie bei der Feier auf gar keinen Fall sparen sollten. Und sie hat geantwortet, am Alkohol, damit es garantiert ein lustiges Fest wird. Das war doch von dir, oder?«


      Andy grinste. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass manche Leute tatsächlich lasen, was sie schrieb. »Ja, das war von mir.«


      »Und ich dachte, der Artikel wäre von einer anderen Andrea Sachs, weil ich davon ausgegangen bin, dass du bestimmt irgendwo als Kriegsberichterstatterin im Einsatz bist oder so. Ich hab nämlich einen Google Alert für Posh Spice, und ich lese alles über sie, was mir in die Finger kommt. Sag bloß, du hast sie kennengelernt?«


      Stellte Emily ihr tatsächlich eine persönliche Frage? Doch nicht etwa aus Interesse? Oder gar, weil Andy ihr imponierte? Es war fast zu verrückt, um wahr zu sein. »Das Interview hat zwar nur fünfzehn Minuten gedauert, aber ich habe wirklich in ihrem Hotelzimmer mit ihr gesprochen, als sie vor ein paar Monaten hier in New York war. Und ihn hab ich sogar auch kurz zu sehen gekriegt!«


      »Nein!«


      Andy nickte.


      »Nichts für ungut, aber wie hast du jemanden wie sie rumgekriegt, einem Hochzeitsblog ein Interview zu geben?«


      Andy überlegte. Wie viel wollte sie Emily anvertrauen? Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Ich hab ihre PR-Frau angerufen und gesagt, ich hätte bis vor Kurzem bei Runway gearbeitet, direkt für Miranda Priestly. Da Miranda ein großer Fan von Victoria Beckham wäre, wollte ich sie bitten, mir ein kleines Interview über ihre Hochzeit zu geben.«


      »Und das war’s? Sie hat den Köder geschluckt?«


      »Ja, damit hatte ich sie an der Angel.«


      »Aber Miranda hat für Victoria Beckham doch überhaupt nichts übrig.«


      Emily löffelte den Rosenkohl und die Zucchinistreifchen auf einen Teller und pflanzte sich auf einen Barhocker. Andy besorgte einen Vorrat an Kräckern und Käse und setzte sich neben sie an die Küchentheke.


      »Spielt keine Rolle. Es kommt darauf an, dass Victoria – beziehungsweise ihre PR-Tante – Miranda mag. Bis jetzt hat mir dieser Trick eine hundertprozentige Erfolgsquote beschert.«


      »Wie bitte? Das war nicht das erste Mal? Du hast schon öfter mit deiner Arbeit bei Runway hochgestapelt?«


      »Es war kein Wort gelogen«, sagte Andy und warf einen Cheddarwürfel ein. »Wie das jemand interpretiert, ist seine Sache.«


      »Genial. Einfach genial. Und warum auch nicht, bitte schön? Für irgendwas muss die Sklavenarbeit bei ihr doch schließlich gut gewesen sein. Jetzt erzähl, wen hast du sonst noch kennengelernt?«


      »Hm, mal sehen. Britney Spears hat mir eine Top-Ten-Playliste für den Hochzeitstanz zusammengestellt. Kate Hudson hat mir verraten, dass sie eines Tages ganz still und heimlich irgendwo heiraten möchte, und Jennifer Aniston hat mir das Brautkleid ihrer Träume beschrieben. Von Heidi Klum gab es Make-up- und Frisurentipps, und mit Reese Witherspoon habe ich mich darüber unterhalten, welche Vor- und Nachteile es hat, jung zu heiraten. Nächste Woche interviewe ich J. Lo zu dem Thema, wie man seine zweite oder dritte Eheschließung angemessen begeht.«


      Emily baute sich aus zwei Kräckern und zwei Käsewürfeln ein kleines Sandwich und biss hinein. Andy wären um ein Haar die Gesichtszüge entgleist: Emily Charlton aß? »Das klingt sagenhaft, Andy«, knusperte sie.


      Auf Andys ungläubiges Staunen reagierte sie mit einem Schmunzeln. »Doch, doch. Ich esse wieder. Das war das Erste, was sich wieder normalisiert hat, nachdem sie mich rausgekegelt hatte: mein Appetit.«


      »Man sieht es dir überhaupt nicht an«, sagte Andy, und es war nicht gelogen. »Verrätst du mir jetzt, was du beruflich so machst?«


      Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich der Kurslei-ter neben ihnen. »Meine Damen? Was denken Sie sich eigentlich? Ich glaube kaum, dass herumsitzen und Häppchen essen zum Unterrichtsprogramm gehören.« Er klatschte entrüstet in die Hände und zog die Augenbrauen hoch.


      »Und ich glaube kaum, dass es zum Kursleitersein gehört, sich wie ein Vollpfosten aufzuführen. Wir wollten sowieso gerade gehen«, konterte Emily mit einem Seitenblick auf Andy.


      »Stimmt, wir sind schon so gut wie weg. Vielen Dank für den tollen Kurs«, sagte Andy so überschwänglich, dass Emily einen kleinen Freudenquietscher losließ und sich die anderen Teilnehmer nach ihnen umdrehten. Die beiden rafften ihre Siebensachen zusammen und schafften es gerade noch bis in den Flur, bevor sie einen Lachanfall bekamen.


      Theoretisch hätte ihnen ihr Verhalten im nächsten Augenblick peinlich sein müssen, aber dafür kannten sie sich viel zu gut. Falsche Scham kam bei ihnen nicht mehr auf. Als Andy zaghaft vorschlug, noch etwas trinken zu gehen, war Emily sofort Feuer und Flamme für die Idee. Aus einer Margarita wurden drei, aus drei Margaritas wurde ein Abendessen und aus dem Abendessen eine Verabredung für den übernächsten Tag. Bald trafen sie sich regelmäßig auf einen Cocktail zur Happy Hour oder zum Sonntagsbrunch. Manchmal schaute Andy auch kurz auf ein Pausenschwätzchen bei Harper’s Bazaar vorbei, wo Emily vor Kurzem erst zur stellvertretenden Moderedakteurin befördert worden war und sogar ihr eigenes kleines Büro besaß – mit Fenster!


      Andy begleitete Emily zu allen angesagten Modepartys, Emily kam zu Andys Promi-Interviews mit. Sie tauschten sich über ihre Arbeit aus, machten sich gegenseitig über ihre Outfits lustig. Andy vermisste Alex und Lily, und an der Trennung ihrer Eltern hatte sie auch noch zu knabbern, aber wenn sie mal wieder richtig mies drauf war, rief meistens auch schon Emily an oder schickte ihr eine SMS, um mit ihr einen neuen Japaner in SoHo zu testen oder sie zum Shoppen mitzuschleppen, weil sie einen roten Lippenstift, eine neue Espressomaschine oder flache Sandalen brauchte.


      Auch wenn es nicht von heute auf morgen geschah: Das Unwahrscheinliche wurde wahr. Aus ihrer Erzfeindin Emily Charlton wurde ihre Freundin – ihre beste Freundin, die Erste, an die sie sich wandte, wenn ihr irgendetwas Gutes oder auch Schlechtes passiert war. Als Emily ein paar Jahre später bei Harper’s Bazaar aufhörte und Andy sich bei Happily Ever After allmählich unterfordert fühlte, kam es ihnen deshalb fast wie selbstverständlich vor, das Projekt The Plunge gemeinsam anzugehen. Die ursprüngliche Idee für die Zeitschrift kam von Emily, aber Andy erarbeitete das inhaltliche Profil, lieferte Vorschläge für die Artikel und die Covergestaltung und zog die ersten Hochzeiten an Land, über die sie berichteten. Mit Emilys Geschäftskontakten und Erfahrungen in den Printmedien und Andys Schreibtalent und Know-how in Sachen Heiraten gelang es ihnen, ein wirklich einzigartiges Magazin zu entwickeln. Fehlte nur noch Max – und schon waren ihre Leben so untrennbar ineinander verwoben, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnten, einander irgendwann einmal spinnefeind gewesen zu sein. Und Miranda hatten sie im Laufe der Zeit vor lauter Arbeit irgendwann komplett aus den Augen verloren. Bis heute.


      Vor Angst wie zur Salzsäule erstarrt saß Andy bei Emily im Büro, die schweißnassen Hände so fest ineinander verkrampft, dass sich die Fingernägel in ihre Handballen gruben. Sie hielt den Atem an, während Agatha die Nummer der Elias-Clark-Telefonzentrale wählte.


      »Sind wir eigentlich übergeschnappt, dass wir da anrufen?«, ächzte sie, zwischen Neugier und Panik hin- und hergerissen.


      »Guten Tag, hier die Redaktion von The Plunge. Würden Sie mich bitte mit Stanley Grogin verbinden?« Agatha nickte selbstzufrieden vor sich hin. Augenscheinlich genoss sie es, im Mittelpunkt des dramatischen Interesses zu stehen.


      »Mr Grogin? Hier das Büro von Emily Charlton. Sie ist zurzeit geschäftlich unterwegs, hat mich aber gebeten, Sie zurückzurufen. Was können wir für Sie tun?«


      Andy rann ein Schweißtropfen am Brustbein hinunter.


      »Mm, verstehe. Eine Telefonkonferenz. Dürfte ich erfahren, worum es geht?« Agatha verzog das Gesicht, als hätte sie einen unappetitlichen Bissen im Mund, und verdrehte die Augen, genau wie Emily. »Selbstverständlich. Ich richte es ihr aus und würde mich dann wieder melden.«


      Emily konnte nicht einmal mehr das Auflegen des Hörers abwarten. Sie beugte sich über die Telefonanlage und drückte auf den Aus-Knopf.


      »Was hat er gesagt?«, fragten Andy und sie im Chor.


      Agatha nippte bedächtig an ihrem grünen Smoothie. Es schien ihr zu gefallen, sie auf die Folter spannen zu können. »Er hätte gern eine Telefonkonferenz mit Ihnen beiden.«


      »Eine Telefonkonferenz? Aber worüber?«, fragte Andy. Was um alles in der Welt wollte nach all den Jahren ein Anwalt von Elias-Clark von ihnen? Es sei denn, der Verlag hätte tatsächlich spitzgekriegt, mit welchen irreführenden Andeutungen über Miranda sie sich Zutritt zu Prominenten verschafften.


      »Das hat er nicht gesagt.«


      »Was soll das heißen? Er muss doch irgendwas geantwortet haben, als Sie ihn gefragt haben, worum es geht.« Emilys Stimme stand kurz vor dem Überschnappen.


      »Nur dass er meistens vormittags bis um elf zu erreichen ist und dass er diese vertrauliche Angelegenheit mit Ihnen persönlich besprechen möchte … plus einigen seiner Anwaltskollegen.«


      »O Gott! Sie hat uns auf dem Kieker! Sie will uns verklagen. Sie macht uns das Leben zur Hölle!«, stöhnte Andy.


      »Miranda interessiert sich nicht die Bohne für uns, das darfst du mir glauben«, sagte Emily mit der Macht des Wortes der ehemaligen Chefassistentin. »Bitte erinnere dich: Wir existieren für sie überhaupt nicht. Außerdem hat sie Wichtigeres zu tun, als alte Geschichten wieder aufzurühren. Es muss um etwas anderes gehen.«


      Emily hatte recht. Es musste um etwas anderes gehen. Aber Andy war noch immer fassungslos, dass ein simpler Anruf von Elias-Clark eine solch abgrundtiefe Panik in ihr auslösen konnte. Und dabei war es vollkommen egal, was der Verlag von ihnen wollte. Wieder einmal beschwor Miranda Priestly, der Satan mit dem Prada-Täschchen, die finstersten Erinnerungen bei ihr herauf und stürzte sie gleichzeitig in ganz neue Ängste. Und schon waren die letzten zehn Jahre wie ausgelöscht.
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      Typisch Mann


      Jetzt war die Hochzeit schon eine Woche vorbei, und Andy ging es noch immer nicht besser, im Gegenteil. Sie hatte ständig Kopfschmerzen, fühlte sich wie benebelt, war übermüdet, und ab und zu drehte sich ihr auch noch der Magen um. Das Fieber kam und ging. Allmählich sah es fast so aus, als ob sie dieses Virus nie wieder loswerden würde.


      Während sie ihren uralten Bademantel aus dem Schrank wühlte, kam Max’ Kopf zwischen den Kissen hoch. »Morgen«, sagte er und lächelte sie verschlafen an – zum Dahinschmelzen. »Komm kuscheln.«


      Andy schlüpfte in den dunkelroten Lumpen und band sich den Gürtel um. »Mir geht’s nicht berauschend. Ich mache schon mal Kaffee. Ich schaff das heute nicht mit dem Training, deshalb dachte ich mir, ich gehe ein bisschen früher zur Arbeit.«


      »Andy? Komm doch mal eben her. Ich muss mit dir reden.«


      Eine Schrecksekunde lang war sie fest überzeugt, dass er ihr den Seitensprung mit Katherine beichten wollte. Vielleicht hatte er gemerkt, dass der Brief seiner Mutter verloren gegangen war. Vielleicht …


      »Was gibt’s?«, fragte sie, während sie sich, so weit wie möglich von ihm entfernt, auf die Bettkante hockte. Stanley sah sie tieftraurig an, weil sie ihn auf sein Frühstück warten ließ.


      Max setzte seine Brille auf und stützte den Kopf in die Hand. »Ich möchte, dass du heute zum Arzt gehst. Keine Widerrede.«


      Andy schwieg.


      »Du bist jetzt seit neun Tagen durch den Wind. Seit unserer Hochzeit.«


      Sie wusste genau, worauf er anspielte. In der ganzen Zeit hatten sie nur ein einziges Mal miteinander geschlafen. Danach hatte Andy sich unter dem Vorwand, ihr sei fröstelig, eine ganze Stunde in die Wanne gelegt. Er war mit seiner Geduld am Ende, und ihr gingen allmählich die Entschuldigungen aus. Mittlerweile war sie schon so weit, dass sie nur noch gesund werden wollte.


      »Ich hatte mir bei Dr. Palmer vorsichtshalber schon einen Termin für heute Morgen geben lassen. Wenn es mir wieder besser gegangen wäre, hätte ich ihn einfach wieder abgesagt. Aber ich fühle mich immer noch krank.«


      »Super«, sagte Max erfreut. »Das ist ja mal eine gute Nachricht. Rufst du mich hinterher an und sagst mir, was dabei rausgekommen ist?«


      Andy nickte.


      Max wickelte sich fester in die Decken. »Ist sonst alles okay? Mal abgesehen davon, dass es dir nicht gut geht, warst du die ganze Woche … Ich weiß auch nicht. Irgendwie anders. Liegt es an mir?«


      Andy hatte nicht vorgehabt, dieses Gespräch hier und heute zu führen. Sie wartete noch immer auf den idealen Moment dafür, wenn weder sie noch er zu gestresst, zu sehr in Eile oder zu krank war, aber jetzt reichte es ihr. Sie musste endlich Gewissheit haben.


      »Ich weiß Bescheid über die Bermudas.«


      Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


      Max runzelte verwirrt die Stirn. »Die Bermudas? Meinen Junggesellenabschied?«


      »Jawohl«, sagte Andy. Würde er sie anlügen? Das hätte ihr gerade noch gefehlt.


      Er sah sie an. »Du willst bestimmt auf Katherine raus.« Andy wurde es flau zumute. Dann stimmte es also doch. Barbaras Brief entsprach der Wahrheit: Max hatte Geheimnisse vor ihr. Jetzt konnte sie sich nichts mehr vormachen.


      »Du hast sie tatsächlich getroffen?«, sagte sie mehr zu sich selbst.


      »Ja, ich habe sie getroffen. Aber eins musst du mir glauben. Ich hatte keine Ahnung, dass sie dort sein würde. Sicher, ihre Eltern haben ein Haus da unten, allerdings konnte ich wirklich nicht ahnen, dass sie und ihre Schwester sich ausgerechnet dieses Wochenende für einen Wellnesstrip aussuchen würden. An einem Abend haben wir mit ihnen Cocktails getrunken. Das soll keine Entschuldigung sein, aber bitte glaub mir: Mehr war nicht.«


      Selbst diese wenigen Fakten trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube.


      Warum hast du es mir dann nicht gesagt?, hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Wenn alles so nett und harmlos war, was hat dann der Brief zu bedeuten? Und wieso hast du es mir verschwiegen?


      »Woher weißt du es überhaupt? Nicht dass es ein Geheimnis wäre, es interessiert mich bloß.«


      »Ich hab den Brief gefunden, den deine Mutter dir geschrieben hat, Max. In dem sie dich anfleht, mich nicht zu heiraten. Es geht hier gar nicht nur um Katherine, habe ich recht?«


      Dass er kreideweiß geworden war, erfüllte Andy momentan mit einer leisen Genugtuung.


      »Und ein Geheimnis ist es ja offenbar doch, sonst hättest du es mir damals gleich von selbst erzählt. Immerhin war dir die Begegnung so wichtig, dass du mit deiner Mutter darüber gesprochen hast. Nur nicht mit mir.« Er schwieg. Andy nahm Stanley auf den Arm und sagte: »Ich muss jetzt in die Dusche, sonst komme ich noch zu spät zu meinem Arzttermin.«


      »Ich wollte es dir ja sagen, Ehrenwort. Aber ich wollte dich nicht damit belasten. Sonst hättest du dir womöglich Sorgen gemacht, obwohl doch überhaupt kein Anlass dafür bestand.«


      »Sorgen? Ich hätte mir keine Sorgen gemacht. Aber vielleicht hätte ich mir diesen Ring vom Finger gerissen!« Endlich konnte sie ein bisschen Luft ablassen, nachdem sie so viele Tage stumm vor sich hin gelitten hatte. »Vielleicht hätte ich noch nicht mal das Hochzeitskleid angezogen und dir vor sämtlichen Verwandten und Freunden ewige Liebe geschworen. Und vor allem vor deiner Mutter, die mich ablehnt. Die denkt, ich bin nicht gut genug für dich. Vielleicht hätte ich mich dafür entschieden. Also komm mir nicht damit, dass du geschwiegen hast, um mich zu schonen.«


      Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. Natürlich hatte sie an jenem Tag die Wahl gehabt. Und sie hatte sich dafür entschieden, Max zu heiraten, statt vor dem Traualtar und den versammelten Gästen eine peinliche Eifersuchtsszene aufzuführen. Sie hatte ihm das Jawort gegeben, weil sie ihn liebte und ihm vertraute – oder ihm zumindest vertrauen wollte – und weil sie überzeugt gewesen war, dass es für alles eine logische Erklärung gab. Hätte sie die Hochzeit wegen eines undatierten Briefs und einer Hexe von Schwiegermutter etwa in allerletzter Sekunde absagen oder verschieben sollen? Wäre das wirklich ihr Wunsch gewesen? Natürlich nicht. Aber das musste sie Max ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


      »Andy, du steigerst dich da in was hinein …«


      Den Hund an sich gepresst knallte sie die Badezimmertür hinter sich zu und schloss ab. Max’ wütendes Klopfen und Rufen wurden schon bald vom Rauschen der Dusche übertönt. Als sie fertig angezogen in die Küche kam, um sich eine Banane und eine Flasche Eistee zu holen, sprang Max auf. Er versuchte, sie zu umarmen. »Andy, es ist wirklich nichts vorgefallen!« Sie drehte sich weg, sodass er nur ihre Schulter zu fassen bekam.


      Andy ließ den Blick durch ihre Maisonettewohnung schweifen: 280 m² im vierzehnten Stock, Südlage, vier Zimmer, Dachterrasse, nagelneue offene Küche, die in den weitläufigen Wohn-Essbereich überging. Max hatte die Wohnung von seinen Eltern als Examensgeschenk bekommen. Sie war zwar nicht gerade billig gewesen, im Vergleich zu den anderen Harrison-Immobilien aber regelrecht ein Schnäppchen. Aus diesem Grund hatte Barbara ihn auch überredet, sie zu behalten, als er alles andere verkaufte. Das Apartment sei auf jeden Fall eine gute Wertanlage. Nachdem Andy und er beschlossen hatten zusammenziehen, hatte er ihr sofort angeboten, seine geliebte Junggesellenbude aufzugeben. Vielleicht wäre es besser, wenn sie sich gemeinsam etwas Neues suchten. Andy fand, die zusätzlichen Kosten könnten sie sich sparen. Und überhaupt sei die Wohnung doch wirklich groß genug für zwei. Max küsste sie und sagte, genau deshalb liebe er sie: weil sie so anspruchslos sei. Worauf Andy ihn lachend warnte, sie habe allerdings vor, so gut wie alle seine Möbel auszurangieren und die Wohnung von Grund auf renovieren zu lassen.


      Und sie war wirklich schön geworden. Andy fühlte sich ungeheuer wohl hier. Dicke Berberteppiche, plüschige Samtsofas und gemütliche Polstersessel, die zum Kuscheln einluden. Gerahmte Fotografien von Reisen rund um den Globus, die sie allein oder zu zweit unternommen hatten, zierten die Wände. Ihre Andenken standen Seite an Seite (Andys afrikanischer Holzfrosch, der ein Quaken von sich gab, wenn man ihm mit einem Stock über den gerillten Rücken rieb; Max’ ruhender Buddha, den er aus Thailand mitgeschleppt hatte), genau wie ihre Bücher und Tausende von CDs. So hatten sie sich ein behagliches Zuhause geschaffen, einen Rückzugsort von der Hektik des Alltags.


      »Ruf mich nach deinem Termin gleich an, ja? Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn du etwas brauchst – ein Antibiotikum oder was auch immer –, kann ich es dir heute Abend auf dem Heimweg besorgen. Ich komme, so früh ich kann, damit wir alles bereden können. Wir kriegen das wieder hin, Andy. Glaub mir. Ich hätte es dir sagen müssen, das weiß ich jetzt. Aber ich schwöre dir, dass ich dich liebe. Und auf den Bermudas ist nichts passiert. Nicht das Geringste.«


      Die Hand auf ihrer Schulter fühlte sich wie ein Übergriff an.


      »Andy?«


      Sie sah ihn nicht an, sie antwortete nicht.


      »Ich liebe dich so sehr. Ich tue alles, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Es war ein Fehler, dir nichts von der Begegnung mit meiner Ex zu sagen, aber betrogen habe ich dich nicht! Und ich bin auch nicht meine Mutter. Bitte, komm heute Abend nach Hause und sprich dich mit mir aus, ja?«


      Und nun suchte sie doch seinen Blick. Der Mann mit den traurigen Augen, der so gequält aussah, wie sie sich fühlte, war ihr bester Freund, ihr Partner, der Mensch, den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt.


      Es war noch nicht vorbei. Auch nach einem klärenden Gespräch würde es dauern, bis sie ihm wieder bedingungslos vertrauen konnte. Aber das musste sowieso bis zum Abend warten. Sie nickte, drückte seinen Arm, schlang sich wortlos die Tasche über die Schulter und ging.


      »Andrea? Schön, dass Sie auch mal wieder kommen«, sagte Dr. Palmer, während er Andys Krankenblatt überflog.


      Er beachtete sie nicht weiter. Es musste schwer sein, sich auch noch nach dreißig, vierzig Berufsjahren die immer selben Leidensgeschichten über irgendwelche Zipperlein anzuhören. Es fehlte nicht viel, und er hätte Andy leidgetan.


      »Wollen wir mal sehen. Ihre letzte Vorsorgeuntersuchung hatten Sie vor zwei Jahren – langsam wird es mal wieder Zeit. Aber heute sind Sie hier, weil Ihnen etwas fehlt? Was haben Sie denn für Beschwerden?«


      »Es ist bestimmt nichts Ernstes, aber mir geht es seit einer Woche ziemlich mies. Und es will einfach nicht wieder besser werden. Mir ist ständig übel, und ich habe Kopfschmerzen.«


      »Klingt mir ganz nach dem Virus, das gerade die Runde macht. Irgendwelche Erkältungssymptome?« Er bedeutete ihr, den Mund zu öffnen. Als er ihre Zunge runterdrückte, bekam sie einen Würgereflex.


      »Nein, eigentlich nicht. Nur ein bisschen Fieber.«


      »Hm. Atmen Sie mal tief ein. So, ja.«


      Er untersuchte ihre Augen und Ohren und tastete ihren Bauch ab. Als er wissen wollte, ob das wehtue, antwortete sie zwar »Gar nicht«, hätte ihm aber am liebsten einen Nasenstüber verpasst.


      »Gut, ich werde einen Streptokokkenabstrich machen, nachdem Sie sich schon mal herbemüht haben und Ihr Rachen leicht gerötet ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Infektion ist. Ich gehe davon aus, dass es tatsächlich nur ein Virus ist, das sich in ein paar Tagen ausgetobt hat. Außerdem würde ich Ihnen anschließend zu einer Grippeschutzimpfung raten. Nehmen Sie bei Bedarf Paracetamol, trinken Sie ausreichend, schonen Sie sich und rufen Sie mich an, wenn das Fieber steigt.«


      Während er sich noch ein paar Notizen machte und ihre Akte mit einer endgültigen Geste zuklappte, ratterte er seine Empfehlungen nur so herunter. Warum hatten es diese Ärzte immer so eilig? Andy hatte fast eine geschlagene Stunde im Wartezimmer gesessen, und er? Wollte sie nach vier Minuten abservieren.


      »Möchten Sie sich auch auf Geschlechtskrankheiten testen lassen?«, fragte Dr. Palmer wie nebenbei, ohne vom Schreibtisch hochzublicken.


      Andy hüstelte. »Wie bitte?«


      »Eine reine Routinefrage, die wir allen unverheirateten Patienten und Patientinnen stellen. Die Entscheidung liegt natürlich ganz bei Ihnen.«


      »Ich bin aber verheiratet«, sagte Andy. »Seit einer Woche.« Es fühlte sich immer noch sehr ungewohnt an, es auszusprechen. Verheiratet.


      »Herzlichen Glückwunsch! Nun, wenn das alles wäre: Auf Wiedersehen. Ich habe mich gefreut, Sie mal wieder bei mir zu sehen. Sie sind sicher bald wieder auf dem Posten.«


      Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Bevor Andy wirklich wusste, was sie da tat, platzte sie heraus: »Ich möchte mich testen lassen. Das volle Programm, bitte.«


      Dr. Palmer drehte sich um.


      »Wahrscheinlich ist es bloß Einbildung, und ich habe tatsächlich keinen Grund zur Beunruhigung, aber mein Mann hat auf seinem Junggesellenabschied seine Exfreundin wiedergesehen. Sicher, die Frau ist keine Prostituierte oder so, und natürlich glaube ich auch nicht, dass zwischen ihnen etwas vorgefallen ist – darauf hat er mir zumindest sein Wort gegeben –, aber ich möchte lieber trotzdem auf Nummer sicher gehen.« Sie hielt inne, rang nach Luft. Dann setzte sie etwas gefasster hinzu: »Wir haben erst vor einer guten Woche geheiratet.«


      Andy war zu neunundneunzig Prozent überzeugt, dass sie sich lächerlich machte und dass Max sie weder mit Katherine noch mit einer anderen Frau betrogen hatte. Er war immer ehrlich zu ihr gewesen. Sicher, er hätte ihr die Begegnung nicht verschweigen dürfen, aber sie glaubte ihm wirklich, dass nichts passiert war. Und selbst wenn? Wie hoch standen die Chancen, dass er sich ausgerechnet von der sprichwörtlich »jungfräulichen Prinzessin« Katherine von Herzog eine Geschlechtskrankheit eingefangen hatte? Die von Herzogs kriegten keinen Herpes, basta. Trotzdem blieb da immer noch das letzte Prozentchen Ungewissheit. Sie konnte nicht völlig ausschließen, dass ihre Beschwerden mit Max und Katherine zu tun hatten.


      Dr. Palmer nickte. »Das Labor ist am Ende des Korridors auf der linken Seite. Da lassen Sie sich Blut abnehmen. Wir bräuchten auch eine Urinprobe. Den Becher können Sie in der Toilette stehen lassen. Wenn Sie das erledigt haben, kommen Sie zurück und machen sich frei. Ganz. Auf dem Stuhl dort drüben hängt ein Untersuchungskittel, den ziehen Sie an. Ich bin dann gleich wieder bei Ihnen.«


      Bevor Andy ihm danken konnte, war er auch schon zur Tür hinaus. Sie sprang vom Untersuchungstisch und steuerte das Labor an, wo ihr eine grimmige Matrone effizient und fast schmerzfrei Blut abnahm, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Anschließend schickte die Frau sie zur Toilette weiter. Als Andy wieder im Behandlungsraum war, zog sie den Papierkittel an, legte sich, bewaffnet mit einer Real Simple, wieder auf den Untersuchungstisch und vertiefte sich in ein Zehn-Punkte-Programm zum Kellerausmisten, bis der Arzt in Begleitung eines jungen Mannes zurückkam.


      »Andy, das ist Mr Kevin. Er ist noch in der Ausbildung zum Arzthelfer.« Dr. Palmer deutete auf den Asiaten, der kaum älter als siebzehn aussah. »Unsere weiblichen Kräfte sind zurzeit leider unabkömmlich. Das macht Ihnen doch nichts aus?«


      »Aber natürlich nicht«, flunkerte Andy.


      Die Untersuchung ging dankenswert schnell über die Bühne. Sie konnte zwar nicht sehen, was der Arzt da unten trieb – und erklären tat er es auch nicht –, aber im Grunde war es nicht sehr viel anders als bei einem gynäkologischen Abstrich. Sie versuchte, möglichst nicht auf Mr Kevin zu achten, der ihr zwischen die Beine starrte, als ob er so etwas noch nie zuvor gesehen hätte. Als sie es fast nicht mehr aushielt, bedeckte Dr. Palmer sie wieder mit dem Kittel und tätschelte ihr die Wade.


      »Das war’s schon, Andrea. Je nach Auslastung des Labors müssten wir die ersten Werte spätestens morgen haben. Vielleicht können wir Ihnen sogar schon heute etwas sagen. Bitte vergewissern Sie sich doch beim Hinausgehen, ob die Rezeption Ihre aktuelle Telefonnummer vorliegen hat. Wenn Sie bis morgen Nachmittag um fünf nichts von uns gehört haben, rufen Sie einfach kurz durch.«


      »Hm, ja. Okay. Müsste ich sonst noch irgendwas …?«


      »Ansonsten hätten wir alles. Bis bald.« Und schon war er entschwunden, ohne dass sie ihn zum Beispiel noch fragen konnte, auf welche Krankheiten sie im Einzelnen getestet werden sollte.


      Erst nachdem sie ihre Selbstbeteiligung bezahlt, sich die Jacke übergezogen und am U-Bahn-Eingang ihre Monatskarte durch das Lesegerät gezogen hatte, fiel ihr auf, dass der Arzt keinen einzigen aufmunternden Satz von sich gegeben hatte. Kein »Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen«, kein »Man kann nie vorsichtig genug sein, aber Ihnen fehlt bestimmt nichts«, und noch nicht mal ein »Ich kann nichts Beunruhigendes erkennen«. Bloß ein mageres »Das war’s schon«, gefolgt von einem fast überstürzten Abgang. Fürchtete er sich vor einem weiteren hysterischen Ausbruch, oder hatte er womöglich doch eine alarmierende Beobachtung gemacht?


      In der Redaktion konnte Andy sich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Auf der einen Seite Barbara, Katherine, die Bermudas und Chlamydien, auf der anderen Miranda. Sie wusste selbst nicht, was ihr mehr Angst machte. Als sie versuchte, sich mit einem kleinen Onlineausflug auf die Website von »Page Six« abzulenken, knallte ihr ein Foto von Mirandas Töchtern entgegen. Aus den kleinen Mädchen, die Andy vor zehn Jahren terrorisiert hatten, waren Teenager geworden, die genauso trübsinnig aussahen wie damals. Die Aufnahme stammte von einer Vernissage am vergangenen Abend: Caroline, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, stand eng umschlungen mit einem schnurrbärtigen Typen da, der sein Streuselkuchengesicht in die Kamera drehte. Cassidy hatte sich – erfolgreich, wie Andy zugeben musste – am halb kahlrasierten Schädel-Look versucht. In der hautengen glänzenden Lederhose stach ihre Magerkeit erschreckend hervor, und mit ihren knallrot geschminkten Lippen sah sie aus wie ein Porzellanpüppchen im Gothic-Outfit. Die Bildunterschrift verriet, dass die Zwillinge die Herbstferien in New York verbrachten. Sie waren beide gerade aufs College gekommen; Caroline studierte an der Hochschule für Kunst und Design in Rhode Island, Cassidy an einer französischsprachigen Universität in Dubai. Andy musste grinsen. Man durfte wohl annehmen, dass Miranda von ihren Studienorten nicht gerade begeistert war.


      Es klopfte, die Tür ging auf, und schon stand Emily im Büro, ohne ein Herein abzuwarten. »Hey, siehst du aber heute scheiße aus. Bist du immer noch krank? Oder hast du womöglich Max zur Rede gestellt?«


      »Ja und noch einmal ja.« Andy nahm sich einen Hershey Kiss und schob das Bonbonglas an Emily weiter, die sich mit einem Seufzer ebenfalls eine Schokopraline auswickelte und in den Mund steckte.


      »Und, was hat er gesagt? Ich habe übrigens Miles danach gelöchert, doch der schwört Stein und Bein, dass keine Mädels dabei waren. Und ich glaube ihm. Was nicht heißen soll, dass er mich nie anlügen würde, aber normalerweise sehe ich es ihm an der Nasenspitze an.«


      »Es stimmt, Em. Katherine war da. Max hat es zugegeben.«


      Ihre Freundin riss den Kopf hoch. Andy starrte blicklos auf den kleinen Schokoladenfleck an Emilys Unterlippe. Sie fühlte sich innerlich wie tot.


      Ihr Handy klingelte, eine SMS von Max. Emily sah Andy fragend an.


      Was sagt der Arzt?


      Als sie daran dachte, wie sie, nur mit einem dünnen Kittel bekleidet, vor zwei fremden Männern auf dem kalten Untersuchungstisch gelegen hatte, überkam sie der unbändige Drang, Max den Hals umzudrehen. Nicht ein einziges Mal hatte sie bislang Angst gehabt, sich eine Geschlechtskrankheit eingefangen zu haben. Auch nicht während ihrer Singlejahre in New York, diesem Dating-Gomorrha. Sie war diesbezüglich nicht nur vorsichtig, sondern regelrecht übervorsichtig gewesen – und stolz darauf. Wie unfair, dass sie ausgerechnet jetzt, wo sie sich absolut sicher glaubte, in quälender Ungewissheit auf irgendwelche Laborwerte warten musste.


      Sie tippte mit den Daumen eine Antwort. Testergebnisse heute Nachmittag oder morgen. Vermutlich nur ein Virus.


      »Andy?«


      Sie wickelte sich noch einen Kiss aus, biss die Spitze ab und stopfte den Rest in einem Stück in sich hinein.


      »Könntest du wohl mit der Nascherei aufhören und mir endlich sagen, was los ist?« Emily nahm ihr das Bonbonglas weg und stellte es auf den Boden. »Ganz egal, wie diese Geschichte ausgeht … Dir bis dahin fünf Kilo Hüftgold anzufressen, ist auch keine Lösung.«


      »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich hab ihm gesagt, dass ich weiß, was auf den Bermudas passiert ist. Da hat er es mir gestanden und sich entschuldigt.«


      Emily legte den Kopf auf die Seite. Frauen auf der ganzen Welt wären für ihre rötlichbraune Wallemähne über Leichen gegangen, und sie? Redete immer nur davon, sie sich blond färben zu lassen. »Okaaay. Aber du weißt immer noch nicht, ob da überhaupt was gelaufen ist. Nur, dass er seine Ex getroffen hat.«


      Andy hob abwehrend die Hand. »Bitte, lass es gut sein. Natürlich willst du mich trösten. Max hat mich x-mal um Verzeihung gebeten und mir versichert, dass dieses Treffen keineswegs geplant war, dass Katherine und ihre Schwester rein zufällig auf den Bermudas waren und die Männer nur ein paar Cocktails mit ihnen getrunken haben. Angeblich hätte er es mir auch erzählen wollen, aber dann aus falscher Rücksichtnahme doch lieber den Mund gehalten und irgendwie gehofft, die Sache hätte sich damit von selbst erledigt.«


      »Ach, Andy, ich kann es einfach nicht glauben, dass …«


      »Nein? Ich schon«, raunzte sie, verärgert, dass nicht einmal ihre beste Freundin ihre Zweifel ernst nehmen wollte. »Ich war den halben Morgen beim Arzt und hab mich auf Geschlechtskrankheiten testen lassen.«


      Emily entgleisten die Gesichtszüge, dann fing sie an zu lachen. »Andy!«, johlte sie. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Du hast dir doch von Max nichts eingefangen. Genauso wenig, wie er sich bei Katherine was geholt hat.«


      Andy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht. Er behauptet, es wäre nichts passiert. Aber er war vor sechs Wochen zur selben Zeit wie seine Ex auf den Bermudas, und jetzt bin ich krank. Ich habe die komischsten Symptome und keine Erklärung dafür. Was würdest du da an meiner Stelle denken?«


      »Dass du die größte Drama-Queen der Welt bist. Also wirklich, Andy. Eine Geschlechtskrankheit!?«


      Sie schwiegen eine Zeitlang, während hinter der Bürotür allmählich die Mitarbeiter eintrudelten und Agatha die Nachrichten vom vergangenen Abend abhörte.


      »Darf ich mal ganz kurz die richtig schlechte Freundin spielen? Versprichst du, dass du es mir nicht übel nimmst?«


      »Garantieren kann ich nichts, aber ich werde es versuchen«, sagte Andy.


      Emily setzte zu ihrer Frage an, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. »Nein, entschuldige. Kommando zurück. Ist nicht wichtig.«


      »Ich wette, es geht um den Anruf von Elias-Clark. Du wolltest wissen, wie wir jetzt weiter vorgehen, nicht wahr?« In den vier Tagen seit dem Anruf hatte Emily sie bestimmt ein Dutzend Mal gefragt, wie sie darauf reagieren sollten. Inzwischen war Elias-Clark noch ein zweites Mal mit der Bitte um eine Telefonkonferenz an sie herangetreten, und Agatha hatte sie ein zweites Mal vertröstet. »Es bleibt uns wohl gar nichts anderes übrig, als zurückzurufen.«


      Emily nickte zufrieden. »Okay, das klingt doch schon mal nicht schlecht.« Ihr Handy brummte, sie warf einen Blick auf das Display. »Das ist Daniel. Bestimmt liegt er dir damit auch dauernd in den Ohren, aber er will unbedingt wissen, ob wir uns jetzt für das Februar-Cover entschieden haben.«


      »Nicht dass ich wüsste«, lautete Andys wenig konstruktive Antwort.


      »Die Frage ist doch, ob du eure Hochzeit immer noch als Titelgeschichte bringen willst. Ich an deiner Stelle würde sofort zuschlagen.«


      Andy seufzte. Sie hatte es fast vergessen. »Ja, ja. Die Bilder sind fantastisch geworden, St. Germain hat fast unser gesamtes Budget verschlungen, und wir haben sonst nichts auf Lager, was auch nur halb so gut wäre. Das ganze Heft steht und fällt mit meiner Hochzeit. Ich hab’s kapiert.«


      »Stimmt genau.«


      Von einer Sekunde auf die andere hatte Andy einen Kloß im Hals. »Was soll ich bloß machen, Em? Ich hab das Gefühl, als ob mir alles aus den Händen gleitet. Ich will nicht glauben, dass mich seine Mutter so sehr hasst. Und diese Sache mit Katherine macht mich noch ganz kirre.«


      Emily fuchtelte mit der Hand. »Ich sehe doch, wie ihr euch anschmachtet. Mein Gott, wenn Miles und ich auch nur halb so verliebt wären, würde ich Freudentänze aufführen. Max betet dich an. Ich kenne ihn. Was meinst du, wie er sich jetzt in den Hintern beißt, weil er sich wie ein Volltrottel aufgeführt hat? Ich wette, er hat Angst, dich zu verlieren. Aber das ist eben typisch Mann. Er hat dir aus Blödheit etwas verschwiegen, trotzdem ist er aber immer noch derselbe Kerl, in den du dich damals verliebt hast. Der sich, bevor er dich kannte, überhaupt nicht vorstellen konnte, zu heiraten und nur einer allein treu zu sein.«


      Andy sah Emily an. »Wenn so seine Treue aussieht, möchte ich nicht wissen, was er alles auf der freien Wildbahn getrieben hat.«


      »Erinnerst du nicht mehr, dass er dich schon nach sechs Monaten angebettelt hat, mit ihm zusammenzuziehen? Dass er an eurem ersten Jahrestag die Ringe bestellen wollte? Übrigens: Wenn er noch einmal das Wort ›Familiengründung‹ in den Mund nimmt, bringt Miles ihn um. Er liebt dich wirklich, Andy, und das weißt du auch.«


      »Ja, ich weiß es. Ich muss es mir nur oft genug vorsagen«, krächzte Andy und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Also gut, von mir aus können wir im Februar unsere Hochzeit als Titelgeschichte bringen«, sagte sie schnell, bevor sie der Mut verließ.


      »Wirklich?« Emily stand die Erleichterung so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es fast zum Lachen war.


      »Wirklich. Es wäre eine Schande um die Fotos. Sie sind ein Traum.«


      Emily nickte und schoss wie ein geölter Blitz aus dem Büro. Sicher war sicher. Nicht dass Andy es sich vielleicht doch wieder anders überlegte.


      Als Andy am Abend das letzte Stück zu Fuß nach Hause ging, hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen. Max würde sein wöchentliches Basketballtraining ausfallen lassen und direkt aus dem Büro nach Hause kommen, um sich um sie zu kümmern. Wenn er zur üblichen Zeit Feierabend machte, müsste er spätestens in einer halben Stunde da sein. Wie sollte es nun weitergehen? Sollte sie sich damit abfinden, dass ihr Mann sie über die Begegnung mit seiner ersten Liebe nach Strich und Faden belogen hatte? Und schließlich: Wo Rauch war, war auch Feuer, oder nicht? Warum hätte er ihr etwas verschweigen sollen, wenn es nichts zu verschweigen gab? Und wenn das der Fall war, was sollte sie dann tun? Ihn verlassen? Barbara würde sich ins Fäustchen lachen. Die Braut, die nach einer guten Woche abhaut. Ein Mann drehte sich nach ihr um. Hatte sie etwa laut vor sich hin gesprochen? Drehte sie langsam völlig durch?


      Sie schmiss ihre Louis-Vuitton-Tasche – eines dieser riesigen Teile, die angeblich fünfhundert Pfund aushielten, ohne dass der Riemen riss – auf die Dielenbank und schlenkerte sich die Schuhe von den Füßen. Sie sah auf die Uhr. Noch fünfundzwanzig Minuten. Ein Erdnussbuttersandwich schmieren und eine eiskalte Cola light trinken, kosteten noch einmal acht. Wie sollte sie anfangen? Max, ich liebe dich, aber ich finde, wir brauchen ein paar Tage Abstand, um uns über unsere Gefühle klar zu werden. Klang wie aus einem Film. Sie atmete tief durch. Wenn es so weit war, würde sie sich einfach alles von der Seele reden, wie es ihr gerade in den Sinn kam.


      Eine SMS.


      Bin in 10 Min. da. Brauchst du was?


      Hab alles. Bis dann.


      Sie überlegte, ob sie irgendjemanden anrufen sollte, um die Wartezeit rumzukriegen. Aber was hätte sie sagen sollen? Hallo, Lily. Hi. Wie hat dir die Hochzeit gefallen? Und dein Rückflug war okay? Super! Ja, ich warte gerade auf Max, weil ich ihm sagen will, dass ich eine kurze Beziehungspause brauche. Eine Woche nach unserer Hochzeit, jawohl! Nägel kauend starrte sie auf die Zeitangabe des Handys, als es plötzlich losschrillte. Sie wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen.


      »Hallo?« Ihre Stimme zitterte, sie konnte es selbst kaum glauben.


      »Ich hätte gern Andrea Sachs gesprochen.«


      »Am Apparat. Und wer sind Sie, bitte?«


      »Ah, hallo, Andrea. Hier spricht Mr Kevin aus der Praxis Dr. Palmer. Ich melde mich wegen der Testergebnisse. Ich hoffe, ich habe keinen ungünstigen Zeitpunkt erwischt.«


      Ungünstig?, dachte Andy. Aber wieso? Dann kann ich meinen Wunsch nach einer Auszeit gleich mit der Bestätigung einer widerwärtigen Geschlechtskrankheit verbinden. Es könnte günstiger gar nicht sein.


      »Nein, nein, es passt mir gut.«


      »Okay, also dann. Der Streptokokkentest war negativ. Aber das hatten wir ja eigentlich auch nicht anders erwartet. Und was die sexuell übertragbaren Krankheiten angeht, habe ich ebenfalls gute Nachrichten. Die Tests auf Chlamydien, Gonorrhö, Hepatitis, Herpes, HIV, Papillomaviren und bakterielle Vaginitis sind ebenfalls negativ ausgefallen.«


      Andy wurde immer nervöser. Er schien noch mehr loswerden zu wollen.


      »Das klingt gut«, sagte sie. Wieso druckste er so herum? »Ich meine, wenn alle Ergebnisse negativ waren.«


      Mr Kevin räusperte sich. »Äh, alle bis auf eines.«


      Sie überlegte fieberhaft. Fehlte denn noch etwas auf seiner Liste? Er hatte doch HIV gesagt? Und Herpes? Oder gab es vielleicht eine neumodische gefährliche Krankheit, von der sie noch nie etwas gehört hatte? Hatte er Angst, es ihr zu sagen, weil sie dem Tode geweiht war? Aber wenn sie schon sterben musste, dann würde sie Max mitnehmen, das schwor sie sich …


      »Ja, Andrea, Sie haben einen stark erhöhten HCG-Spiegel. Herzlichen Glückwunsch! Sie erwarten ein Kind.«


      Spätestens bei seinem Glückwunsch schwante ihr, worauf er hinauswollte, doch es wollte ihr nicht in den Kopf. Es war, als hätte jemand ein riesiges pechschwarzes Laken über ihr Leben gebreitet. Sie war ganz bei sich, sie atmete, aber sie konnte nichts fühlen, nichts hören. Schwanger? Das durfte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein. Das Labor musste einen Fehler gemacht haben. Doch die ganze Zeit hörte sie eine leise Stimme, die nicht verstummen wollte: Du hast es von Anfang an vermutet. Die Übelkeit, die Kopfschmerzen, die Müdigkeit, die Stimmungsschwankungen. Du wusstest es, Andy, aber du wolltest es nicht wahrhaben.


      Stanleys Gebell riss sie aus ihren Gedanken. Da er nur bellte, wenn die Wohnungstür aufging, musste es heißen, dass Max nach Hause gekommen war.


      »Andrea?« Einen Augenblick lang wusste sie nicht zu sagen, ob die Frage von Mr Kevin oder von Max kam.


      »Ich bin noch dran«, sagte sie ins Telefon. »Danke für die Information.«


      »Haben Sie einen Frauenarzt, oder brauchen Sie eine Überweisung? Ohne Ultraschalluntersuchung lässt sich nur schwer beurteilen, in der wievielten Woche Sie sind, aber aufgrund des HCG-Spiegels würde ich darauf tippen, dass Sie nicht mehr ganz im Anfangsstadium sind. Es wäre sicher ratsam, das so bald wie möglich abklären zu lassen.«


      »Andy? Bis du zu Hause?«, rief Max. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Stanley kläffte sich die Seele aus dem Leib.


      »Vielen Dank, Mr Kevin. Ich kümmere mich darum.« Schon wieder eine Lüge, sicher schon die tausendste an diesem Tag. Nicht mehr ganz im Anfangsstadium. Was hatte man sich darunter vorzustellen?


      »Hey«, flüsterte Max und küsste sie in den Nacken. »Wen hast du da dran?«


      Sie hielt die Sprechmuschel zu. »Niemanden.«


      »Andrea? Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, quäkte die körperlose Stimme aus dem Handy.


      »Geht es mir deshalb so schlecht?«, fragte sie.


      Mr Kevin hüstelte. »Es wäre mit Sicherheit eine Erklärung für Ihre Übelkeit und Erschöpfung. Dr. Palmer geht davon aus, dass die anderen Symptome – Halsschmerzen, Fieber, Gliederschmerzen – nichts damit zu tun haben. Ein Virus, Stress, Überanstrengung. Es dürfte Ihnen bald wieder gut gehen.«


      »Ja, sicher. Danke für den Anruf.« Sie beendete das Gespräch und atmete ein paar Mal tief durch, um ihren jagenden Puls zu verlangsamen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Max. Er nahm sich eine grüne Gatorade aus dem Kühlschrank und leerte sie in drei Zügen.


      Andy antwortete nicht. Sie hatte Angst, dass die Stimme ihr den Dienst versagen würde.


      Max wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, dass es etwas später geworden ist. Und das auch noch, wo wir uns doch heute Abend aussprechen wollen. Wer war das gerade? Dein Arzt? Komm her. Setz dich zu mir.«


      Andy ließ sich von ihm zur Couch führen. Kaum hatte sie Platz genommen, kalkulierte sie auch schon, wie schnell sie es im Notfall vom Wohnzimmer ins Gäste-WC schaffen konnte, falls ihr wieder schlecht wurde. Max strich ihr über das Haar, und sie hatte nicht die Kraft, seine Hand wegzuschieben.


      »Rede mit mir, Schatz. Es war eine harte Woche für dich. Die Hochzeit und das Virus und dann auch noch die Sache mit Katherine. Ich weiß nicht, ob ich mich heute Morgen klar genug ausgedrückt habe, und darum will es dir noch einmal sagen: Es ist nichts vorgefallen. Nicht das Geringste. Ich möchte alles tun, was in meiner Macht steht, um diese Geschichte zusammen mit dir aufzuarbeiten und aus der Welt zu schaffen. Damit du mir wieder vertrauen kannst.«


      Andy brachte kein Wort heraus. Ein Baby. Max und sie bekamen ein Baby. Eine oder einen Harrison. Ob Barbara wohl auch über ihr Enkelkind die Nase rümpfen würde?


      »Ich kann leider deine Gedanken nicht lesen. Was hat der Arzt denn nun gesagt? Musst du Antibiotika nehmen? Soll ich dir ein Medikament holen? Sag doch, was mit dir los ist.«


      Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft dazu nahm, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Schwanger. Schwanger. Schwanger. Das Wort hallte in ihr nach, fast hätte sie es laut hinausposaunt. Sie musste … sie wollte es Max erzählen! Aber erst nachdem sie es selbst ganz begriffen hatte.


      Sie streichelte seine Hand und sagte: »Können wir unser Gespräch auf ein andermal verschieben? Mir geht es immer noch nicht rosig. Ich lege mich lieber für ein halbes Stündchen hin, okay?«


      Und bevor er noch etwas sagen konnte, war sie auch schon im Schlafzimmer verschwunden.
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      Keine Hochzeitskleider von der Stange, kein Schleierkraut und keine Brautschuhe zum Einfärben


      Obwohl seit dem Anruf von Mr Kevin inzwischen eine ganze Woche vergangen war, hatte Andy noch keinem Menschen davon erzählt. Weder Emily noch Lily, weder ihrer Mutter noch ihrer Schwester – und schon gar nicht Max. Sie brauchte Zeit, um die Nachricht zu verarbeiten – keine klugen Ratschläge. Und was sie am allerwenigsten gebrauchen konnte, waren die Glückwünsche und die Freude, die sie mit ihrer Eröffnung sicherlich auslösen würde. Einerseits war es natürlich aufregend. Ein Kind! Sie gehörte wahrlich nicht zu den Frauen, die ihre Traumhochzeit schon als zehnjähriges Mädchen in allen Einzelheiten hätten beschreiben können, angefangen beim Stoff für das Brautkleid bis zu den Farben des Brautstraußes, aber dass sie irgendwann einmal ein Kind haben wollte, hatte für sie schon immer festgestanden. Früher war sie davon ausgegangen, dass sie vor ihrem dreißigsten Geburtstag zwei Kinder in die Welt setzen würde, einen Jungen und ein Mädchen (den Jungen natürlich zuerst). Mit Mitte zwanzig war ihr klar geworden, dass der Plan ein klein wenig zu ehrgeizig war. Und so schmiss sie alles um und kam nach reiflichen Überlegungen zu dem Schluss, dass zwei oder vielleicht sogar drei Kinder zwischen dreißig und vierzig ideal wären. Wenn die beiden Ältesten – erst der Junge, dann das Mädchen – dicht aufeinanderfolgten, vielleicht im Abstand von zwei Jahren, würden sie sich trotz des Geschlechtsunterschieds gut verstehen. Das dritte Kind, ein Mädchen, sollte drei Jahre später kommen, damit Andy sich zwischendurch ein bisschen erholen konnte, aber auch wieder nicht so lange nach den beiden anderen, dass sie als Mutter zu alt war oder das Kind ein echter Nachzügler wurde. Der Altersunterschied musste genau richtig sein, damit die Jüngste noch mit ihrer großen Schwester spielen konnte und von ihrem großen Bruder als Nesthäkchen beschützt wurde.


      Leider war Andys Rechnung nicht ganz aufgegangen. Dass sie schwanger vor den Traualtar getreten war (was sich jedes Kindergartenkind an seinen zehn Fingern abzählen konnte), machte ihr weniger zu schaffen als die Frage, ob sie dem Vater ihres Kindes noch vertrauen konnte. Schließlich hatte sie Max gerade eine Beziehungspause vorschlagen wollen. Nun waren die Karten ganz neu gemischt. All die logischen Argumente, aufgrund derer sie zu der Entscheidung gekommen war, ihn zu verlassen, sollte er sie mit Katherine betrogen haben – dass sie doch lediglich durch eine Urkunde aneinandergebunden waren und nicht etwa durch Kinder, deren Leben sie zerstören würden –, hatten sich in Luft aufgelöst.


      Das Licht ging aus, und Andys Mutter brachte den Geburtstagskuchen mit den brennenden Kerzen herein. Die ganze Gesellschaft stimmte »Happy Birthday« an.


      »Zweiundvierzig Kerzen, ja? Musstest du mir mein Alter unbedingt reinreiben?«, sagte Jill.


      »Dreiundvierzig. Vergiss das Lebenslicht nicht«, antwortete Mrs Sachs.


      Kyle und die Jungen stellten ihr schiefes Gesinge ein und forderten Jill auf, sich etwas zu wünschen.


      »Ich wünsche mir, dass sich mein Mann sterilisieren lässt«, murmelte Jill, während sie sich über ihren Geburtstagskuchen beugte.


      Andy hätte fast den Kaffee in die falsche Kehle bekommen. Die Schwestern schütteten sich aus vor Lachen.


      »Was hast du gesagt, Mommy?«


      »Ich wünsche mir Gesundheit und Glück. Für meine Kinder, meinen Mann, meine Schwester und meine Mutter.« Jill blies die Kerzen aus.


      »Alles in Ordnung mit dir?« Kyle stupste Andy mit dem Ellenbogen an. Er hielt ihr einen Teller mit einem Stück Kuchen hin, aber bevor sie zugreifen konnte, hatte Jonah ihn ihr schon weggeschnappt.


      »Jonah! Gib deiner Tante sofort den Kuchen zurück. Du kennst doch die Regel: Ladys first!«


      Jonah sah hoch, die Gabel zum Zustechen bereit. Er machte so ein verzweifeltes Gesicht, dass Andy lachen musste. »Lass ihn. Dann nehme ich eben das nächste.«


      Das ließ Jonah sich nicht zweimal sagen. Er schaufelte sich ein großes Stück in den Mund und grinste Andy schokoladig an.


      Der nächste Teller kam heil bei ihr an. »Aber mal ernsthaft, Andy«, sagte Kyle. »Fehlt dir etwas? Du siehst … müde aus.«


      Müde. Eine schöne Untertreibung für: Du siehst scheiße aus. Aber Kyle hatte gar nicht so unrecht. Sie war tatsächlich fix und fertig, aus tausend verschiedenen Gründen.


      Sie rang sich ein Lächeln ab. »In der Redaktion geht es drunter und drüber wegen der Hochzeit. Ich habe momentan eigentlich keine gesteigerte Lust auf eine Geschäftsreise, aber wenigstens geht es nach Anguilla.«


      Kyle sah sie verständnislos an.


      »Promihochzeit in der Karibik. Harper Hallow und Mack heiraten kommendes Wochenende im Viceroy auf Anguilla. Ich bin vor Ort, um darüber zu berichten. Anscheinend wollte er für die Hochzeit zuerst ein umgebautes Studio in Fresno mieten – sie haben sich wohl auf einer Tournee kennengelernt. Aber sie hat ihn überstimmt. Zum Glück.«


      »Von so einem Job kann man nur träumen. Gott und die Welt will auf diese Hochzeit, und du darfst tatsächlich dabei sein?«


      »Unglaublich, was? Sie hat echt den tollsten Beruf, den man sich vorstellen kann«, sagte Jill.


      Auch wenn es Andy noch immer ein wenig peinlich war, wenn andere Leute sie um ihren Job beneideten, musste sie zugeben, dass er einfach toll war. Für sie gab es nichts Schöneres, als eine neue Ausgabe von The Plunge zu planen – von den ersten Ansätzen einer Idee über das ausgefeilte Layout bis zum fertigen Heft. Die Arbeit war ungeheuer befriedigend und abwechslungsreich und hielt ständig neue Herausforderungen bereit. Aber am meisten liebte sie daran, dass sie ihr eigener Boss war.


      Als Emily ihr den Vorschlag gemacht hatte, zusammen ein Hochzeitsmagazin herauszubringen, war Andy total dagegen gewesen. Sie gönnten sich gerade ihr zweites jährliches Wellnesswochenende, eine Tradition, die Andy ins Leben gerufen hatte, als ihr irgendwann bewusst wurde, dass sie das ganze Jahr auf einen Urlaub sparte und dann keinen Menschen hatte, mit dem sie ihn verbringen konnte. Obwohl Emily erst seit Kurzem mit dem fünf Jahre älteren Miles verheiratet war, einem Reality-TV-Produzenten, der gerade eine Welle des Erfolges ritt, war sie gern bereit gewesen, ihren Frischangetrauten sich selbst zu überlassen und sich zusammen mit Andy vier Tage Strandurlaub zu genehmigen. In der Wellnessoase des Mandarin Oriental an der mexikanischen Riviera aalten sie sich gemeinsam im wärmsten der drei Whirlpools. Nackt. Emily hatte einfach ihr Handtuch auf eine Liege gepfeffert und ein kleines Tänzchen aufgeführt und sich dann wie in Zeitlupe in das dampfende heiße Wasser hinuntergelassen. Andy gingen vor Neid fast die Augen über. An Emily stimmte einfach alles: Sie hatte das ideale Verhältnis von Taillen- und Brustumfang, einen perfekten Busen, durchtrainierte Beine und einen knackig runden Po ohne die kleinste Zellulitisdelle. Obwohl auch Andy schlank war, bestand sie eher aus Ecken und Kanten und nicht, wie Emily, aus fraulich reiferen Rundungen. Sie begriff selbst nicht, warum sie sich vor ihrer besten Freundin so zierte, aber sie konnte nicht anders. Nachdem sie sich aus dem Handtuch gewickelt hatte, brauchte sie keine drei Sekunden, bis sie im Pool hockte. Während Emily vor sich hin plauderte, konzentrierte Andy sich darauf, die Schultern immer schön von den Wirbeln umstrudeln zu lassen. Sie fühlte sich nackt, obwohl sie bis zum Hals im Wasser war.


      »Was soll das heißen, nein? Du hast dir meine Idee doch noch gar nicht zu Ende angehört«, sagte Emily in dem quengelnden Ton, der Andy verriet, dass sie nicht wirklich sauer war.


      »Muss ich auch gar nicht. Mit den Printmedien bin ich fertig. Genau wie der Rest der Welt. Ob du es glaubst oder nicht, ich mag meinen Job.« Ihre Chefin bei Happily Ever After, wo sie vier Tage in der Woche arbeitete, war kein durchgeknallter Teufel, und es blieb ihr genügend freie Zeit, um an einem Romanentwurf zu tüfteln. Wenn sie sich weiter ranhielt, konnte sie sich bald einen Agenten suchen. Sie war auf dem richtigen Weg. Reich würde sie zwar in diesem Leben wohl nicht mehr werden, doch irgendwie kam man schließlich auch als Kirchenmaus über die Runden.


      »Ja, aber das ist doch nur ein Job. Ich rede von einer Karriere! Vom freien Unternehmertum. Wir machen uns selbstständig und heben dieses Baby zusammen aus der Taufe. Du willst mir doch nicht weismachen, dass es dir genügt, die Top-Ten-Listen der Hochsteckfrisuren zu schreiben. Happily Ever After ist eine nette Webseite mit ein paar netten Artikeln. Aber der Rest? Jede Menge belanglose Spachtelmasse. Das weißt du genauso gut wie ich.«


      »Danke.«


      Emily schlug klatschend mit der Hand aufs Wasser. »Nun sei mal nicht gleich eingeschnappt, Andy. Du bist unterfordert. Dabei hast du so viel mehr drauf. Du könntest Titelgeschichten schreiben und mit genialen Fotografen zusammenarbeiten, die deine Visionen verwirklichen. Du könntest deine Ideen von anderen Autoren umsetzen lassen und hättest das letzte Wort. Du würdest in der ganzen Welt herumkommen und Promis interviewen. Und natürlich machen wir fette Beute und lassen uns die Flüge spendieren und streichen jeden erdenklichen Rabatt ein, weil wir noch nicht einmal so tun werden, als ob wir neutrale Berichterstatter sind. Kannst du dir was Geileres vorstellen?«


      Andy biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Nicht viel.«


      »Eben. Nicht viel. Ich spiele das öffentliche Aushängeschild und bin für alles zuständig, was du nicht machen willst. Ich schmeiße die Partys, umschmeichle die Anzeigenkunden und heuere und feuere die Angestellten. Ich suche uns Redaktionsräume und besorge die Einrichtung. Wir umgeben uns mit kompetenten Leuten, auf die wir möglichst viel von dem lästigen Kleinkram abwälzen, damit wir uns voll darauf konzentrieren können, das beste Hochzeitsmagazin des Landes auf die Beine zu stellen. Hatte ich das Thema Krankenversicherung schon erwähnt? Die musst du ab sofort nicht mehr selber bezahlen. Und ein Gehalt, von dem du tatsächlich mal auf eigene Kosten essen gehen kannst. Überleg doch bloß mal.«


      Andys Schultermuskeln entspannten sich. Das warme Was-ser tat ihr gut. Emilys Idee klang wirklich sehr verlockend. Mehr als das: unwiderstehlich. Aber sie war sich nicht sicher, ob Emily und sie tatsächlich das Zeug zu Herausgeberinnen hatten. Was hatten sie denn an Erfahrungen schon groß zu bieten? Ein paar Jährchen als niedere und höhere Redaktionsassistentin, einen Job als stellvertretende Moderedakteurin und einen als Autorin einer Website. Wie sollte sich ihre Zeitschrift von den unzähligen anderen Hochzeitsmagazinen abheben? Und wie genau hatte Emily sich die Finanzierung vorgestellt? Redaktionsräume in Manhattan? Andys Miniapartment war kaum groß genug für ihren Klapptisch, der auch als Schreibtisch herhalten musste, und obwohl das schicke Stadthaus, in dem Emily und Miles wohnten, schon sehr viel mehr hermachte, hätte kaum ein Lichtkasten hineingepasst, ganz zu schweigen von einem Art Department. Der Plan klang großartig, aber war er auch machbar?


      Emily warf belustigt den Kopf in den Nacken, sodass ihr wunderschöner hochgesteckter Knoten kurz ins Gestrudel tauchte. »Andy, du bist immer so vernünftig, dass es schon wehtut. Das kannst du getrost mir überlassen – ich hab schon an alles gedacht.«


      »Ein grandioser Businessplan, wirklich. Wenn wir einen Bankkredit beantragen und gefragt werden, wozu wir das Geld brauchen, sagen wir einfach, Emily hat an alles gedacht.«


      »Hab ich ja auch. Miles hat einen riesigen Bekanntenkreis, alles New Yorker Banker oder Hollywood-Typen, die immer nach innovativen Investitionsmöglichkeiten suchen. Für die gibt es nichts Aufregenderes, als ihr Geld in ein kreatives Start-up-Unternehmen zu stecken, vor allem, wenn es etwas mit den Medien oder der Verlagsbranche zu tun hat. Sie können nichts dafür – sie denken dabei automatisch an Sex, Models, Glamour. Und darin werden wir sie nach besten Kräften bestärken. Ich gehe nämlich davon aus, dass unser Magazin die ganzen anderen windigen Hochzeitsblättchen locker in den Sack stecken wird.«


      Andy konnte nicht so recht glauben, dass da draußen Dutzende potenzieller Investoren nur darauf warteten, ihnen ihr sauer verdientes Geld in den Rachen zu schmeißen. Und dass ihre Zeitschrift ein derart unverwechselbares Produkt werden sollte, kam ihr sogar noch unwahrscheinlicher vor. »Ach ja? Ich kenne mich im Hochzeitsuniversum nämlich aus wie in meiner Westentasche, und du darfst mir glauben, dass es nicht gerade einfach ist, sich da noch etwas Neues einfallen zu lassen. Auf diesem Markt tut sich von Jahr zu Jahr nicht besonders viel.«


      »Wen interessiert denn das?«, gab Emily zurück. Das Geblubber wurde allmählich schwächer, und sie sprang aus dem Pool, die perfekte Haut nass glänzend. Sie setzte sich auf die Bank, nippte an ihrem Ingwertee und sagte: »Unsere Zeitschrift wird nicht nur stylish sein, sondern megastylisch. Das Feinste vom Feinsten. Luxus pur. Den Ausdruck ›Musterkollektion‹ wird man bei uns vergeblich suchen. Genau wie ›erschwingliche Hochzeitsreise‹, ›Spartipps‹ oder ›günstige Brautsträuße‹. Keine Artikel über Sonderangebote. Keine Hochzeitskleider von der Stange, kein Schleierkraut und keine Brautschuhe zum Einfärben.«


      »Dir ist schon klar, dass wir uns mitten in einer weltweiten Rezession befinden, ja?«


      »Aber gerade deshalb will man doch auch mal ein bisschen im Luxus schwelgen. Meinst du etwa, neunundneunzig Prozent der Runway-Leserinnen könnten sich auch nur die Seidenstrümpfe leisten, die die Models tragen? Natürlich nicht!«


      Trotz ihrer pragmatischen Ader ließ Andy sich allmählich von Emilys Begeisterung anstecken. »Da hast du auch wieder recht«, sagte sie. »Die Runway ist nicht ihr Katalog – sie ist ihre Inspirationsquelle. Sie hilft der trendigen Frau von heute bei der Suche nach ihrem eigenen Stil, auch wenn sie sich die teuren Designerstücke gar nicht leisten kann. Durchaus möglich, dass die Frauen, die sich vom unerreichbaren Runway-Look inspirieren lassen, sich genauso die Luxushochzeiten zum Beispiel nehmen, über die wir in The Plunge berichten werden.«


      Emily strahlte. »The Plunge?«


      »Gefällt dir der Name? Schließlich ist es doch auch ein großer Schritt. Ein einfacher, spannender und locker-lässiger Name. Perfekt.«


      »Besser geht’s nicht. Du bist genial. Genau so soll unser Baby heißen: The Plunge.« Emily vollführte splitternackt ein paar Freudenhüpfer. »Ich wusste, dass du dich überzeugen lässt. Und wohin möchtest du für unsere Nullnummer? Nach Sydney vielleicht? Oder Maui? In die Provence? Nach Buenos Aires? Glaub mir, wir sitzen auf einer Goldader.«


      Und damit sollte die impulsive, verrückte Emily recht be-halten. Natürlich hatte es unterwegs Hürden und Hindernisse gegeben (die sechsmonatige Verspätung bei der Renovierung des Lofts, die ungeahnten Schwierigkeiten, eine Druckerei zu finden, die Lawine aus sage und schreibe zweitausendfünfhundert Bewerbungsschreiben, die sie auf ihre acht Stellenangebote hin bekommen hatten), aber im Großen und Ganzen war von der ersten Idee bis zum fertigen Produkt alles relativ glatt verlaufen. Was sie fast ausschließlich Emilys dreister Sturheit und Miles’ vielen Freunden mit den guten Beziehungen und den dicken Bankkonten zu verdanken hatten. Mit einem Geschäftsanteil von 18 Prozent war Max der größte Einzelinvestor, eine Investorengruppe besaß zusammen noch einmal 15 Prozent. Andy und Emily kamen je auf 33¹∕³ Prozent. Damit konnten die beiden alle anderen überstimmen und hatten bei sämtlichen wichtigen Entscheidungen, die das Magazin betrafen, das letzte Wort.


      The Plunge zeichnete sich durch Ausflüge in die Haute Couture und durch äußerste Exklusivität aus: Designerbrautkleider, die Unikate waren; Diamantschmuck, der das Zeug zum Familienerbstück hatte; Entscheidungshilfen für das edelste Silbertablett; Handreichungen bei der Buchung einer Privatinsel für die Flitterwochen und bei der Zusammenstellung von Hochzeitslisten mit einzigartigen, erlesenen Geschenken. Sie fingen klein an, mit einem vierteljährlich erscheinenden Heft von gerade einmal vierzig Seiten, und hatten es nach nicht einmal zwei Jahren auf sieben Ausgaben im Jahr gebracht (jeden zweiten Monat plus ein Sonderheft im Juni). Die Zahl der Abonnenten und Grossisten übertraf alle Erwartungen.


      Wie Emily es vorhergesagt hatte, konnten sich nur wenige ihrer Leserinnen den Lifestyle leisten, der ihnen in The Plunge präsentiert wurde, aber sie nahmen die traumhaften Aufnahmen und die ausführlichen Artikel als Anregung für ihre eigenen Hochzeiten. Die ersten Monate waren noch etwas holprig gewesen. Andy und Emily stürzten sich auf jede Hochzeit mit dem leisesten Hauch von Glamour oder Sexiness, an die sie irgendwie herankommen konnten: Eine Harper’s-Bazaar-Kollegin von Emily, die in einem Yachtclub einen Hedge-Fonds-Manager heiratete. Eine Studienfreundin von Andy, deren Verlobter bei einem Dutzend erfolgreicher Actionfilme Regie geführt hatte. Emilys Promi-Hautärztin, die einem Artikel über ihre Hochzeit mit einem bekannten Nachrichtenmoderator nur unter der Bedingung zustimmte, dass ihr neues Antifaltenmittel namentlich erwähnt wurde. Diese Bräute und Bräutigame gehörten zwar nicht in die alleroberste VIP-Schublade, aber ihre Hochzeiten ließen an schwelgerischem Luxus nichts zu wünschen übrig, und die dazugehörigen Fotos verliehen dem Magazin etwas Exklusives.


      Das Brautpaar, dem The Plunge den endgültigen Sprung ins landesweite Rampenlicht verdankte, ergatterten sie ausgerechnet über Andy – beziehungsweise Max. Er wurde zur Hochzeit einer Society-Lady eingeladen, die er schon seit seiner Jugend kannte, der bildschönen Tochter eines venezolanischen Milliardärs, die den Sohn eines mexikanischen (Achtung, Anführungszeichen!) »Geschäftsmannes« ehelichen wollte. Ein Anruf von Max und die Zusicherung, dass die Braut sämtliche Fotos vorher zu sehen bekam – und schon war The Plunge mit von der Partie. Das Feature mit den fantastischen Insiderfotos von der luxuriösen Villenanlage in Monterrey und den diamantbehängten exotischen Schönheiten wurde auf allen Klatsch- und Unterhaltungsseiten im Internet zitiert. Und sogar in einer Fernsehsendung wurde es erwähnt, in der es um das FBI, den mexikanischen »Geschäftsmann« und das Waffenarsenal seiner Bodyguards ging, gegen die selbst die Elitesoldaten der Navy Seals wie arme Würstchen dagestanden hätten.


      Dieser sensationelle Coup hatte ihnen alle Türen geöffnet. Sowohl Andy als auch Emily besaßen aus ihrer Runway-Zeit noch Kopien von Mirandas Telefonkontakten und scheuten sich nicht, sie auszuschlachten. Ihre Anbahnungsroutine hatten sie wie ein Ballett durchchoreographiert. Sie durchsuchten Websites, Blogs und Klatschmagazine nach Verlobungsmeldungen, warteten ein paar Wochen ab, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte, und riefen dann entweder direkt den Star oder seinen PR-Menschen an, je nachdem, wie eng die Beziehung ihres Opfers zur Runway-Chefin war. Während des Gesprächs ließen sie unauffällig Mirandas Namen fallen, beriefen sich – wahrheitsgemäß – auf ihre jahrelange Zusammenarbeit mit ihr und erklärten (ohne allzu sehr ins Einzelne zu gehen), dass sie sich nun mit der Gründung eines Nobel-Hochzeitsmagazins beruflich auf eigene Füße gestellt hatten. Nach dem Anruf schickten sie das Heft mit der mexikanischen Hochzeit hinterher und riefen genau eine Woche später ein zweites Mal an. Mit dieser Taktik hatten sie eine Erfolgsquote von 90 Prozent erreicht. Die Promis ließen sich gern auf den Deal ein, solange sie ihre eigenen Fotos bis zum Erscheinen des Hefts an irgendwelche Klatschblätter verkaufen durften. Andy und Emily hatten nichts dagegen. Solcherlei Konkurrenz brauchten sie mit ihren ausführlichen Interviews, den hochwertigen Aufnahmen und Andys einfühlsamen Artikeln nicht zu fürchten. Außerdem wurde es mit jedem Promi einfacher, den nächsten an Land zu ziehen, ohne dass sie die Miranda-Connection überstrapazieren mussten. Nach diesem Strickmuster eilten sie seitdem von Erfolg zu Erfolg. Die Traumhochzeiten der Stars waren nicht nur das Highlight jedes Hefts, sondern auch das Alleinstellungsmerkmal, das die Verkaufszahlen in die Höhe trieb.


      Manchmal konnte Andy es immer noch nicht ganz fassen, wie weit sie es gebracht hatten. Und wenn sie in der druckfrischen Novemberausgabe mit dem Foto von Drew Barrymore und Will Kopelman auf dem Cover blätterte, erschien es ihr fast unbegreiflich, was aus Emilys Vision geworden war. So zögernd Andy sich auf das Unternehmen auch anfangs eingelassen hatte, jetzt war sie Feuer und Flamme dafür. The Plunge war ihr Baby. Aus dem Nichts hatten sie etwas aufgebaut, worauf sie stolz sein konnten, und es verging kein Tag, an dem sie Emily nicht dankbar war – für das Magazin, für die schönen Gewinne und, last but not least, für Max.


      »Ob Madonna wohl auch kommt?«, fragte ihre Mutter und setzte sich mit ihrem Teller zu ihnen an den Küchentisch. »Weil sie doch mit Harper in dasselbe Kabbalah-Studio geht.«


      Jill und Andy starrten sie verdutzt an.


      »Was habt ihr? Ich darf doch wohl beim Zahnarzt noch die People lesen, oder nicht?« Mrs Sachs nahm sich ein Gäbelchen Kuchen. Seit der Scheidung achtete sie sehr auf ihr Gewicht.


      »Die Frage hab ich mir auch schon gestellt«, sagte Andy. »Ich glaube nicht, dass sie kommt. Sie treibt sich momentan irgendwo im Südpazifik herum. Aber die PR-Frau hat bestätigt, dass Demi da sein wird. Ohne Ashton ist das natürlich nur noch halb so spannend, aber immerhin.«


      »Ich für mein Teil würde mir gern aus der Nähe bestätigen lassen, dass an Demi Moores Körper gar nichts mehr Natur ist«, sagte Mrs Sachs. »Mir würde ein Stein vom Herzen fallen.«


      »Wem sagst du das?« Andy schaufelte den Rest ihres Kuchens in sich hinein. Sie musste regelrecht an sich halten, um ihn sich nicht wie ein Kleinkind mit der Hand in den Mund zu stopfen.


      »Okay, Leute, genug gefeiert. Jake und Jonah, ihr bringt bitte eure Teller in die Küche und gebt allen einen Gutenachtkuss. Daddy badet euch, ich gebe Jared noch sein Fläschchen«, lautete Jills Ansage, die von einem unmissverständlichen Blick auf Kyle begleitet wurde. »Und weil heute mein Geburtstag ist und ich tun kann, was ich möchte, werde ich die Nacht durchschlafen. Wenn ihr aufwacht und irgendetwas braucht, wendet euch an euren Vater, okay?« Sie hievte sich Jared auf die Hüfte und gab ihm einen Schmatz. »Wenn ihr schlecht träumt, Durst kriegt oder kuscheln wollt, weckt ihr Daddy auf, ja?« Die beiden Großen nickten ernst, Jared quietschte und patschte in die Händchen.


      Jill und Kyle sammelten ihre Brut ein, dankten Mrs Sachs für den Kuchen und sagten Gute Nacht. Wenige Minuten später war von oben das Rauschen des Badewassers zu hören.


      Andys Mutter verschwand kurz in der Küche und kam mit zwei großen Bechern entkoffeiniertem English Breakfast Tee wieder zurück, stilecht mit Milch, weniger stilecht mit Süßstoff. Nachdem sie Andy einen Becher hingeschoben hatte, sagte sie: »Ich hab das vorhin mitbekommen, dass Kyle dich gefragt hat, ob dir etwas fehlt …« Sie wickelte ihren Teebeutel um den Löffel und presste ihn aus.


      Andy biss sich in letzter Sekunde auf die Zunge. Auch wenn es noch nie ihre Art gewesen war, dreimal am Tag zu Hause anzurufen oder ihre Eltern an ihrem Liebesleben teilhaben zu lassen, fiel es ihr überraschend schwer, ihrer Mutter zu verschweigen, dass sie schwanger war. Sie musste es ihr sagen, und sie wollte es ja auch. Es war doch geradezu aberwitzig, dass, abgesehen von Dr. Palmer und seinen Laborantinnen, nur zwei Menschen von ihrer Schwangerschaft wussten: Mr Kevin und sie selbst. Trotzdem brachte sie es nicht über die Lippen. Noch kam es ihr überhaupt nicht real vor, und so, wie die Dinge mit Max momentan lagen, wäre es auch nicht richtig gewesen, dass es irgendjemand vor ihm erfuhr.


      »Mir geht es gut«, sagte sie, ohne ihrer Mutter in die Augen zu sehen. »Ich bin einfach müde.«


      Mrs Sachs nickte nur, doch Andy fühlte sich trotzdem durchschaut. »Wann geht dein Flug morgen?«


      »Um elf, vom JFK. Ich werde um sieben hier abgeholt.«


      »Wenigstens kommst du für ein paar Tage in die Sonne. Wenn du über eine Hochzeit berichtest, ist es ja immer sehr stressig, aber vielleicht kannst du dich doch mal für ein, zwei Stündchen nach draußen setzen.«


      »Ja, das hoffe ich auch.« Sie spielte noch kurz mit dem Gedanken, ihrer Mutter von dem Elias-Clark Anruf zu erzählen, aber sie hatte keine Lust, sich die Nacht mit Miranda-Alpträumen um die Ohren zu schlagen.


      »Was sagt Max zu deinem Trip? Stört es ihn nicht, dass du so kurz nach der Hochzeit schon wieder in der Weltgeschichte unterwegs bist?«


      Andy zuckte mit den Schultern. »Es macht ihm nichts aus. Am Sonntag geht er mit seinen Kumpeln zum Spiel der Jets, da merkt er sicher gar nicht, dass ich weg bin.«


      Mrs Sachs schwieg, und Andy fragte sich, ob sie es mit ihrer Beiläufigkeit nicht vielleicht doch ein bisschen übertrieben hatte. Ihre Mutter hatte Max von Anfang an gemocht, und sie freute sich, dass Andy glücklich mit ihm war, aber mit dem Reichtum der Harrisons und ihrem ständigen Drang, im Rampenlicht zu stehen, konnte sie nichts anfangen.


      »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich bei dem Lunch letzte Woche Roberta Fineman getroffen habe?«


      Andy ließ sich nichts anmerken. »Nein, das wusste ich noch nicht. Wie geht es ihr?«


      »Ganz hervorragend. Sie hat einen Freund, offenbar schon seit einigen Jahren. Er ist Zahnarzt, verwitwet. Sie werden wohl heiraten.«


      »Ach. Hat sie Alex erwähnt?«


      Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen. Seit der Trennung vor acht Jahren war sie ihm nur ein einziges Mal über den Weg gelaufen und wusste so gut wie gar nichts mehr über sein derzeitiges Leben. Google lieferte lediglich die nackten biographischen Fakten und einen einzigen, drei Jahre alten Artikel, in dem er über die Musikszene in Burlington schwärmte. Er hatte in Vermont seinen Master gemacht und wohnte immer noch dort. Vor einigen Jahren waren sie sich zufällig bei Whole Foods über den Weg gelaufen, und da hatte er ihr erzählt, dass er eine Freundin habe, Skifahrerin wie er, sich aber ansonsten ziemlich bedeckt gehalten. Dass er nicht auf Facebook war, wunderte Andy nicht. Lily wusste entweder auch nicht mehr als sie, oder sie rückte nicht damit heraus – vermutlich Ersteres, da die beiden sich auch nur einmal im Jahr eine Geburtstagskarte schickten und er sie darüber hinaus lediglich ein einziges Mal angemailt hatte. Damals hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich an der Universität in Boulder einzuschreiben, und Lily nach ihren Erfahrungen gefragt.


      »Ja, hat sie. Er hat jetzt seinen Master in der Tasche und will mit seiner Freundin wieder nach New York ziehen. Kann auch sein, sie sind schon umgezogen. Beruflich macht sie irgendetwas Kreatives, was genau, weiß ich nicht mehr, aber anscheinend hat sie dort bessere Chancen. Alex will sich wohl in der Stadt einen Job suchen.«


      Interessant. Alex war also noch immer mit seiner kreativen, attraktiven Skifahrerin zusammen. Und was noch interessanter war: Er kam zurück nach New York.


      »Ja, als ich ihn damals im Biomarkt getroffen habe, hat er mir von seiner Freundin erzählt. Das muss jetzt … wie lange her sein? Drei Jahre? Dann scheint es ihm wohl ernst zu sein mit ihr.«


      Wenn sie gehofft hatte, ihre Mutter würde ihr widersprechen oder ihr mit einer aberwitzigen Theorie kommen, warum Alex natürlich kein ernsthaftes Interesse an dieser Frau haben konnte, wurde sie enttäuscht. Mrs Sachs nickte nur und sagte: »Ja, und wenn sich Robertas Hoffnungen erfüllen, sind sie spätestens Ende des Jahres verlobt. Andererseits ist das Mädchen erst Mitte zwanzig, sie haben also keine Eile. Roberta kann es einfach kaum erwarten, Enkelkinder zu bekommen. Genau wie ich.«


      »Du hast doch schon Enkel. Drei Stück an der Zahl. Drei süße Wonneproppen.«


      Andys Mutter lachte. »Richtige Racker, was? Ein Jungentrio würde ich keinem wünschen.« Sie nippte an ihrem Tee. »Ich wusste gar nicht, dass du Alex wiedergesehen hast.«


      »Ich war noch bei Happily Ever After und hatte gerade erst Max kennengelernt. Du warst mit deinem Lesekränzchen auf dieser Flusskreuzfahrt. Weißt du nicht mehr? Ich hab’s dir geschrieben, und du hast deine Antwort auf irgendeiner witzigen Tastatur getippt, bei der jedes Y durch ein Z ersetzt wurde.«


      »Woran du dich alles erinnerst!«


      »Alex war in dem Sommer in New York, weil er irgendwo ein Praktikum gemacht hat. Warum er an dem Tag bei Whole Foods war, weiß ich auch nicht mehr. Max und ich kamen gerade vom Joggen und wollten uns eine Flasche Wasser kaufen. Alex sah todschick aus, weil er zu einem Bewerbungsgespräch wollte, und ich wie ein Zombie. Wir haben dann zu dritt noch einen Kaffee getrunken. Du kannst dir nicht vorstellen, wie peinlich das war. Da hat er uns dann von seiner Freundin erzählt, dass sie gerade ihren Master macht. Aber es wäre nichts Ernstes.«


      Dass ihr Herz während des ganzen Gesprächs wie verrückt geklopft hatte, ließ Andy lieber aus. Genau wie die Tatsache, dass sie bei jedem Witz von Alex eine Spur zu laut gelacht und bei jeder ernsthaften Bemerkung ein wenig zu eifrig mit dem Kopf genickt hatte. Auch die vielen Fragen, die ihr damals durch den Kopf gegangen waren, verschwieg sie ihrer Mutter: ob er sich schon darauf freute, seine Freundin am Abend wiederzusehen, ob er sie liebte, ob er glaubte, dass sie die Einzige sei, die ihn wirklich verstand. Sie hatte sich so sehr gewünscht, er würde sich nach dieser zufälligen Begegnung mit einem Telefonanruf oder wenigstens einer E-Mail bei ihr melden, und war gekränkt gewesen, als sie gar nichts mehr von ihm hörte. An jenem Abend hatte sie in der Dusche geweint, überwältigt von der Erinnerung an ihre vielen gemeinsamen Jahre und weil sie einfach nicht begreifen konnte, warum sie sich so auseinandergelebt hatten. Zuletzt aber hatte sie sich am Riemen gerissen: Sie musste sich Alex ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Jetzt war sie mit Max zusammen, der so gut aussah und so sexy, so witzig und so charmant war, der sie immer und in allem unterstützte. Von alldem sagte sie ihrer Mutter kein Wort. Doch diese verstand alles, auch das, was ungesagt blieb. Das merkte Andy ihr an.


      Beim gemeinsamen Aufräumen und Geschirrspülen ließ Mrs Sachs die Hochzeit noch einmal Revue passieren und verbreitete sich in aller Ausführlichkeit über die anderen Gäste – welches Outfit sie getragen, wie viel Alkohol sie getrunken, ob sie sich amüsiert hatten. Zuletzt zog sie noch einen Vergleich zu den Hochzeiten der Kinder ihrer Freundinnen, bei dem natürlich Andys Feier in allen Punkten besser abschnitt. Nur die Harrisons erwähnte sie mit keinem Wort. Als Jill noch einmal kurz in die Küche kam, um zwei Gläser und ein Fläschchen Milch zu holen, fühlte Andy sich wie eine Verräterin, weil sie sich ihrer Mutter und Schwester nicht anvertraute. Stattdessen gratulierte sie Jill noch einmal zum Geburtstag, gab beiden Frauen einen Gutenachtkuss und zog ab in ihr altes Kinderzimmer.


      Ihre Mutter plante schon seit Längerem, daraus ein Gästezimmer zu machen. Zusammen hatten sie schon ein größeres Bett mit lederbezogenem Kopfteil ausgesucht plus der dazu passenden Bettwäsche, reinweiß mit espressofarbener Ziernaht. Aber noch war das Zimmer nicht fertig. Der uralte Flokati, nicht ganz so weiß, weil sie nie Lust gehabt hatte, ihre Straßenschuhe auszuziehen, und die Bettdecke mit dem lila-weißen Blümchenmuster kamen ihr vor wie aus einem anderen Leben. Auf einem halben Dutzend Pinnwänden prangten noch die Erinnerungen an ihre Schulzeit: die Tennistermine vom Herbst 1997, ausgeschnittene Zeitungsartikel über Matt Damon und Marky Mark, ein Poster zum Titanic-Film, eine Telefonliste der Mitarbeiter am Highschool-Jahrbuch, ein vertrockneter Stängel ohne Blüte aus einem Anstecksträußchen von irgendeinem Ball, eine Ansichtskarte von der Kambodschareise, die Jill unternommen hatte, als sie mit der Uni fertig war, eine Quittung aus dem Frozen-Yoghurt-Shop, in dem Andy in den Sommerferien gejobbt hatte, und Fotos, so viele Fotos. Auf fast allen war Lily zu sehen. Und immer stand sie lachend neben Andy, ob sie in großer Robe für den Abschlussball posierten, in Jeans im Tierheim aushalfen oder in identischen Trainingsanzügen joggen gingen. Andy zog eine Heftzwecke heraus und nahm eine Aufnahme herunter: sie und Lily auf dem Jahrmarkt, als sie mit käsigen Gesichtern und weichen Knien aus dem Rotor geschwankt kamen. Wenige Sekunden später war sie reihernd in den Büschen verschwunden. Drei Tage lang hatte sie vergeblich versucht, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass sie nur deswegen gekotzt hatte, weil sie zu viel Karussell gefahren war, und nicht etwa, weil sie sich im Geiste jugendlicher Aufsässigkeit die Kante gegeben hatte (obwohl das natürlich keine ganz unwesentliche Rolle gespielt hatte).


      Sie warf sich aufs Bett, dessen Matratze in der Mitte leicht durchhing, und rief Lily an. In Colorado war es jetzt zehn vor neun, wahrscheinlich hatte Lily gerade Bear ins Bettchen gebracht. Nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab.


      »Na, du Braut, was macht das junge Glück?«


      »Ich bin schwanger«, sagte Andy blitzschnell, damit sie es sich ja nicht mehr anders überlegen konnte.


      Drei, vier Sekunden herrschte Stille in der Leitung, dann fragte Lily zweifelnd: »Andy? Bist du das?«


      »Ich bin’s. Und ich bin schwanger.«


      »Ist ja super! Herzlichen Glückwunsch. Mann, hattet ihr es aber eilig. Äh, Augenblick mal, das kann doch gar nicht stimmen …«


      Andy hielt den Atem an, während ihre Freundin zurückrechnete. Sie war nur die Erste von vielen, die diese Rechnung anstellen und Andy damit in den Wahnsinn treiben würden. Aber bei Lily war es etwas anderes; es tat so gut, sich ihr anzuvertrauen. »Nein, das passt auch hinten und vorne nicht zusammen. Offenbar ist die Schwangerschaft schon ›etwas fortgeschritten‹, was auch immer man sich darunter vorzustellen hat, und wir sind ja noch nicht mal zwei Wochen verheiratet. Nächste Woche muss ich zum Ultraschall. Ich hab solche Angst, Lily.«


      »Denk dir nichts dabei. Was meinst du, was ich für Schiss hatte? Ich freue mich ja so für dich, Andy. Wollt ihr euch sagen lassen, ob es ein Junge oder Mädchen wird?«


      Da war sie: die normalste Frage der Welt, die man einer schwangeren Freundin stellte. Und Andy? Hatte einen Kloß im Hals. Wie gern hätte sie sich gemeinsam mit Lily gefreut, gespannt mit ihr gerätselt, ob es ein Junge oder Mädchen werden würde, sich einen Namen für das Kind ausgedacht oder sich mit ihr über die Vor- und Nachteile eines sündteuren Kinderwagenmodells die Köpfe heißgeredet. Vorher mussten jedoch andere Dinge auf den Tisch.


      »Und Max? Freut er sich? Ich wette, er ist total aus dem Häuschen. Der redet doch schon vom Kinderkriegen, seit ihr euch kennt.«


      »Ich hab es ihm noch nicht gesagt«, antwortete Andy kaum hörbar.


      »Du hast es ihm noch nicht gesagt?«


      »Bei uns kriselt es ein bisschen. Am Tag unserer Hochzeit hab ich einen Brief von Barbara gefunden, der mir seitdem einfach nicht mehr aus dem Kopf will«, sagte Andy.


      »Es kriselt? Na gut, aber deshalb kannst du ihm doch nicht verschweigen, dass du ein Kind von ihm erwartest!«


      Nachdem Andy einmal angefangen hatte, gab es für sie kein Halten mehr. Sie erzählte Lily alles, sogar Sachen, die nicht einmal Emily wusste. Dass sie Max gerade eine Beziehungspause vorschlagen wollte, als der Anruf von Mr Kevin kam. Dass sie ihn nicht mehr berühren konnte. Und zum allerersten Mal sprach sie auch aus, dass sie sich nicht sicher war, ob Max, was Katherine anging, tatsächlich ganz ehrlich zu ihr gewesen war.


      »So, jetzt weißt du’s. Schöner Mist, was?« Andy löste ihren Pferdeschwanz, schüttelte die Haare aus und schmiegte sich mit der Wange ins Kopfkissen, das frisch nach Waschmittel roch – genau wie in ihrer Kindheit. Wenn sie diesen Duft doch nur bis in alle Ewigkeit festhalten könnte …


      »Mir fehlen die Worte. Soll ich zu dir kommen? Wenn ich Bear bei Bodhi lasse, könnte ich morgen ins Flugzeug steigen …«


      »Danke, Lily, aber ich muss morgen früh nach Anguilla. Und du warst doch auch eben erst hier. Trotzdem, danke für das liebe Angebot.«


      »Du Ärmste! Scheiß auf Barbara, die alte Hexe. Ich kann mir vorstellen, wie hilflos du dich fühlst. Als ich mit Bear schwanger war, hatte ich auch wahnsinnige Angst, um nicht zu sagen Panik, dass Bodhi mich sitzen lassen würde. Ich glaube, wenn man ein Baby erwartet, kommen diese Ängste automatisch in einem hoch. Frag mich nicht warum, ich kann es auch nicht erklären.«


      »Ich weiß genau, was du meinst. Vor einer Woche wollte ich eine Auszeit, um unsere Beziehung zu überdenken. Und obwohl mir klar war, dass es nicht leicht sein würde, wollte ich es durchziehen. Und jetzt? Kriege ich ein Kind! Von Max! Ich hab ihm immer noch nicht verziehen, aber sein Kind liebe ich jetzt schon.«


      »Ach, Andy. Das wird schon wieder.«


      Andy schniefte. Seit wann weinte sie denn?


      »Du glaubst, du liebst das Kind jetzt schon? Wenn du wüsstest! Das ist erst der Anfang.«


      »Ich … ich hatte es mir nur so ganz anders vorgestellt.«


      Lily schwieg. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie über ihre eigenen Erfahrungen sprechen sollte, obwohl es doch gerade um Andys Probleme ging. Aber schließlich sagte sie doch: »Ich weiß, wie das ist. Du träumst davon, dass du eines schönen Morgens neben deinem wunderbaren Ehemann aufwachst, mit dem du seit zwei Jahren glücklich verheiratet bist. Du verschwindest mal rasch ins Klo und machst einen Schwangerschaftstest, und dann sitzt ihr mit angehaltenem Atem da und wartet, bis sich der Streifen verfärbt hat, worauf ihr euch vor Freude nicht lassen könnt und euch lachend und beglückt wieder ins Bett kuschelt. Er begleitet dich zu jeder Vorsorgeuntersuchung, massiert dir die Füße und kauft dir saure Gurken und Eis. Soll ich dir mal verraten, wie oft dieser Traum wahr wird? So gut wie nie. Aber deswegen ist die Schwangerschaft kein bisschen weniger wunderbar.«


      Andy konnte sich noch gut daran erinnern, wie Lily sie vor knapp vier Jahren angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass sie schwanger sei. Damals wohnte sie schon seit zwei Jahren in Boulder. Sie hatte die Arbeit an ihrer Dissertation etwas zurückgefahren, um mehr unterrichten zu können. Wenn die beiden Freundinnen miteinander telefonierten, war Andy jedes Mal neidisch, wie glücklich und zufrieden Lily sich anhörte. Anfangs hatte sie noch geglaubt, deren neue Begeisterung für Yoga sei nur eines der üblichen Strohfeuer – ein Hobby, in das sie sich voll hineinkniete, um es schon bald wieder aufzugeben: Tennis, Töpfern, Spinnen, Kochen. Als Lily ihr erzählte, dass sie für ein paar Dollar im Monat und ermäßigte Mitgliedsgebühren im Yogastudio jobbte, schüttelte sie nur den Kopf: Ja, ja, typisch Lily. Und als sie sich auch noch zu einer halbjährigen Yogalehrerausbildung anmeldete, konnte Andy sich darüber nur amüsieren. Erst nachdem sie den Lehrgang in Rekordzeit beendet hatte und sich für vier Monate in einen indischen Ashram zurückzog, um bei weltberühmten Lehrern mit unaussprechlichen Namen Kurse wie »Yoga für die Wiederherstellung des emotionalen Gleichgewichts« oder »Yoga für ein starkes Herz« zu belegen, schwante Andy, dass es Lily diesmal ernst war. Sie war kaum wieder in Boulder gelandet, als sie sich in den Besitzer des Yogastudios verliebte, einen konvertierten Buddhisten namens Bodhi, der ursprünglich Brian hieß und aus Nordkalifornien stammte. Nur ein Jahr später hatte sie Andy mit der Nachricht überrascht, dass Bodhi und sie in sechs Monaten ein Kind bekommen würden. Andy konnte es kaum glauben. Ein Kind? Von Bodhi? Sie kannte ihn von einem Kurzbesuch, auf den Lily ihn einmal mit nach Connecticut geschleppt hatte, und fand seine dichten Rastalocken und die dicken Muskelpakete, gelinde gesagt, etwas gewöhnungsbedürftig – genau wie seine Marotte, ununterbrochen grünen Tee aus der Thermoskanne in sich hineinzuschütten, je nach Jahreszeit warm oder kalt. Obwohl er ein netter Kerl zu sein schien und ganz offensichtlich sehr in Lily verliebt war, hatte Andy auf die Neuigkeit ihrer Freundin ein wenig verständnislos reagiert, was Lily, die sie in- und auswendig kannte, nicht entging: »Die Schwangerschaft war kein Unfall, Andy. Bodhi und ich sind eine lebenslange Partnerschaft eingegangen. Dafür brauchen wir keine Urkunde. Ich liebe ihn, und wir wünschen uns Kinder.«


      Andys Zweifel waren trotz allem nicht verstummt. Was war nur in ihre Freundin gefahren? Wieso sprang sie kopfüber ins kalte Wasser? Erst als sie sah, wie Lily ihren wenige Wochen alten Sohn stillte, begriff sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte: für sich selbst, für ihren Partner und für das Kind. Auch wenn sie danach eine Zeitlang ein wenig auf Abstand gingen, weil Andy nicht ganz nachvollziehen konnte, was Lily in ihrer neuen Rolle als Mutter und Mehr-oder-weniger-Ehefrau empfand, war sie froh, dass Lily einen Lebensinhalt gefunden hatte.


      »Fußmassagen und saure Gurken? Ein paar Wochen ohne Chlamydienpanik würden mir schon reichen.«


      »Gut, dass du darüber lachen kannst«, sagte Lily. Sie klang erleichtert. »Natürlich machst du gerade einiges durch, aber deshalb darf ich mich doch hoffentlich trotzdem für dich freuen, oder? Du kriegst ein Baby!«


      »Ich weiß. Wenn es mir nicht dauernd so übel und elend wäre, würde ich es immer noch nicht glauben.«


      »Bis ich damals die Diagnose bekam, dachte ich eigentlich, ich hätte Krebs«, gestand Lily. »Ich konnte höchstens drei Stunden am Stück die Augen offen halten. Eine andere Erklärung dafür ist mir nicht eingefallen.«


      Andy schwieg. Wie schön und seltsam es doch war, mit ihrer allerältesten Freundin über die Schwangerschaft zu reden. Anscheinend war sie kurz eingenickt, denn sie musste erst wieder richtig zu sich kommen, als Lily plötzlich sagte: »Andy? Bist du noch da? Oder bist du mir weggedöst?«


      »Entschuldige«, murmelte sie.


      »Dann lass ich dich jetzt lieber schlafen«, sagte Lily.


      Andy lächelte. »Du fehlst mir, Lily.«


      »Ich bin immer für dich da. Du kannst mich Tag und Nacht anrufen. Und wenn du in Anguilla bist, gönnst du dir was, ja? Ein bisschen Sonne tanken, Piñas ohne Umdrehungen schlürfen und mal einen ganzen Tag an gar nichts denken, okay? Versprochen?«


      »Ich probier’s.« Sie legten auf. Im selben Moment noch tat es Andy leid, dass sie sich mit keinem Wort nach Bear und Bodhi erkundigt hatte. Doch sie schob ihre Gewissensbisse beiseite. Es war völlig okay, dass sie im Augenblick an erster Stelle stand. Sie schälte sich aus ihrer Jeans, die um den Bauch herum schon ein bisschen spannte, und zog sich den Pullover über den Kopf. Zahnbürste und Zahnseide konnten warten. Sie bettete den Kopf wieder auf das kühle Blumenkissen und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Morgen früh würde die Welt schon wieder viel besser aussehen.
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      Piñas ohne Umdrehungen


      Abflug um elf Uhr morgens. Außerplanmäßige Zwischenlandung in Puerto Rico mit drei Stunden Aufenthalt. Übersetzen mit der »Fähre« von Saint Martin nach Anguilla – ein Gefühl wie ein Ritt auf einem Jet-Ski durch einen Hurrikan. Endloses Warten in einer Zollbaracke ohne Klimaanlage und als Krönung auch noch eine Holperpartie über staubige Landstraßen. Die Reise war eine Tortur, aber für eine Schwangere glich sie einer regelrechten Höllenpartie.


      Doch das Hotel entschädigte Andy für alle Strapazen. Obwohl »Hotel« das falsche Wort für die luxuriöse Anlage war. »Wunderland« hätte es wesentlich besser getroffen. Es war ein paradiesisches Dorf aus schilfgedeckten Miniaturvillen inmitten sattgrüner Vegetation an einer sichelförmigen, sandigen Bucht gelegen. Die »Lobby«, ein offener Pavillon mit Marmorboden, balinesischen Holzmöbeln und unzähligen Käfigen voller zwitschernder Tropenvögel, blickte auf das Meer hinaus, das so klar und blau war, dass es Andy wie eine Halluzination vorkam. Als sie zum ersten Mal auf die Terrasse ihrer kleinen Lodge hinausgetreten war, hatte sie einen Affen entdeckt, der über ihr im Baum schaukelte.


      Ächzend setzte sie sich auf und blickte sich um. Das erhöhte Doppelbett mit der angenehm weichen, aber auch nicht zu weichen Matratze war blütenweiß bezogen. Neben der Eingangstür standen Tisch und Stühle aus Kokosholz, links vom Bett prangte eine Sitzlandschaft mit gläsernem Couchtisch und einer eleganten Stereoanlage. Das luftige Schilfdach mit den Bambusstreben und die drei gläsernen Schiebewände, die sich komplett öffnen ließen, vermittelten den Eindruck, als befände man sich im Freien. Direkt vor der Terrasse glitzerte ein kleiner Privatpool. Die beiden Teakholzliegen mit den gestreiften Polstern bildeten zusammen mit dem ebenfalls gestreiften Sonnenschirm das hübscheste kleine Outdoor-Ensemble, das Andy je gesehen hatte. Das Badezimmer war mehr als großzügig geschnitten und bestand, bis hin zu den Seitenwänden des viertürigen Spiegelschranks, fast vollständig aus weißem Marmor. Die gläserne Regenwalddusche war nicht viel kleiner als ihr Gästezimmer in New York. Die Handtücher, die an beheizbaren Halterungen hingen, waren so weiß und weich wie Zuckerwatte. Im Ankleidebereich leuchteten frische Frangipaniblüten; zierliche Tonfläschchen mit dezent duftenden Shampoos und Lotionen standen bereit. Das hintere Ende des Badezimmers öffnete sich zu einem nach oben offenen und an den Seiten von einer zweieinhalb Meter hohen Mauer geschützten Freibereich mit prächtigen Palmen und anderen exotischen Pflanzen, in dem die laue Brise ungehindert zirkulieren konnte. Genau in der Mitte stand eine große Wanne, die wie durch ein Wunder bereits gefüllt war und nur auf sie zu warten schien. Von irgendwoher wehte leise Musik heran. Es roch grün und warm, nach Pflanzen und Erde.


      Noch halb im Schlaf schälte Andy sich die Leggings von den Beinen, zog ihr T-Shirt aus und ließ sich in das perfekt temperierte duftende Wasser gleiten. Sie schloss die Augen. Instinktiv streichelte sie ihren Bauch. Sie konnte immer noch nicht richtig glauben, dass in ihr ein kleines Leben heranwuchs. Obwohl sie sich bis jetzt jeden Gedanken daran verboten hatte, wurde ihr mit einem Mal klar, dass sie sich einen Sohn wünschte. Warum, wusste sie selbst nicht. Vielleicht, weil ihre Schwester und auch Lily mit ihren Söhnen so glücklich waren, den einzigen Kindern, die sie kannte. Seltsamerweise war Max felsenfest davon überzeugt, dass sie ausschließlich Mädchen bekommen würden. Er konnte es kaum erwarten, seinen Töchtern Tennis, Fußball und Golf beizubringen. Obwohl sie beide nicht blond waren, sah er kleine blonde Mädchen vor sich, für die ihr Daddy der wichtigste Mann auf der Welt war. Das war eine der Seiten, die Andy an Max so liebte – dass der berüchtigte Playboy in Wahrheit ein Softie war, der sich eine Familie wünschte und auch offen dazu bekannte. Er würde vor Glück platzen, wenn sie ihm von der Schwangerschaft erzählte.


      Im Zimmer klingelte das Telefon. Andy blickte sich hektisch um, bis ihr Blick auf den diskret neben der Wanne angebrachten Zweitapparat fiel.


      »Hallo?«


      »Mrs Harrison? Hier Roland vom Empfang. Ms Hallow hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass das Probedinner in einer Stunde beginnt. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie dann von einem Mitarbeiter an den Strand begleiten lassen.«


      »Ja, danke. Ich werde rechtzeitig fertig sein.«


      Sie drehte das heiße Wasser auf und hielt die Füße voll in den Strahl. Obwohl sie sich körperlich wie zerschlagen fühlte, war sie im Kopf hellwach, und ihre Gedanken rasten. In einer Stunde würde sie am Probedinner eines der einflussreichsten Paare der Musikbranche teilnehmen. Harper Hallow hatte im Laufe ihrer Karriere sage und schreibe zweiundzwanzig Grammys abgeräumt – genauso viele wie U2 und Stevie Wonder – und war noch für knapp ein Dutzend weitere nominiert gewesen. Ihr Zukünftiger, ein Rapper, der früher Clarence Dexter hieß, inzwischen aber unter dem Namen Mack auftrat, hatte seinen Promistatus genutzt, um mit einer eigenen Schuh- und Bekleidungskollektion ein mehrere hundert Millionen Dollar schweres Vermögen anzuhäufen. Nach der Hochzeit würden sie eines der reichsten und berühmtesten Ehepaare der Welt sein.


      Andy gönnte sich noch ein paar Minuten in ihrem Luxusbad, dann sprang sie schnell unter die Regenwalddusche, um sich abzubrausen. Sie zog eine weiße Leinenhose, eine Seidentunika in Türkis und Orange und flache, silberfarbene Sandaletten an. Emily wäre stolz auf sie gewesen. Während sie Notebook und Handy in die hoteleigene Strohtasche packte, klingelte es an der Tür. Ein junger Einheimischer im blütenweißen Kurzarmhemd bedeutete ihr scheu, ihm zu folgen.


      Drei Minuten später erreichten sie den Pavillon mit der Strandbar. Die Sonne senkte sich langsam ins Meer, es war kühler geworden, und die Mondsichel stand bereits am Himmel. Hunderte von Menschen schlenderten umher, in den Händen Cocktails in Kokosnussschalen und karibisches Flaschenbier. Vor einer zwölf Mann starken Reggae-Band, die karibische Musik spielte, tanzte kichernd ein gutes Dutzend Kinder herum, vom Scheitel bis zur Sohle in Designerklamotten gewandet. Andy ließ den Blick über die Menge schweifen, konnte aber auf Anhieb weder Harper noch Mack irgendwo entdecken.


      Als sie sich von einem livrierten Kellner ein Glas Mineralwasser geben ließ, schrillte ihr Handy.


      Sie suchte sich ein etwas ruhigeres Plätzchen und holte das Telefon heraus. »Em? Hey. Kannst du mich hören?«


      »Wo treibst du dich denn rum? Du weißt doch hoffentlich, dass das Probedinner vor zwanzig Minuten angefangen hat?«


      Emily war so aufgeregt, dass Andy sich das Handy vom Ohr nehmen musste. »Ich bin mittendrin und plaudere mit den reizendsten Leuten. Kein Grund zur Panik.«


      »Denk an die persönliche Note! Wir brauchen unbedingt ein paar knackige Appetithäppchen, und heute Abend gibt es garantiert ein paar scharfe Tischreden und Trinksprüche …«


      »Darum bin ich ja hier, um mit dem Notebook in der Hand …« Andy brach ab. Sie hatte aus Versehen bloß ihr kleine Clutch mitgenommen und nicht mal einen Bleistift dabei.


      »Was hat Harper denn an?«, wollte Emily wissen.


      »Em? Ich kann dich kaum verstehen. Es ist hier wahnsinnig windig.« Andy pustete ins Handy.


      »Hm. Dann mach Schluss und schick mir ein Foto. Ich bin ja so gespannt, wie alle aussehen.«


      Andy blies die nächste Bö in den Apparat. »Mach ich! Ich muss los.« Sie mischte sich wieder unter die Gäste. Der ganze Bereich rings um das große Seafood-Büfett in der Zeltmitte war von Bambusfackeln erhellt. Sie wollte gerade ein paar Beobachtungen auf ihr Handy diktieren, als sie von einer Frau abgefangen wurde, die ein Headset trug und einen prall gefüllten Lederordner unter den Arm geklemmt hatte.


      »Sie müssen Andrea Sachs sein«, sagte sie erleichtert.


      »Dann sind Sie bestimmt Harpers PR-Frau.«


      »Stimmt, ich bin Annabelle.« Sie hakte sich bei Andy unter und zog sie mit sich zu den Tischen am Strand. »In dem Korb da drüben sind Flip-Flops, falls Ihnen die lieber sind. Während der Cocktail Hour können Sie sich am Seafood-Buffet bedienen – Hummer, Austern, was Sie wollen. Außerdem werden auch noch Horsd’oeuvres gereicht, und die Kellner bringen Ihnen natürlich jeden Drink Ihrer Wahl. Mack hat sämtliche Speisen und Getränke für das Wochenende einfliegen lassen, also sehen Sie zu, dass Sie von allem mal kosten. Ich kann Ihnen auch eine Speisekarte mitgeben, damit Sie alles schön schwarz auf weiß vor sich haben.«


      Andy nickte stumm. Die PR-Leute der Stars standen immer unter Strom und ratterten die Sätze dreimal so schnell herunter wie jeder normale Mensch, aber hilfsbereit waren sie allemal.


      »Das Dinner fängt gleich an. Danach kommen die Tischreden und Trinksprüche, organisiert von Macks Agenten, der auch ein enger Freund von ihm ist. Dafür haben wir eine halbe Stunde veranschlagt. Anschließend gibt es das Dessert und einen Digestif. Nach dem Essen werden die jungen Leute mit Limousinen in die beste Diskothek der Insel gebracht und dort später auch wieder abgeholt. Harper wird sich natürlich gleich nach dem Dessert auf ihre Suite zurückziehen, aber wenn Sie Lust haben, sind Sie zu der After-Party herzlich eingeladen.«


      »In die Disco? Ach, ich …«


      »Dann also abgemacht. Super«, sagte Annabelle und zog Andy an einen runden Tisch für acht Personen, in dessen Mitte ein atemberaubendes Gesteck aus Paradiesvogelblumen prangte. »So, da wären wir. Hallo, Leute«, sagte sie zu den sieben aufgekratzten Gästen, die dort bereits Platz genommen hatten. »Das ist Andrea Sachs von The Plunge. Ihr Magazin wird über die Hochzeit berichten, also sorgt mir schön dafür, dass sie sich bei uns wohlfühlt.«


      Aller Augen richteten sich auf Andy, der prompt das Blut in die Wangen schoss. Und dann hörte sie die Stimme, die sie so gut kannte und die sie mit einem Schlag zehn Jahre zurück in die Vergangenheit katapultierte. Ihr wurde flau im Magen.


      »Na, wen haben wir denn da?«, trällerte es ihr entgegen, amüsiert und aggressiv zugleich. »Also, wenn das keine Überraschung ist …«


      Es war Nigel. Er strahlte sie an, dass sein überperfektes Gebiss nur so blitzte.


      Andy hatte eine trockene Kehle, sie brachte kein Wort heraus.


      Annabelle lachte. »Stimmt, ihr kennt euch ja. Das hätte ich fast vergessen. Ihr wart mal Kollegen. Was für ein glücklicher Zufall.« Sie rückte Andy den letzten freien Stuhl zurecht. »Das reinste Runway-Klassentreffen.«


      Erst jetzt bemerkte Andy auch Jessica, die während ihrer Zeit bei Runway Event-Planerin gewesen war, und Serena, eine der Nachwuchsredakteurinnen. Die beiden strotzten nur so vor Selbstvertrauen. Dass sie noch jünger und dünner aussahen als vor zehn Jahren hätte Andy eigentlich nicht überraschen dürfen. So war das nun einmal bei Runway.


      »Ich muss das glücklichste Girl der Welt sein«, säuselte Nigel. »Andrea Sachs, setz dich zu mir.«


      Er trug eine Mischung aus Gewand und Kleid, ganz in Weiß, darunter eine Hose, die eine Röhrenjeans hätte sein können, aber eher an Leggings erinnerte. Ein seidener Fransenschal, der Länge nach – und nicht gerade sehr dezent – mit dem Louis-Vuitton-Logo bedruckt, hing ihm bis auf die Knie. Trotz der Tropenhitze hatte Nigel es sich nicht nehmen lassen, das Ensemble oben mit einer Nerzmütze im Kosakenstil und unten mit violetten Samtschuhen abzurunden.


      Andy blieb nichts anderes übrig, als neben ihm Platz zu nehmen. Er grinste sie breit, aber nicht unbedingt freundlich an. »Ich werde kein Wort darüber verlieren, wie du mich im Stich gelassen hast! War das der Dank dafür, dass ich dich unter meine Fittiche genommen habe?« Er zupfte an Andys Tunika und verzog das Gesicht. »Dass du mich sitzen lässt? Ohne ein Wort des Abschieds?«


      Nach dem Debakel in Paris hatte Andy keinen Fuß mehr in die Runway-Redaktion gesetzt, nicht einmal, um noch einen Bleistift zu holen, aber sie hatte Nigel einen langen, persönlichen Brief geschrieben, in dem sie sich für ihre Respektlosigkeit gegenüber Miranda entschuldigte und ihm für seine Hilfe und Unterstützung dankte. Keine Reaktion. In den folgenden Monaten hatte sie ihm eine Kopie des Briefs und mehrere »Du-fehlst-mir«-Mails geschickt und einmal sogar einen Kommentar auf seinem Modeblog hinterlassen. Funkstille. Emily erging es nicht anders. Als sie sich nach der Kündigung bei ihm Trost holen wollte, war er für sie nicht zu sprechen und hatte sie von seiner Assistentin abwimmeln lassen. Auch Emily hatte ihm diverse Mails geschickt und ihn sogar zu einer Dinnerparty von Harper’s Bazaar eingeladen, aber nicht einmal eine Absage von ihm bekommen.


      Andy räusperte sich. »Es tut mir so leid, aber ich habe wirklich versucht …«


      »Ich bitte dich!« Nigel fuchtelte abwehrend mit der Hand. »Wir wollen doch auf einer Party nicht über die Arbeit reden. Mädels, ihr erinnert euch sicher noch an Andrea Sachs?«


      Serena und Jessica würdigten sie weder eines Kopfnickens, noch schenkten sie ihr ein gleichgültiges Lächeln. Die eine musterte Andys Outfit mit eisiger Verachtung, die andere starrte Andy nur stumm über den Rand ihres Weinglases hinweg an. Während Andy ihr San Pellegrino trank, ließ sie sich von Nigel mit Bemerkungen über Harpers Kleid und Macks Jackett zudröhnen. Er war ein Spinner, keine Frage, aber die alte Andy hatte trotzdem noch immer eine kleine Schwäche für ihn. Mit einem vielsagenden Lächeln wandte er sich schließlich von ihr ab und dem Model zu seiner Linken zu. Serena und Jessica mischten sich unter die Gäste, und Andy wusste, dass auch sie sich ins Getümmel stürzen müsste. Seit einer Ewigkeit hatte sie sich bei einem solchen Anlass nicht mehr so unbeholfen gefühlt. Seit genau zehn Jahren, um genau zu sein. Sie knabberte eine Scheibe Maisbrot und hielt sich an ihrem Wasser fest, unter dem Tisch immer eine Hand auf ihrem Bauch. Waren es die alten Runway-Schwingungen, die ihr auf den Magen schlugen, oder lag es nicht womöglich doch an der Schwangerschaft, von der noch nicht einmal ihr Mann etwas wusste?


      Die Tischreden fingen an. Harpers beste Freundin, eine Stylistin, die nicht nur für ihre genialen Haarkreationen, sondern auch als tatkräftige Unterstützerin der Transgenderbewegung bekannt war, stimmte einen rührenden, wenn auch etwas langweiligen Lobgesang auf das glückliche Paar an. Nach ihr war ein Bruder von Mack an der Reihe, ein Basketballprofi, der zahlreiche Vergleiche zwischen Mack und Magic Johnson anstellte, von denen nicht ein einziger passte. Nigel stand als Nächster auf. Er erzählte die Geschichte von Harpers wundersamer Verwandlung – wie aus dem linkischen Teenager ein schwanengleicher Star wurde, dem die ganze Welt zu Füßen lag –, ein Wunder, das nur ein Mensch bewirken konnte: Nigel. Er erntete schallendes Gelächter.


      Als endlich alle beim Dessert saßen, stand Andy mit einer Entschuldigung auf und verließ das Zelt. Sie kramte das Handy aus der Clutch und wählte – horrende Roaming-Tarife hin oder her. Schließlich handelte es sich um einen Notruf.


      Emily ging nach dem ersten Klingeln ran. »Na, alles im Lack? Bitte sag mir jetzt nicht, dass sie die Hochzeit abgeblasen haben.«


      »Alles läuft wie am Schnürchen«, antwortete Andy. Es tat ihr gut, die Stimme ihrer Freundin zu hören.


      »Und wieso rufst du mich dann an? Du müsstest doch noch beim Dinner sitzen.«


      »Nigel ist hier! Mit Serena und Jessica. Und ich sitze mit ihnen am selben Tisch. Es ist ein Alptraum.«


      Emily lachte. »Na, so furchtbar sind die drei nun auch wieder nicht. Lass mich raten: Nigel hat so getan, als hättest du nie den Versuch gemacht, dich mit ihm zu versöhnen, und ihn komplett aus deinem Leben getilgt.«


      »Genau.«


      »Sei bloß froh, dass sie nicht auch da ist. Es hätte wirklich schlimmer kommen können«, sagte Emily.


      »Zwei Begegnungen in zwei Wochen? Das hätte ich nicht überlebt.«


      Emily schwieg.


      »Bist du noch da? Hallo? Lachst du dich jetzt ins Fäustchen, dass du nicht mitkommen durftest? Glaub mir, Anguilla hat einiges an Reiz verloren.«


      »Okay, Andy. Ich will nicht, dass du dich aufregst, aber …« Emily brach ab.


      »O nein. Bitte nicht. Was ist passiert?«


      »Nichts, gar nichts. Nun sei doch nicht immer gleich so melodramatisch.«


      »Em …«


      »Eigentlich habe ich fantastische Neuigkeiten. Womöglich sogar die besten aller Zeiten.«


      Andy atmete tief durch.


      »Ich hab mit dem Anwalt von Elias-Clark gesprochen. Er hat doch tatsächlich irgendwie meine Handynummer rausgekriegt. Vor einer halben Stunde kam der Anruf – ganz schön spät am Abend für einen geschäftlichen Anruf. Was beweist, wie ernst sie es meinen. Dass er sich um diese Zeit noch hinters Telefon klemmt …«


      »Dass sie was ernst meinen, Emily? Was wollte er von uns?« Aus dem Lautsprecher hallte ein Trinkspruch zu ihr herüber, und plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu Hause im Bett zu liegen, in Max’ Arme geschmiegt, wie vor dem fatalen Brief.


      »Los ging es mal wieder damit, dass er uns um ein Meeting gebeten hat. Also denke ich natürlich, die zerren uns vor Gericht und verklagen uns nach Strich und Faden. Was weiß ich, wegen Hochstapelei, oder weil wir Miranda …«


      »Emily. Bitte.«


      »Aber damit lag ich total falsch, Andy! Näheres möchte er uns erst sagen, wenn wir uns persönlich gegenübersitzen, aber auf jeden Fall wollte er schon mal – wie er sich ausdrückt – ›ein Geschäftsinteresse an The Plunge bekunden‹. Dir ist doch klar, was das bedeutet?«


      Andy nickte. Sie wusste ganz genau, worauf das hinauslief. »Hört sich so an, als ob sie uns aufkaufen wollen.«


      »Genau!« Emily konnte ihre Aufregung nicht verbergen.


      »Waren wir uns nicht einig, dass wir in den ersten fünf Jahren nicht verkaufen wollen? Um das Magazin in aller Ruhe auf eine gesunde Grundlage zu stellen? Und davon sind doch erst drei Jahre rum, Emily.«


      »Du weißt genauso gut wie ich, dass man sich ein solches Angebot nicht durch die Lappen gehen lassen darf!« Emilys Stimme war kurz vor dem Überschnappen. »Wir reden hier schließlich von Elias-Clark! Einem der größten und renommiertesten Verlagshäuser der Welt. So eine Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder.«


      Andy durchfuhr es eiskalt. Sicher, sie fand es ebenfalls aufregend, dass Elias-Clark sich für das Magazin interessierte. Vielleicht verspürte sie bei dem Gedanken sogar eine leise Genugtuung. Doch das Gefühl des Grauens überwog bei Weitem. »Muss ich es wirklich aussprechen, Em? Muss ich das? Hast du vergessen, dass Miranda nicht nur die Chefredakteurin von Runway ist, sondern inzwischen auch Herausgeberin sämtlicher Elias-Clark-Publikationen? Das heißt, sie wäre dann wieder deine Chefin.« Sie zwang sich zur Ruhe. »Nur ein klitzekleiner Einwand, den du aber trotzdem nicht vergessen solltest.«


      »Das stört mich nicht die Bohne«, sagte Emily so lässig, als ginge es nur um die Entscheidung, in welchem Sandwichshop sie sich ihren Lunch besorgen sollten.


      »Du bist ja auch nicht hier, umgeben von den bösen Geistern der Runway. Müsstest du mit ihnen an einem Tisch sitzen, wärst du wahrscheinlich nicht mehr ganz so cool.«


      Emily seufzte, als hätte sie mit genau dieser Reaktion gerechnet. »Bitte, Andy. Wir müssen uns doch nicht sofort entscheiden. Können wir nicht wenigstens abwarten, bis wir wissen, was sie wirklich von uns wollen? Ich verspreche dir auch, dass wir nichts tun werden, was du nicht willst.«


      »Okay. Denn eines will ich mit Sicherheit nicht: noch einmal unter Miranda Priestly arbeiten. Das kann ich dir jetzt schon schriftlich geben.«


      »Lass uns erst mal sehen, was sie uns überhaupt anbieten! Du trinkst jetzt schön einen Cocktail und amüsierst dich. Um alles andere kümmere ich mich, okay?«


      Andy ließ den Blick über die wunderbare Szenerie am Strand schweifen. Vielleicht wäre eine Piña ohne Umdrehungen tatsächlich genau das Richtige.


      »Es ist doch nur ein Meeting, Andy. Und das lassen wir in aller Seelenruhe auf uns zukommen. Sprich mir nach: Es ist nur ein Meeting.«


      »Okay. Es ist nur ein Meeting«, wiederholte Andy gehorsam. Sie sagte sich den Satz dreimal hintereinander vor, aber überzeugt war sie deshalb noch lange nicht. Nur ein Meeting? Ein Höllenpfuhl!
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      Nachträgliches Hochzeitsgeschenk


      Wie lange hatten sie sich schon nicht mehr geküsst? Vielleicht zwei-, dreimal seit dem Hochzeitskuss vor dreihundert Gästen? Kaum zu fassen. Sie genoss die Vertrautheit seiner Lippen – und das erregende Prickeln. Als Max sie unangekündigt vom Flughafen abholte, war alles ganz einfach: Sie freute sich, ihn zu sehen. Sie war froh, dass sie aus Anguilla wieder zurück war, und erleichtert, mit Nigel und dem Rest der Runway-Clique nichts mehr zu tun zu haben. Als sie sich auf dem Rücksitz des Taxis in Max’ Arme schmiegte, fühlte sie sich sicher, umfangen von seinem würzigen Duft und den heißen Küssen. Es fühlte sich an, wie sich eine Heimkehr anfühlen sollte, zumindest so lange, bis sie durch einen Bermuda-Werbespot im Taxi-TV aus ihrer Versunkenheit gerissen wurde.


      Max folgte ihrem Blick bis zum Bildschirm. Er wusste ganz genau, was ihr in dieser Sekunde durch den Kopf ging, und drückte sie noch leidenschaftlicher an sich.


      Aber als sie seinen Kuss erwidern wollte, konnte sie nur an den Brief denken.


      »Andy …« Max spürte sofort, dass sie sich innerlich von ihm zurückzog. Er griff nach ihrer Hand, doch sie entwand sie ihm. Mit Sicherheit waren auch die Hormone daran schuld. Irgendwo hatte Andy mal gelesen, dass eine Schwangere ihren Mann oft im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr riechen kann. Ob dieser Effekt bei ihr womöglich schon eingesetzt hatte?


      Max bezahlte das Taxi, hielt Andy die Tür auf und wechselte noch ein paar belanglose Worte mit dem Nachtportier. Sie hatte die Wohnung kaum betreten, da sprang auch schon Stanley an ihr hoch. Aufgeregt lief er ihr bis ins Schlafzimmer hinterher und folgte ihr, als sie ihn mit Küsschengeräuschen ins Bad lockte. Rasch verriegelte sie die Tür und drehte das Badewasser auf.


      Sie schlüpfte aus ihrem Wickelkleid, zog Strumpfhose und Unterwäsche aus und stellte sich seitlich vor den Spiegel. Bis auf den hässlichen roten Streifen, den der Bund der Strumpfhose hinterlassen hatte, sah ihr Bauch nicht viel anders aus als sonst. Auf jeden Fall war die leichte Rundung nichts Neues. Möglicherweise war ihre Taille nicht mehr ganz so schmal wie noch vor ein, zwei Monaten. Bald würde sie ganz verschwunden sein. Obwohl sie es wusste, erschien es ihr unvorstellbar, genau wie das winzige Etwas, dessen Herz in ihr schlug.


      Sie dimmte das Licht. Erst als sie in der Wanne saß, konnte sie befreit aufatmen. Max klopfte an die Tür, er wollte wissen, wie es ihr ging.


      »Alles bestens. Ich nehme ein Bad.«


      »Warum hast du abgeschlossen? Darf ich nicht reinkommen?«


      »Entschuldige, das war ein Versehen«, sagte sie. Seine Schritte entfernten sich.


      Sie breitete sich einen nassen Waschlappen über die Brust. Minutenlang gab sie sich ganz dem Gefühl der Schwerelosigkeit hin. Aus der ersten E-Mail vom Baby Center, das sie fortan wöchentlich über die Entwicklungsstadien des Kindes informieren würde, wusste sie, dass Schwangere nicht zu heiß baden sollten. Weil Andy sonst nie in lauwarmem Wasser badete, hatte sie einen Kompromiss mit sich selbst geschlossen: fünf Minuten in der Wanne mussten genügen. Es war längst nicht so entspannend wie das Bad, das sie sich sonst vor dem Schlafengehen gönnte, aber mehr war nicht drin.


      Während das Wasser langsam ablief, wickelte sie sich in ihren flauschigen Frotteebademantel – das Verlobungsgeschenk von Max’ Großeltern mütterlicherseits. Er war apfelrot, und auf der linken Brusttasche prangte weiß gestickt der Name »Mrs Harrison«. Max hatte den gleichen Bademantel in Weiß mit einem »Mr Harrison« in Rot auf der Brust. Während sie sich den Gürtel umband, musste sie an den heftigen Streit denken, den das Geschenk damals ausgelöst hatte.


      »Cool«, hatte er gesagt, als sie ihm die Mäntel zeigte.


      »Es ist wirklich nett gemeint, aber sie hätten doch wenigstens mal fragen können, ob ich nach der Hochzeit deinen Namen annehme«, sagte Andy.


      Max zog sie an sich, um sie zu küssen. »Für meine Grandma ist das eben eine Selbstverständlichkeit. Sie ist einundneunzig. Sei nicht zu streng mit ihr.«


      »Nein, schon klar. Es ist bloß … weil ich meinen Namen nämlich behalten will.«


      Max lachte. »Ach was, du wirst natürlich meine Mrs Harrison.«


      An seiner Antwort ärgerte sie am meisten die Selbstherrlichkeit, die daraus sprach.


      »Ich heiße seit drei Jahrzehnten Andrea Sachs, und so soll es auch bleiben. Wie würde es dir gefallen, in deinem Alter einen anderen Namen annehmen zu müssen?«


      »Das ist etwas anderes.«


      »Ist es nicht.«


      Max sah sie ernst und fragend an. »Was hast du denn gegen Harrison?« Er klang so tief gekränkt, dass sie sich um ein Haar noch einmal umentschieden hätte.


      Sie drückte seine Hand. »Das hat nichts mit Feminismus oder so zu tun, und es ist auch wirklich nicht gegen dich gerichtet. Sachs ist nun einmal der Name, mit dem ich groß geworden bin und an dem ich hänge. Ich habe hart gearbeitet, um mir beruflich etwas aufzubauen, und da, wo ich jetzt angekommen bin, kennt man mich nur als Andrea Sachs. Ist das so schwer zu verstehen?«


      Max schwieg. Seufzend zuckte er mit den Schultern. Andy begriff, dass die Sache damit wahrscheinlich noch lange nicht ausgestanden war. Aber die Ehe bedeutete letztlich auch Kompromisse. Sie umarmte und küsste ihn, und obwohl das Thema damit fürs Erste vom Tisch zu sein schien, kochte es schnell wieder hoch, stellvertretend für andere, grundlegendere Probleme. Welche Frau nimmt nicht den Namen ihres Mannes an?, lautete immer wieder Max’ ungläubige Frage. Er zog die Elternkarte (»Meine Mutter liebt dich wie ihre eigene Tochter.«) – Andy durfte gar nicht daran denken –, er zog die Großelternkarte (»Der Name ist seit unzähligen Generationen in unserer Familie.«), und er appellierte sogar an ihr schlechtes Gewissen (»Ich dachte, du wärst stolz, mich zum Mann zu nehmen. Ich bin jedenfalls stolz, dass du meine Frau wirst.«). Und als er bei ihr auch damit auf Granit biss, probierte er es sogar mit einer leisen Drohung (»Wenn du meinen Namen nicht tragen willst, muss ich es mir vielleicht noch einmal überlegen, ob ich wirklich den Ring tragen will.«). Doch als Andy daraufhin nur mit den Schultern zuckte und sagte, es sei ihr herzlich schnuppe, ob er einen Ring trüge oder nicht, entschuldigte er sich. So enttäuscht er auch sei, werde er ihre Entscheidung trotzdem respektieren. Postwendend kam es ihr lächerlich vor, dass sie sich wegen einer Sache, die ihm offenbar sehr am Herzen lag, so auf die Hinterbeine gestellt hatte, vor allem, weil sie ihr so ungeheuer wichtig nun wieder auch nicht war. Als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihm sagte, sie würde Sachs im beruflichen Kontext beibehalten, aber im Übrigen gern Harrison heißen, wäre er vor Dankbarkeit und Erleichterung fast zerflossen. Insgeheim war sie sogar froh gewesen. Auch wenn es antifeministisch, altmodisch und sonst was war, sie wollte gern den Namen ihres Mannes tragen. Und jetzt würde auch ihr Kind ein Harrison sein.


      »Hey«, sagte er, als Andy aus dem Bad kam, und sah von der GQ auf, in der er im Bett geblättert hatte, nackt bis auf die Boxershorts. Seine samtige Haut schimmerte bronzefarben, als hätte er in der Sonne gelegen, sein Bauch war straff ohne aufdringliche Sixpacks, seine Schultern so breit, dass man sich daran anlehnen wollte. Sie hatte seiner Anziehungskraft nicht viel entgegenzusetzen. »Na, war es schön in der Wanne?«


      »Wie immer.« Aus der Karaffe, die auf ihrem Nachtschränkchen stand, goss Andy sich ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck. Am liebsten hätte sie sich zu ihm umgedreht und seinen Adoniskörper mit den Augen verschlungen, aber sie zwang sich, nach ihrem Buch zu greifen.


      Max robbte an sie heran. Sein Bizeps spannte sich, als er sie von hinten mit den Armen umschlang und ihr einen Kuss in den Nacken hauchte. Ihr wurde ganz anders.


      »Du bist so warm. Das Wasser muss ja kochend heiß gewesen sein«, murmelte er, und Andy dachte sofort an das Baby.


      Noch einmal kitzelte sie ein Kuss im Nacken, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Max ihr den Bademantel bis zur Taille von den Schultern gestreift. Schon schmiegten sich ihre Brüste in seine Hände. Sie rückte von ihm weg und zog den Bademantel wieder hoch.


      »Ich kann nicht«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Andy.« Er klang traurig, enttäuscht. Hoffnungslos.


      »Es tut mir leid.«


      »Andy, komm her, sieh mich an.« Behutsam legte er ihr die Hand unters Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie sanft auf den Mund. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, und ich könnte mich umbringen deswegen. Das alles hier …« – er beschrieb eine kreisförmige Bewegung mit der Hand – »… die Sache mit meiner Mutter, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst, dass du meine Nähe nicht aushältst … das ist alles meine Schuld. Ich verstehe, wie dir zumute ist. Aber es war nur ein Brief, und zwischen Katherine und mir hat sich nichts abgespielt. Gar nichts. Dass ich es dir nicht gesagt habe, tut mir leid, doch das ist auch schon das Einzige, was ich mir vorwerfen muss. Ehrlich.« Nun doch etwas gereizt hielt er inne. »Du musst darüber hinwegkommen. Ich finde, eine solche Strafe habe ich nicht verdient.«


      Es schnürte Andy die Kehle zusammen. Sie kämpfte mit den Tränen.


      »Ich bin schwanger«, sagte sie. Es war kaum lauter als ein Flüstern.


      Max erstarrte. Sie konnte seinen ungläubigen Blick spüren. »Du bist was? Hab ich dich richtig …«


      »Ja, ich bin schwanger.«


      »Ich werd nicht mehr! Andy, das ist ja fantastisch.« Er sprang aus dem Bett und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. »Seit wann weißt du es? Und woher? Warst du schon beim Arzt? Im wievielten Monat?« Er fiel neben dem Bett auf die Knie und drückte ihre Hände.


      Max’ überschäumende Freude tat ihr gut. Es war so schon alles schwierig genug. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie es wohl wäre, wenn er skeptisch oder gar abwehrend reagiert hätte.


      »Seit letzter Woche, als ich bei Dr. Palmer war, weißt du noch? Bevor ich nach Anguilla geflogen bin? Sie haben einen Urintest gemacht und mich am Abend angerufen.« Es war bestimmt klüger, den Mantel des Schweigens darüberzubreiten, dass sie sich auf alle nur denkbaren Geschlechtskrankheiten hatte testen lassen.


      »Du weißt es seit einer Woche und hast es mir nicht gesagt?«


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich musste erst mit mir selbst ins Reine kommen.«


      Max betrachtete sie mit einem Blick, der schwer zu deuten war.


      »Jedenfalls glauben sie, dass ich nicht mehr ganz am Anfang der Schwangerschaft bin, was auch immer das genau heißen soll. Genaueres lässt sich erst nach dem Ultraschall sagen, aber ich schätze, es war dieser eine Abend in Hilton Head …«


      Er wusste sofort, welchen Abend sie meinte, das sah sie ihm an. Anfang September hatten sie sich zusammen mit Emily und Miles für eine Woche ein Ferienhaus gemietet. Und eines Abends war es dann passiert, draußen unter der Gartendusche, als sie sich wie zwei verliebte Teenager nach draußen gestohlen hatten. Sie waren regelrecht übereinander hergefallen.


      »Unter der Dusche? Meinst du wirklich?«


      Andy nickte. »In dem Monat bin ich auf eine andere Pille umgestiegen und hatte sie ein paar Wochen ganz abgesetzt. Und dann muss ich mich wohl verrechnet haben.«


      »Du weißt doch, was das bedeutet, ja? Es war Schicksal. Dieses Kind hat uns das Schicksal beschert.« Für Max war alles Schicksal. Dass sie sich kennengelernt hatten – Schicksal. Dass The Plunge so ein Erfolg war – Schicksal. Dass sie geheiratet hatten – Schicksal. Und jetzt das Baby.


      »Na, ich weiß nicht«, sagte Andy, aber sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Ich denke, es bedeutet eher, dass die Kalendermethode nicht funktioniert. Aber das Schicksal könnte natürlich auch seine Hand im Spiel gehabt haben.«


      »Wann musst du zum Ultraschall? Damit wir den Geburtstermin erfahren.«


      »Ich habe morgen einen Termin bei der Gynäkologin.«


      »Um wie viel Uhr?«, fragte Max, aufgeregt.


      »Halb zehn. Früher ging es nicht.«


      Er griff sofort zum Telefon. Am liebsten hätte Andy ihn geknuddelt, als er seiner Sekretärin den Auftrag gab, sämtliche Vormittagstermine zu streichen oder umzulegen.


      »Darf ich dich dann vorher noch zum Frühstücken einladen?«, fragte er.


      Warum bloß hatte sie es ihm nicht schon viel früher gesagt? Er war noch immer der Max, den sie kannte, der Mann, den sie geheiratet hatte. Natürlich freute er sich wie ein Schneekönig, dass sie ein Kind bekamen. Natürlich hatte er, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sämtliche Meetings abgesagt, um sie zu ihrer Untersuchung zu begleiten – und bestimmt nicht zum letzten Mal. Natürlich sagte er wie selbstverständlich »unser Kind«, und der Satz »Wir sind schwanger« würde sicher bald folgen. Obwohl sie es nicht anders erwartet hatte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie war nicht allein.


      »Eigentlich wollte ich vorher noch für ein, zwei Stündchen in die Redaktion. In letzter Zeit ist so viel Arbeit liegen geblieben. Erst die Hochzeit, dann die ständige Übelkeit und jetzt diese Elias-Clark-Geschichte …«


      »Andy.« Er drückte noch einmal ihre Hand. »Bitte, ja?«


      »Okay. Ich lasse mich gern von dir zum Frühstücken einladen.«


      Ihr wurde übel. Anscheinend merkte man es ihr an, denn Max fragte besorgt, ob es wieder losginge. Sie nickte bloß stumm und sprang ins Badezimmer. Als sie wieder herauskam, sah er sie mitleidig an.


      »Du Arme. Aber ich werde dich pflegen.«


      Obwohl ihr der Schädel dröhnte, war es ihr seit Wochen nicht mehr so gut gegangen. »Danke.«


      »Komm, gib mir mal deine Füße.« Er legte sich ihre Füße in den Schoß.


      Die Massage war himmlisch. Sie schloss die Augen. »Das war’s dann wohl mit unserer Hochzeitsreise auf die Fidschi-Inseln«, sagte sie. Sie hatte gerade zum ersten Mal wieder daran gedacht. »Andererseits sehe ich keinen Grund, warum wir im Dezember nicht hinfliegen sollten, wenn alles normal verläuft.«


      Max ließ die Hände sinken. »Du fliegst mir nicht um die halbe Welt, wenn deine Ärztin in New York sitzt. Den Reisestress und den Jetlag tust du dir nicht an. Kommt gar nicht in Frage. Nach Fidschi können wir immer noch.«


      »Dann macht es dir nichts aus?«


      Max schüttelte den Kopf. »Unserem Kind soll es an nichts fehlen, Andy. Und das ist erst der Anfang. Du richtest ihm ein schnuckeliges Kinderzimmer ein mit Schmusetieren, niedlichen kleinen Strampelanzügen und Bilderbüchern. Ich mache einen Fernkurs in Säuglingspflege, damit ich vom ersten Tag an weiß, was zu tun ist. Ich werde unsere Tochter wickeln und ihr das Fläschchen geben und sie im Kinderwagen durch den Park schieben. Wir lesen ihr jeden Tag vor und erzählen ihr, wie wir uns kennengelernt haben. Wir fahren mit ihr ans Meer, damit sie barfuß durch den Sand laufen und schwimmen lernen kann. Alle werden sie vergöttern, das weiß ich. Deine Familie und meine auch.«


      »Dann wird es also eine Sie, hm?« Sie fühlte sich gelöst und locker, und zum ersten Mal seit Wochen beruhigte sich ihr Magen.


      »Natürlich wird es eine Sie. Ein wunderhübsches kleines blondes Mädchen. Das ist Schicksal.«


      Als sie die Augen aufschlug, war es Viertel vor sieben. Noch immer in den Bademantel gehüllt lag sie unter der Bettdecke, neben ihr Max, der leise schnarchte. Das Licht war gedimmt, aber nicht ausgeschaltet; sie mussten mitten im Gespräch eingeschlafen sein.


      Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatten, bestellte Max ein Taxi, und sie fuhren zu Sarabeth’s auf der Upper East Side, einem reizenden kleinen Frühstückscafé, nicht weit von der Praxis der Gynäkologin. Obwohl Andy selbst nur eine Scheibe Toast mit selbstgemachter Marmelade und eine Tasse Kamillentee herunterbrachte, sah sie gerne zu, wie Max ein Käseomelett samt Bratkartoffeln und Knusperspeck verschlang und das Ganze mit zwei Gläsern Orangensaft und einem großen Milchkaffee hinunterspülte. Er war so aufgeregt wegen des Ultraschalls, dass er beim Essen wie ein Wasserfall redete. Er spekulierte über den möglichen Geburtstermin, überlegte sich Fragen an die Ärztin und schmiedete Pläne, wie sie die Neuigkeit ihren Familien beibringen würden.


      Nachdem sie bezahlt hatten, gingen sie das kurze Stück bis in die Madison Avenue zu Fuß. Das Wartezimmer war voll. Andy zählte mindestens drei Schwangere, zwei davon mit Ehemännern, plus eine Handvoll Patientinnen, die fürs Kinderkriegen höchstwahrscheinlich noch zu jung oder schon zu alt waren. Das wäre ihr früher nie aufgefallen. Wie seltsam, Hand in Hand mit Max in die Praxis zu spazieren und am Empfang beide Namen zu nennen. Sie war regelrecht schockiert, dass die Sprechstundenhilfe kaum den Blick von der Tastatur hob. Schließlich hatte sie ihr gerade gesagt, dass sie wegen eines Ultraschalls da sei. Zum allerersten Mal! So etwas hatte doch die ganze Welt zu interessieren.


      Eine Viertelstunde später wurde sie aufgerufen und bekam einen Plastikbecher in die Hand gedrückt.


      »Die Toilette finden Sie am Ende des Korridors, die rechte Tür. Bitte nehmen Sie die Urinprobe in Untersuchungsraum fünf mit. Ihr Mann kann dort schon mal auf Sie warten.«


      Max lächelte Andy aufmunternd zu und trottete der Arzthelferin brav hinterher. Als Andy drei Minuten später zu ihm stieß, tigerte er in dem kleinen Raum unruhig auf und ab.


      »Na, wie war’s?«, fragte er und fuhr sich nervös durchs Haar.


      »Ich hab mir auf die Hand gepinkelt. Wie immer.«


      »Ist das wirklich so schwierig?« Max schien die kleine Ablenkung gutzutun.


      »Du machst dir ja keine Vorstellung.«


      Eine Arzthelferin kam herein, eine korpulente, freundlich lächelnde Frau mit silbergrauen Haaren. Sie tauchte einen Teststreifen in Andys Becher, beschrieb das Ergebnis als bestens, maß ihren Blutdruck (ebenfalls bestens) und fragte sie, wann sie ihre letzte Periode gehabt hatte (was Andy eher schlecht als recht beantworten konnte).


      »Okay, junge Frau. Dr. Kramer kommt gleich. Sie können sich in der Zwischenzeit schon mal wiegen – aber vergessen Sie nicht, ein halbes Kilo für die Kleidung abzuziehen. Dann machen Sie sich untenrum frei. Hiermit können Sie sich abdecken.« Sie gab Andy ein Papierlaken und deutete auf den Untersuchungsstuhl. Max und Andy machten große Augen, als sie der ans Ultraschallgerät angeschlossenen Sonde etwas überstreifte, das haargenau wie ein Kondom aussah, und dick mit Gleitgel einschmierte. Sie wünschte ihnen noch einen schönen Morgen und zog die Tür hinter sich zu.


      »Na, das kann ja heiter werden«, witzelte Max und starrte auf den Schallkopf, der jetzt noch phallischer aussah als vorher.


      »Ich dachte immer, dass man das von außen macht, durch die Bauchdecke. So kenne ich das jedenfalls aus dem Fernsehen …«


      Die Tür ging auf. Anscheinend hatte Dr. Kramer ihre letzte Bemerkung noch mitbekommen, denn sie sagte lächelnd: »Für den abdominalen Ultraschall ist es leider ein bisschen zu früh. Weil der Fötus noch so klein ist, können wir ihn nur auf dem transvaginalen Ultraschall erkennen.«


      Nachdem sich die Ärztin, eine zierliche Frau von Ende dreißig, mit Max bekannt gemacht hatte, stellte sie das Gerät ein. Jede Handbewegung saß. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie über ihre Schulter gewandt. »Anzeichen von Übelkeit oder Erbrechen?«


      »Beides.«


      »Das ist vollkommen normal. Bei den meisten Frauen gibt es sich nach der zwölften, vierzehnten Woche wieder. Können Sie klare Flüssigkeiten und Kräcker bei sich behalten?«


      »Meistens«, sagte Andy.


      »Machen Sie sich momentan nicht allzu viele Gedanken über Ihre Ernährung. Das Baby holt sich von Ihnen alles, was es braucht. Nehmen Sie häufig kleinere Mahlzeiten zu sich, und überanstrengen Sie sich nicht, okay?«


      Andy nickte. Dr. Kramer lüftete das Papierlaken und bat sie, auf dem Stuhl noch etwas weiter nach vorn zu rutschen und die Beine hochzulegen. Andy verspürte nur einen leichten Druck, dann wurde es kurz kalt zwischen ihren Beinen. Aber damit hatte es sich auch schon. Es war sogar weniger unangenehm als bei einer normalen Vorsorgeuntersuchung.


      »Dann wollen wir mal sehen«, sagte Dr. Kramer, während sie den Schallkopf millimeterweise hin und her bewegte. Auf dem Bildschirm erschienen die schwarzen und weißen Kleckse, die sie so gut aus Filmen kannten. Die Ärztin deutete auf eine kleine Insel, die von einem schwarzen Meer umgeben war. »Da. Sehen Sie? Wo es flackert? Da schlägt das Herz.«


      Max hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Wo? Das hier?«


      »Ja, genau.« Dr. Kramer betrachtete den Bildschirm und sagte: »Ein kräftiger, gesunder Herzschlag. Augenblick, eine Sekunde … so.« Sie drehte die Sonde ein wenig und schaltete den Lautsprecher an. Der Herzschlag klang wie ein rhythmisches Unterwasserpulsieren, so schnell wie ein galoppierendes Pferd.


      Obwohl Andy, die platt auf dem Rücken lag, den Kopf nur ein, zwei Handbreit anheben konnte, sah sie den Bildschirm mit dem Inselchen und das flackernde kleine Herz ganz genau: ihr Kind. Es war real, es lebte, und es wuchs in ihr heran. Stumm und reglos lag sie da, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Als sie einen Blick auf Max warf, der fasziniert auf den Bildschirm starrte, sah sie, dass auch er Tränen in den Augen hatte.


      »Nach den Messergebnissen sind Sie in der elften Woche. Alles sieht bestens aus.« Die Ärztin griff zu einer Schwangerschaftsdrehscheibe. »Da Sie ja nicht genau wissen, wann Sie Ihre letzte Periode hatten, werden wir die Schwangerschaft zeitlich weiterhin per Ultraschall eingrenzen. Aber so, wie es heute aussieht, wäre der Geburtstermin der erste Juni. Herzlichen Glückwunsch!«


      »Der erste Juni«, hauchte Max ehrfürchtig, als sei es das beste Datum aller Zeiten. »Ein Frühlingskind. Das ist die Krönung.«


      Sie verschwanden nicht einfach, Andys Zorn, ihre Zweifel und Ängste – vielleicht würden sie nie wieder vergehen –, aber als sie das kleine Würmchen sah, das Max und sie erschaffen hatten, das bald in ihr Leben treten würde und dem sie, wenn Gott wollte, solange sie lebten, gute Eltern sein wollten, verblassten sie bis zur Unkenntlichkeit. Nachdem die Ärztin hinausgegangen war, um im Besprechungszimmer auf sie zu warten, konnte Max sich vor unbändiger Freude kaum noch halten. Er rief so laut »Ich liebe dich!«, dass Andy lachen musste. Zusammen würden sie es schaffen. Sie würde ihm verzeihen und ihre Zweifel ein für alle Mal begraben. Nur so konnte sie gemeinsam mit ihm in die Zukunft gehen. Das war sie ihrem Kind schuldig.
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      Genauso berühmt wie Beyoncé – oder eher doch nicht?


      Das Gebäude, in dem sich die Redaktionsräume von The Plunge befanden, hatte zum Glück keinerlei Ähnlichkeit mit der Konzernzentrale von Elias-Clark. Genauso wenig wie mit dem aufzuglosen Backsteinkasten im West Village, in dem Happily Ever After gemacht wurde. Es war ursprünglich eine Sägemühle gewesen und hatte im Laufe der letzten einhundertzwanzig Jahre so manche Veränderung erlebt – von der Fleischfabrik über ein Stofflager zur Möbeltischlerei –, bevor es, wie nicht anders zu erwarten, zum großzügigen Loft umgebaut wurde mit deckenhohen Fensterfronten, freigelegten Backsteinwänden, einem abgebeizten Holzfußboden und einem (wie es im Immobilienjargon hieß) einmaligen Blick auf den Hudson River (bzw. auf Jersey City, wenn man ehrlich sein wollte). Andy erinnerte sich noch gut, wie aufgeregt Emily gewesen war, als ihnen der Makler vor drei Jahren die Büroräume an der Ecke Vierundzwanzigster Straße und Eleventh Avenue aufgeschlossen hatte. Ihre eigene Begeisterung hielt sich anfangs eher in Grenzen. Sicher, das festungsartige Gebäude wirkte imposant, aber war die Gegend nicht vielleicht doch ein bisschen zu … heruntergekommen? »Heruntergekommen?«, hatte Emily sich empört, während sie vorsichtig über einen Betrunkenen hinwegstieg, der neben dem Eingang lag. »So was nennt man Charakter! Und genau das brauchen wir: Charakter.« Gegen diese Schwelgerei kam Andy mit ihrem Wunsch nach einer funktionierenden Heizung und einer zuverlässigen Klimaanlage nicht an. Auch mit dem Argument, dass sie nicht unbedingt jeden Abend Angst haben wollte, auf dem Nachhauseweg ermordet zu werden, stieß sie bei Emily auf taube Ohren. Obwohl für Andy diese Bedenken noch immer nicht ganz ausgeräumt waren, konnte sie nicht bestreiten, dass die Büroräume tausendmal schöner waren als alle anderen, die sie besichtigt hatten. Und billiger noch dazu.


      Sie betrat den Aufzug und zog die Gittertür zu. Dieses kleine Kunststück beherrschte sie inzwischen aus dem Effeff, selbst wenn sie mit jeder Menge Kaffeebechern beladen war. Jeden Tag schwor sie sich, die Treppe zu nehmen. Sobald sie im Aufzug stand, dachte sie: Morgen aber bestimmt. Im dritten Stock angekommen lächelte sie der aktuellen Empfangssekretärin zu, wieder einmal eine überqualifizierte Uniabsolventin, die es nicht lange bei ihnen aushalten würde, sodass Emily und sie dauernd Bewerbungsgespräche führen mussten.


      Es war ein gutes Gefühl, ausnahmsweise mal nicht als Erste in der Redaktion zu erscheinen.


      »Morgen, Andrea«, sagte Agatha. Sie trug ein marineblaues Kleid mit cremefarbener Strumpfhose und klobigen High Heels aus rotem Lackleder. Beileibe nicht zum ersten Mal fragte Andy sich, wie es ihre Assistentin schaffte, stets mit den allerneuesten Modetrends Schritt zu halten. Sie stellte es sich ziemlich anstrengend vor.


      »Einen wunderschönen guten Morgen!«, trällerte Andy.


      Agatha lauerte wie ein Wachhund neben der Tür zu Andys Büro, einer etwas größeren verglasten Ausgabe der anderen Arbeitsplätze, und kläffte: »Kommen Sie mit.« Anscheinend klang ihr das selbst eine Spur zu barsch, denn sie fügte mit einem gekünstelten Lachen hinzu: »Falls Sie einen Augenblick Zeit hätten. Emily ruft alle paar Minuten durch, dass sie Sie sprechen will. Ich hab ihr versprochen, Sie gleich zu ihr reinzuschicken, sobald Sie da sind.«


      »Sie weiß doch, dass ich heute ein bisschen später komme. Zum ersten Mal seit sechs Monaten ist sie vor mir in der Redaktion, und da wird sie gleich hysterisch?« Wahrscheinlich drehte sie immer noch wegen des Anrufs von Elias-Clark am Rad. »Okay, ich bin schon unterwegs. Würden Sie alle Anrufe, die mit der Harper-Mack-Hochzeit zu tun haben, in ihr Büro legen?«


      Agatha nickte. Sie wirkte zutiefst gelangweilt.


      Eine Gemeinsamkeit gab es zwischen The Plunge und Runway: die langbeinigen Gazellen in ihren Designer-Outfits und mit den Stiletto-Absätzen. Zu Emilys Aufgaben gehörte die Einstellung der Mitarbeiter – mit einer einzigen Ausnahme: Carmella Tindale, die Chefin vom Dienst, die Andy ihrem alten Arbeitgeber Happily Ever After abgejagt hatte und die für sie einfach unentbehrlich war. Deshalb durfte Carmella sich auch eine leichte Pummelfigur und eine braun gefärbte, aber an den Wurzeln zentimeterlang grau herausgewachsene Strubbelfrisur leisten. Sie trug am liebsten sackartig geschnittene Hosenanzüge – mit bequemen Merrell Clogs im Winter und orthopädisch wertvollen Fit-Flops im Sommer. Ihr einziges Designerstück war ein Rucksack von Prada, den sie sich mit Strasssteinen und bunten Stickereien »aufgehübscht« hatte. Carmella war – da gab es kein Vertun – ein Fashion-Desaster epischen Ausmaßes, und Andy liebte sie heiß und innig. Die übrigen Mitarbeiterinnen dagegen hätten Kopien der Runway-Hühner sein können: eine langbeiniger, klapperdürrer und bildhübscher als die andere. Ihr Anblick schlug Andy regelrecht aufs Gemüt.


      Andys Handy klingelte. »Max? Bist du das?«


      »Hi, Schatz. Wie geht es dir?«


      Bis zu seiner Frage hatte sie sich gut gefühlt, aber jetzt stieg prompt die Übelkeit in ihr hoch.


      »Nicht schlecht. Ich bin gerade auf dem Weg zu Emily, zu einer Besprechung. Was gibt’s?«


      »Ich hab da eine Idee. Wie fändest du es, wenn wir meine Mutter und Schwester, deine Mutter, Jill, Kyle, deinen Dad und Noreen zum Essen zu uns einladen? Wir sagen ihnen, wir hätten jetzt die Abzüge von den Hochzeitsfotos bekommen und sie sollen uns helfen, die schönsten für das Album auszusuchen. Und dann überraschen wir sie mit unserer Neuigkeit.«


      Am liebsten hätte sie es ihrer Mutter und Jill bei ihrem letzten Besuch gesagt … Aber nachdem es jetzt schon Lily und Max wussten – und gleich auch Emily –, reichte es ihr eigentlich.


      »Ach, ich weiß nicht …«


      »Was meinst du, wie die sich freuen. Wir haben doch Anfang der Woche den nächsten Ultraschall … Wie hieß der noch mal?«


      »Das Nackenscreening.«


      »Ja, genau. Und wenn dabei alles in Ordnung ist – wovon wir ja ausgehen –, können wir loslegen und unsere Familien zu den glücklichsten Menschen der Welt machen. Ich kann über den Eventmanager der Firma einen Caterer organisieren. Die besorgen alles, kochen, räumen auf … Du bräuchtest keinen Finger zu rühren. Was wäre das?«


      Andy lächelte einen Hungerhaken aus dem Art Department an, der in Overknee-Stiefeln an ihr vorbeiklapperte, einen ganzen Klempnerladen an Goldketten um den Hals.


      »Andy?«


      »Entschuldige. Ja … gut. Von mir aus gern.«


      »Das wird klasse! Samstagabend in einer Woche?«


      »Nein, an dem Tag fliegen Jill, Kyle und die Jungs zurück nach Texas. Wie wäre es mit Freitag?«


      »Geht auch. Dann lade ich also alle ein und organisiere den Rest. Andy?«


      »Ja?«


      »Ich kann es kaum erwarten. Was meinst du, wie sie sich für uns freuen.«


      Ob Barbara sich freuen würde, war noch die Frage. Die verhasste Schwiegertochter erwartete das ersehnte Enkelkind. Was für ein Dilemma! Auch wenn sie sich mit ihrem Botox-Gesicht vermutlich nichts anmerken ließ. Aber vielleicht würde sie sich durch die Nachricht von der Schwangerschaft ja doch noch für Andy erwärmen.


      »Super«, sagte sie. »Schön, dass wir dann gleich alle zusammenhaben.«


      »Ich liebe dich, Andy.«


      Sie zögerte höchstens einen Sekundenbruchteil lang, dann sagte sie: »Ich liebe dich auch.«


      »Andy? Jetzt komm endlich!«, tönte Emily aus ihrem Glaskäfig. Der herrische Ton kam Andy verdächtig bekannt vor.


      »Ich höre, man verlangt nach dir. Dann bis später«, sagte Max und machte Schluss. Andy konnte direkt vor sich sehen, wie er grinste.


      Sie ging in Emilys Büro, setzte sich in einen ledernen Freischwinger, streifte ihre Mokassins ab und vergrub die Zehen in dem weichen Schaffellteppich. Ohne Rücksicht auf die – wegen ihrer begrenzten finanziellen Möglichkeiten – eher kärgliche Ausstattung der übrigen Redaktionsräume hatte Emily ihr Büro aus eigener Tasche so eingerichtet, dass es aussah, wie direkt der Elle Decor entsprungen. Der knallrote Hochglanzschreibtisch, die weißen Ledersessel und der Schaffellteppich waren nur der Anfang. Ein Schrank von zeitloser Eleganz beherbergte ihre Magazin- und Büchersammlung, durchscheinende weiße Vorhänge zierten die spektakulären Fenster, und an der einzigen Backsteinwand prangten die auf Leinen aufgezogenen Cover sämtlicher jemals erschienenen Plunge-Ausgaben. In einer Ecke war eine moderne, lebensgroße Skulptur mit zwei Dalmatinern aufgestellt, und in einem als Raumteiler fungierenden halbhohen Bücherschrank kühlten in der eingebauten Minibar Emilys Vorräte an Evian, Rosé-Champagner und Eistee vor sich hin. Überall standen geschmackvoll gerahmte Privatfotos. Andy musste daran denken, dass Emily schon mit zwölf Jahren davon geträumt hatte, einmal Mirandas Assistentin zu werden. Oder vielleicht gleich Miranda selbst?


      »Gott sei Dank, dass du endlich da bist!« Emily blickte kurz vom Computer hoch. »Eine Sekunde, ich muss noch eben die Mail zu Ende schreiben …«


      Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel mit Andys Hochzeitsfotos. Sie nahm das oberste und sah es sich an. Schon auf dem Bildschirm hatte es ihr besonders gut gefallen, aber als Ausdruck wirkte es noch viel besser. Es war vielleicht die einzige Aufnahme, auf der ihr Lächeln echt war. Als die Band zum ersten Tanz aufspielte, hatte Max von hinten die Arme um sie gelegt und sie auf den Hals geküsst. Das kitzelte so, dass sie den Kopf nach hinten auf seine Schulter legte und vor Überraschung und Glück lachen musste. Das Foto war vollkommen natürlich, vollkommen ungestellt. Als Titelbild fiel es krass aus dem Rahmen, aber Emily und Andy wollten sowieso schon länger mal etwas Neues ausprobieren.


      »Unglaublich, was? Dass wir das März-Heft fast fertig haben?«, sagte Andy, die sich an der Aufnahme einfach nicht sattsehen konnte.


      »Hm«, murmelte Emily, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


      »Meinst du wirklich, wir können das Foto für das Cover nehmen? Ist es nicht ein bisschen zu … natürlich?«


      Emily seufzte. »Es ist und bleibt ein St. Germain und kein Schnappschuss, den uns irgendeine Cousine zugemailt hat.«


      »Da hast du auch wieder recht. Und ich finde es wirklich sehr gelungen.«


      Emily holte eine Schachtel Marlboro Lights und ein Feuerzeug aus der obersten Schreibtischschublade, nahm sich eine heraus und bot Andy ebenfalls eine an.


      »Aber wir sind doch hier in der Redaktion!« Schon klang sie – leider – genau wie eine Mutter.


      Emily zündete sich die Zigarette an, nahm einen tiefen Lungenzug und stieß eine vollkommen gerade Rauchfahne aus. »Wir haben was zu feiern.«


      »Ich hab schon vor sechs Jahren aufgehört«, sagte Andy mit einem sehnsüchtigen Blick. »Wieso hab ich immer noch Schmacht auf die Dinger?«


      Emily hielt ihr noch einmal die Schachtel hin, aber Andy schüttelte nur den Kopf. Wahrscheinlich hätte sie lieber rausgehen sollen, bis ihre Freundin fertig geraucht hatte – schließlich musste sie jetzt auch an das Baby denken –, aber sie traute sich nicht. Emily wäre ihr an den Kragen gegangen.


      »Und was feiern wir?«, fragte sie und starrte wie gebannt in den genüsslich ausgestoßenen Rauch.


      »Du errätst nie, wer mich heute Morgen angerufen hat«, sagte Emily und zappelte aufgeregt auf ihrem Stuhl herum.


      »Beyoncé?«


      »Nein. Wie kommst du denn auf die?«


      »Berühmter oder weniger berühmt?«


      »Wer ist denn schon berühmter als Beyoncé?«


      »Ach, Emily. Jetzt spann mich nicht auf die Folter.«


      »Rate. Du musst raten. Auch wenn du im Leben nicht darauf kommst.«


      »Also gut. Mal sehen … Jay-Z vielleicht?«


      Emily stöhnte. »Mann, mehr fällt dir nicht ein? Wer ist der letzte Mensch im ganzen bekannten Universum, der uns anrufen würde? Wegen eines Meetings?«


      Andy blies sich auf ihre plötzlich eiskalten Hände. »Obama?«


      »Ich glaub’s einfach nicht. Du hast echt null Fantasie.«


      »Emily …«


      »Miranda! Miranda ›Schweinebacke‹ Priestly persönlich hat heute Morgen bei uns angerufen.«


      »Ausgeschlossen.« Andy schüttelte den Kopf. »Absolut unmöglich. Es sei denn, es hätte bei der Runway einen Volksaufstand gegeben, von dem wir nichts wissen. Miranda hat nicht bei uns angerufen. Weil Miranda nämlich bei niemandem anruft. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war Miranda weder körperlich, geistig noch seelisch in der Lage, ohne fremde Hilfe eine Telefonnummer zu wählen.«


      Emily nahm noch einen letzten Zug und drückte die Zigarette in dem schweren Kristallaschenbecher aus, den sie ebenfalls in ihrem Schreibtisch verwahrte. »Andy? Hallo? Irgendwer zu Hause?«


      »Wie bitte?«, stammelte Andy. Emily starrte sie fassungslos an.


      »Hast du mir überhaupt zugehört?«


      »Natürlich. Aber sag es mir lieber noch einmal. Damit ich es besser verarbeiten kann.«


      Emily stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Ich geb’s zu, sie hat nicht persönlich angerufen. Aber ihre Chefassistentin Charla, eine Südafrikanerin. Sie wollte anfragen, ob wir zu einem Meeting in den Verlag kommen könnten. In zwei Wochen. Sie hat betont, dass Miranda selbst zugegen sein wird.«


      »Woher weißt du, dass sie Südafrikanerin ist?«, fragte Andy, um Emily zu ärgern.


      Die sah so aus, als ob sie jeden Augenblick explodieren würde. »Hast du mich nicht verstanden? Wir beide – du und ich – sind zu einem Meeting mit Miranda eingeladen!«


      »Doch, ich habe dich genau verstanden. Ich muss bloß aufpassen, dass ich nicht in Ohnmacht falle.«


      Emily krallte ihre Hände ineinander. »Dafür gibt es nur eine Erklärung. Es muss um eine mögliche Übernahme gehen.«


      Andy steckte ihr Handy weg. »Wenn du glaubst, dass ich mitkomme, hast du dich geschnitten.«


      »Natürlich kommst du mit.«


      »Nein! Das kann ich meinem schwachen Herzen nicht zumuten. Von meiner Selbstachtung ganz zu schweigen.«


      »Andy, die Frau ist Chefin von Elias-Clark. Sie entscheidet über das Wohl und Wehe jeder einzelnen Publikation des Konzerns. Weiß der Geier, aus welchem Grund sie uns für übernächsten Freitag um elf zu einem Meeting einlädt. Aber eins steht fest. Du, meine liebe Freundin und Mitgründerin dieser Zeitschrift, wirst dabei sein.«


      »Glaubst du, sie weiß, dass wir ihren Namen benutzen, um die Promis zu ködern?«


      »Das ist ihr wahrscheinlich schnurzpiepegal.«


      »Hab ich nicht irgendwo gelesen, dass sie bei einem berühmten Historiker, so einem intellektuellen Geistesriesen, ihre Biographie in Auftrag gegeben hat? Vielleicht möchte sie uns fragen, ob er uns interviewen darf.«


      Emily verdrehte die Augen. »Aber klar. Garantiert. Von den drei Millionen Leuten, mit denen sie im Laufe der Jahre zusammengearbeitet hat, sucht sie sich dafür ausgerecht die eine aus, die sie vor dreißig Kollegen grundlos gefeuert hat, und die andere, die ihr in Paris gesagt hat, sie kann sie am Arsch lecken. Ich bin mir sicher, dir fällt noch was Besseres ein.«


      »Nein, ich stehe total auf dem Schlauch. Aber soll ich dir was sagen? Ich kann damit leben, wenn ich es nie erfahre.«


      »Was soll das heißen, du kannst damit leben?«


      »Dass ich es gar nicht wissen will. Ich kann ein ausgefülltes Leben führen, auch ohne herauszufinden, warum Miranda Priestly sich plötzlich mit uns treffen will.«


      Emily seufzte.


      »Was hast du?«


      »Nichts. Aber weil ich mir ja gleich denken konnte, wie du dich anstellst, habe ich gesagt, dass wir kommen.«


      »Hast du nicht!«


      »Hab ich doch. Ich denke, es ist wichtig.«


      »Wichtig?« Andy konnte einen leisen Anflug von Hysterie in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest: Wir müssen seit Jahren nicht mehr nach der Pfeife dieser Wahnsinnigen tanzen. Wir haben unser eigenes erfolgreiches Magazin aufgebaut, und zwar ohne unsere Mitarbeiter zu terrorisieren oder ihr Leben zu zerstören. Ich werde das Büro dieser Frau nie wieder betreten.«


      Emily tat ihren empörten Einwand mit einer lässigen Handbewegung ab. »Es ist nicht mal mehr dasselbe Büro. Sie residiert jetzt in einem anderen Stockwerk. Nach der Besprechung kannst du meinetwegen immer noch Stein und Bein schwören, dass du nie mehr einen Fuß in die Höhle der Löwin setzen wirst. Aber ich muss wissen, was sie von uns will, und ich kann da auf gar keinen Fall allein hingehen.«


      »Warum denn nicht? Wo du doch so hin und weg von ihr bist. Du kannst mir ja hinterher von dem Meeting erzählen. Oder auch nicht. Mir ist es schnuppe.«


      »Ich bin nicht hin und weg von ihr, Andy«, gab Emily leicht gereizt zurück. »Aber wenn Miranda Priestly ein Meeting will, sagt man nicht Nein.« Sie nahm Andys Hand, zog einen Schmollmund und sah sie aus tieftraurigen Augen an. »Komm, lass dich doch breitschlagen.«


      Andy riss ihre Hand weg. Sie schwieg.


      »Und wenn ich bitte, bitte sage? Als deine beste Freundin und Geschäftspartnerin? Als die Frau, die dich mit deinem Mann bekannt gemacht hat?«


      »Du schreckst wohl vor gar keiner Erpressung zurück, was?«


      »Bitte, Andy. Ich lade dich auch hinterher ins Shake Shack ein.«


      »Wow. Du willst es wirklich wissen.«


      »Tu’s für mich, ja? Meine ewige Dankbarkeit ist dir gewiss.«


      Andy seufzte laut. Ein Treffen mit Miranda in der Konzernzentrale von Elias-Clark klang ungefähr genauso reizvoll wie ein Tag im Knast. Andererseits konnte sie eines nicht leugnen: Sie war ebenfalls neugierig.


      Sie legte die Hände auf die Tischplatte und stemmte sich mit übertriebener Leidensmiene hoch. »Na schön, ich komme mit. Aber ich will nicht nur einen Burger mit Pommes und einen Milkshake. Es muss auch noch ein Shack-T-Shirt für mich und ein Strampelanzug für mein Kind rausspringen.«


      »Abgemacht!«, jubelte Emily. »Ich kaufe den ganzen Laden auf, wenn …« Sie brach ab und riss die Augen auf. »Was hast du da eben gesagt?«


      »Du hast ganz richtig gehört.«


      »Das glaube ich kaum. Ich bilde mir nämlich ein, du hättest irgendwas von einem Kind gemurmelt. Wie soll das gehen? Du bist doch erst seit ein paar Tagen unter der Haube.« Sie musterte Andy und stöhnte. »O Gott, das ist gar kein Witz. Du bist schwanger?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Sag mal, spinnt ihr? Wozu die Eile?«


      »Es war mehr ein Unfall …«


      »Ach, weil ihr nicht wisst, wie Babys gemacht werden? Seit fünfzehn Jahren machst du Kopfstände, um nicht schwanger zu werden? Das darf doch wohl nicht wahr sein.«


      »Danke für deine aufbauenden Worte«, sagte Andy.


      »Nun ja, Kinderkriegen und ein Magazin schmeißen gehen ja auch nicht unbedingt Hand in Hand. Ich überlege nur gerade, was für Folgen das für mich haben wird.«


      »Es ist noch ein Weilchen hin. Ich bin ja noch nicht mal im zweiten Trimester.«


      »Und sogar den passenden Jargon hat sie schon drauf, alle Achtung.« Emily schien fieberhaft zu rechnen. Sie ließ sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurücksinken und grinste fies. »Wow. Das war definitiv ein Unfall.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Ist es überhaupt von Max?«


      »Aber natürlich! Meinst du etwa, ich hab mich nach meinem Junggesellinnenabschied im Wellnesscenter noch mal zurückgeschlichen und mit dem Yogalehrer eine heiße Nummer geschoben?«


      »Cool wär’s schon, das musst du zugeben.«


      »Kannst du dich nicht wie ein ganz normaler Mensch nach der Schwangerschaft erkundigen? Zum Beispiel, wann es so weit ist oder ob ich schon weiß, was es wird? Oder vielleicht sogar, wie es mir geht?«


      »Es werden nicht zufälligerweise Zwillinge, oder? Drillinge wären natürlich der Oberknaller. Mann, das würde eine Wahnsinnsstory geben.«


      Andy seufzte.


      Emily hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Entschuldige. Aber du musst zugeben, es ist ein bisschen schwer zu verdauen. Wie lange bist du jetzt verheiratet? Einen Monat oder so? Und du bist schon im dritten Monat? Das sieht der Andy, die ich kenne, aber gar nicht ähnlich. Und was wird Barbara bloß dazu sagen?«


      Die Schwiegermutterspitze traf ins Schwarze, vor allem, weil Andy sich haargenau dieselbe Frage stellte. »Du hast ja recht. So was sieht mir eigentlich nicht ähnlich. Aber es ist nun mal passiert, und daran kann auch Barbara Harrison nichts mehr ändern. Und wenn man mal alles andere außen vor lässt, freue ich mich wirklich auf das Baby. Es kommt ein bisschen früher, als wir es geplant hatten, aber es ist trotzdem schön.«


      »Tja.« Dass sich Emilys Begeisterung in Grenzen hielt, war nicht überraschend. Zwar hatte sie es noch nie direkt ausgesprochen, dass sie keine Kinder wollte, aber nachdem sie nun schon seit fünf Jahren mit Miles verheiratet war, war Andy immer stillschweigend davon ausgegangen. Kinder machten Dreck. Kinder waren klebrig, laut und unberechenbar. Sie ruinierten einem – zumindest zeitweise – die Figur und störten das modische Erscheinungsbild. Kinder und Emily passten einfach nicht zusammen.


      Es klopfte, Agatha kam herein. »Daniel lässt fragen, ob Sie mal eben auf einen Sprung in sein Büro kommen könnten. Er möchte Ihnen etwas zeigen, aber er kann nicht weg, weil er auf einen Anruf wartet.«


      »Geh ruhig«, sagte Andy. »Wir können auch noch später darüber reden.« Sie war erleichtert, dass sie es Emily erzählt hatte.


      »Und ob wir darüber noch reden. Aber jetzt hat erst mal das Meeting Priorität, okay? Wir müssen uns überlegen, was wir anziehen sollen …« Sie kam um den Schreibtisch herum und schlug Andys Kaschmirjacke auf. »Von einem Babybauch ist ja zum Glück noch nicht viel zu sehen. Doch wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Ich schlage vor, du ziehst das Strickkleid mit dem Glockenrock an. Das mit den kleinen Epauletten. Ideal ist es nicht, aber wenigstens ist es in der Taille ein bisschen gerafft.«


      Andy lachte. »Dann kann ich es wohl unter Werbungskosten absetzen.«


      »Im Ernst, Andy. Klar ist das eine tolle Nachricht und so weiter, aber bei Miranda dürfen wir uns keine Nachlässigkeit erlauben. Und nicht, dass du mittendrin auf einmal reihern musst oder so.«


      »Keine Bange.«


      »Super. Ich geb’ dir Bescheid, wie es mit den Vera-Leuten gelaufen ist. Und vergiss nicht, dich bei St. Germain zu melden. Die erwarten deinen Anruf.«


      Emily schnappte sich Trenchcoat und Tasche und winkte Andy, schon halb aus der Tür, noch einmal zu. »Und noch mal herzlichen Glückwunsch!«, rief sie laut. Andy konnte nur beten, dass sie die Neuigkeit nicht gleich in der ganzen Redaktion herumposaunen würde.


      Andererseits … warum eigentlich nicht? Sie war schwanger, und wenn alles gut ging – was sie inständig hoffte –, würde sie in sechs Monaten ein Kind bekommen. Ein Kind. Das Meeting mit Miranda, der Klatsch und Tratsch im Büro, was spielte das alles noch für eine Rolle, wenn sie sich vorstellte, dass sie bald einen samtig weichen, süß duftenden Säugling im Arm halten würde? Sie legte beide Hände auf ihren Bauch und lächelte in sich hinein. Ein Kind!
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      In die Mangel genommen


      Andy musste sich erst einmal an der Theke festhalten. Sie war seit zehn Jahren nicht mehr in dem Starbucks neben der Elias-Clark-Zentrale gewesen, und die bösen Erinnerungen, die dort mit voller Wucht auf sie einstürzten, waren so überwältigend, dass ihr schwindelig wurde. Nach einem raschen Blick in die Runde hatte sie sich wieder gefangen. Alle Gesichter, ob an der Kasse oder an den Espressomaschinen, waren ihr fremd. Dann entdeckte sie Emily, die ihr von einem Ecktisch aus winkte.


      »Gott sei Dank, dass du endlich da bist«, sagte Emily und genehmigte sich einen Schluck geeisten Kaffee – aber mit gespitzten Lippen, um nur ja ihren Lippenstift nicht zu verschmieren.


      Andy sah auf die Uhr. »Ich bin fast eine Viertelstunde zu früh dran. Wie lange sitzt du denn schon hier?«


      »Das willst du gar nicht wissen. Ich bin seit heute Morgen um vier dabei, mich an- und wieder umzuziehen.«


      »Klingt fast so entspannend wie Yoga.«


      Emily verdrehte die Augen.


      »Aber die Mühe hat sich gelohnt«, sagte Andy anerkennend. Emily trug einen Bouclé-Bleistiftrock, einen hautengen Rollkragenpullover und atemberaubend hohe Stiletto-Stiefeletten. »Du siehst umwerfend aus.«


      »Danke. Du aber auch«, sagte Emily automatisch, ohne von ihrem Handy aufzublicken.


      »Ja, ich dachte mir auch, mit diesem geborgten Fetzen müsste es gehen. Nicht übel für ein Umstandskleid, oder?«


      Emily riss den Kopf hoch. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Kleiner Scherz am Rande. Ich trage das Kleid, das du vorgeschlagen hast.«


      »Hinreißend.«


      Andy musste sich ein Lächeln verkneifen. »Was meinst du, wann sollen wir rübergehen?«


      »In fünf Minuten? Oder jetzt sofort? Du weißt ja, wie allergisch sie auf Verspätungen reagiert.«


      Andy genehmigte sich einen Schluck aus Emilys Tasse. Sie hatte so viel Zucker hineingerührt, dass es fast unmöglich war, die dicke Brühe durch den Strohhalm zu bekommen. »Wie kriegst du das bloß runter?«


      Emily zuckte nur mit den Schultern.


      »Okay. Vor dem Meeting noch einmal zum Mitschreiben: Wir sind Miranda nichts schuldig. Wir hören uns an, was sie zu sagen hat – mehr nicht. Wir sind immun gegen sie. Sie kann uns unser Leben nicht einfach mit einem Fingerschnippen zerstören.« Obwohl das alles sehr überzeugend klang, glaubte Andy es selbst nicht so recht.


      »Ach, mach dir doch nichts vor, Andy. Sie ist die Chefin von Elias-Clark. Und damit die mächtigste Frau in der Zeitschriften- und in der Modebranche. Natürlich kann sie uns ruck, zuck fertigmachen. Und erzähl mir nicht, dass du nicht auch schon um drei aus dem Bett gekrochen bist.«


      Andy stand auf und knöpfte ihren wattierten Daunenmantel zu. Eigentlich hätte sie gern etwas Eleganteres angezogen, aber es war ein bitterkalter Tag. Es reichte ihr, sich zu fürchten, da brauchte sie nicht auch noch zu frieren. Auf ihr Outfit hatte sie am Morgen keine Minute mehr als die auch sonst übliche halbe Stunde verwandt und einfach das Kleid mit den Epauletten angezogen, zu dem Emily ihr geraten hatte. Damit würde sie zwar niemanden vom Hocker reißen, doch es war auch nichts daran auszusetzen. »Komm, gehen wir. Je früher wir da sind, desto früher können wir auch wieder gehen.«


      »Eine super Einstellung«, sagte Emily kopfschüttelnd. Aber sie stand ebenfalls auf und zog den Reißverschluss ihres knackig-knappen Pelzjäckchens hoch.


      Auf dem Weg zu Elias-Clark wechselten sie kein einziges Wort mehr. Andy ging es gar nicht einmal so schlecht – bis sie die Eingangshalle des Verlagsgebäudes betraten und zum Empfang gingen, um sich anzumelden, was sie beide seit ihren Bewerbungsgesprächen nicht mehr nötig gehabt hatten.


      »Ich komme mir vor wie im falschen Film«, sagte Emily, während sie sich verstohlen umblickte.


      »Kein Eduardo am Drehkreuz. Kein Ahmed am Zeitungsstand. Nicht ein Mensch, den ich kenne.«


      »Aber die wirst du wohl noch erkennen, oder?«, murmelte Emily. Sie warf einen angedeuteten Blick über ihre Schulter und steckte den Besucherausweis ein.


      Andy folgte ihrem Blick und erspähte Jocelyn, Society-Liebling und erst kürzlich zum Beauty Director befördert, die durch die Halle kam. Aus den Klatsch-Blogs wusste sie, dass Jocelyn ein sehr bewegtes letztes Jahrzehnt gehabt hatte – zwei Kinder von ihrem Mann (einem Millionär), die Scheidung, die Ehe mit einem Milliardär und weitere zwei Kinder. Man hätte es ihr niemals angesehen. Sie wirkte noch genauso jung, schlank und frisch wie zu Andys Zeiten. Wenn überhaupt, hatte ihr das Altern gutgetan. Mit Anfang dreißig trug sie eine hoheitsvolle Würde zur Schau, die sie in jüngeren Jahren nicht besessen hatte. Andy staunte nicht schlecht.


      »Ich glaub, ich steh das nicht durch«, ächzte sie. Eiskalte Panik stieg in ihr hoch. Was bildete sie sich eigentlich ein? Wie war sie bloß auf den Gedanken verfallen, dass sie nach allem, was passiert war, einfach in Mirandas Büro marschieren konnte, als ob sie die besten Freundinnen wären? Dabei war es der absolute Horror. Sie konnte ihren Fluchtinstinkt kaum überwinden.


      Emily packte sie beim Arm, zerrte sie buchstäblich durch das Drehkreuz und in den Aufzug, den sie wie durch ein Wunder ganz für sich allein hatten. Sie drückte auf den Knopf für den siebzehnten Stock und sah sie an. »Wir schaffen das, okay?«, sagte sie mit bebender Stimme. »Sieh es mal positiv – wenigstens müssen wir nicht in der Runway-Etage aussteigen.«


      Für eine Antwort blieb keine Zeit mehr. Die Tür glitt auf. Vor ihnen breitete sich das typische sterile Weiß eines Elias-Clark-Empfangsbereichs aus. Nach ihrem Aufstieg war Miranda in die Chefetage umgezogen, hatte ihr Runway-Büro aber trotzdem behalten. Nun konnte sie wohl nach Lust und Laune von einem Büro zum anderen wechseln und in der Hälfte der Zeit doppelt so viele Menschen in Angst und Schrecken versetzen.


      »Renoviert haben sie in der Zwischenzeit anscheinend nicht«, murmelte Andy.


      Die Empfangssekretärin, eine geschmeidige Brünette mit einem fast zu streng wirkenden Pagenkopf und knallrotem Lippenstift, zwang sich ein Lächeln ab, das eher an ein höhnisches Grinsen erinnerte. »Andrea Sachs und Emily Charlton? Hier entlang, bitte.«


      Bevor sie die Frage auch nur bejahen oder ihre Schals losbinden konnten, zog die Frau bereits ihre Ausweise durch das Lesegerät, drückte die riesige Flügeltür aus Glas auf und rauschte hindurch, ohne sich von ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen aufhalten zu lassen. Emily und Andy mussten sich beeilen, um nicht abgeschüttelt zu werden.


      Während sie der Sekretärin durch das Korridorlabyrinth hinterherhasteten, vorbei an gläsernen Büros mit atemberaubender Aussicht auf das Empire State Building, vorbei an wichtigen Managern in teuren Anzügen, die irgendetwas Wichtiges zu managen hatten, tauschten Emily und Andy panische Blicke. Wie schnell das alles ging! Sie bekamen noch nicht einmal fünf Minuten Zeit, um sich hinzusetzen, durchzuatmen oder sich gegenseitig Mut zu machen. Die Sekretärin hatte ihnen weder ein Glas Wasser angeboten noch ihnen die Mäntel abgenommen. Zum allerersten Mal konnte Andy nicht nur verstehen, sondern sogar nachempfinden, wie sich die Redakteure, Autoren, Models, Designer, Werbeleute, Fotografen und sonstigen Mitarbeiter bei Runway gefühlt hatten, wenn sie aus ihren einigermaßen sicheren Büros zu Miranda zitiert worden waren. Kein Wunder, dass sie alle wie wandelnde Leichen ausgesehen hatten.


      Und dann lag eine Bürosuite vor ihnen, die sich höchstens in Nuancen von Mirandas Runway-Räumlichkeiten unterschied: ein Vorzimmer mit zwei mustergültig aufgeräumten Schreibtischen für die Assistentinnen und einer Glastür, hinter der sich das mehr als großzügig geschnittene Büro erstreckte. Es war vollständig in gedeckten Grau- und Weißtönen gehalten, hier und da durch Akzente in Gelb und Türkis aufgelockert, die dem Raum die Ausstrahlung eines sonnigen Strandhauses verliehen. In lackierten Treibholzrahmen, die antik und modern zugleich wirkten, hingen Fotos der inzwischen achtzehn Jahre alten Zwillinge Caroline und Cassidy, beide hübsch, beide auf eigene Weise feindselig in die Welt hinausblickend. In der Mitte des fast von Wand zu Wand reichenden, blendend weißen Teppichs prangte wie wild hingepinselt ein türkisfarbener Streifen. Andy bestaunte gerade den Gobelin, der wie ein übergroßes Gemälde die hintere Wand schmückte, als sich eine Innentür öffnete und wie eine Erscheinung plötzlich Miranda selbst im Raum stand. Ohne Andy, Emily oder ihre Assistentinnen auch nur eines Blickes zu würdigen, marschierte sie zu ihrem Schreibtisch und fing an, die nur allzu bekannten Anordnungen von sich zu geben.


      »Charla? Hören Sie mich? Hallo? Sind Sie da?«


      Die junge Frau, die Charla sein musste und gerade im Begriff war, Andy und Emily zu begrüßen, bedeutete ihnen mit ausgestrecktem Zeigefinger zu warten, bewaffnete sich mit einem Klemmbrett und schoss in Mirandas Büro hinüber.


      »Ja, Miranda, hier bin ich. Was kann ich …«


      »Rufen Sie Cassidy an und sagen Sie ihr, sie soll ihre Tennislehrerin bitten, uns über das Wochenende nach Connecticut zu begleiten. Danach rufen Sie die Trainerin selbst an. Lassen Sie sich nicht mit einem Nein abspeisen. Geben Sie meinem Mann Bescheid, dass wir morgen um Punkt siebzehn Uhr losfahren. Informieren Sie die Garage. Setzen Sie das Personal in Connecticut über unsere Ankunftszeit in Kenntnis. Lassen Sie mir das neue Buch, das am letzten Sonntag in der New York Times besprochen wurde, vor der Abfahrt per Boten in die Wohnung liefern, und machen Sie mir für Montagfrüh einen Telefontermin für ein Gespräch mit dem Autor. Reservieren Sie mir für heute um eins einen Tisch für einen Businesslunch. Finden Sie heraus, wo die Leute von Bulgari wohnen, und schicken Sie ihnen Blumen ins Hotel. Nicht zu knapp. Sagen Sie Nigel, dass ich heute um drei Zeit für die Anprobe habe, keine Minute später, und sorgen Sie dafür, dass Kleid und Accessoires bereitliegen. Ich weiß, dass die Schuhe sicher noch nicht fertig sind – sie werden in Mailand maßgefertigt –, aber beschaffen Sie mir für die Showprobe ein möglichst identisches Paar.« Sie holte zum ersten Mal Luft und sah an die Decke, um sich ihre letzte Anweisung in Erinnerung zu rufen. »Ach ja, und kontaktieren Sie Planned Parenthood wegen eines Termins, um die letzten Einzelheiten für die Benefizgala im Frühjahr zu besprechen. Ist mein Elf-Uhr-Besuch da?«


      Andy war so vertieft in Mirandas Redeschwall, dass sie den letzten Satz fast überhört hätte. Erst als Emily ihr den Ellenbogen in die Rippen rammte, kam sie mit einem Ruck wieder zu sich.


      »Mach dich bereit«, zischelte Emily, während sie ihre Jacke ablegte und lässig neben einem Assistentinnentisch deponierte.


      Andy folgte ihrem Beispiel. »Und wie soll ich das bitte schön anstellen?«, zischelte sie zurück.


      »Miranda wäre dann so weit«, verkündete Charla mit todernster Miene, was nichts Gutes verheißen konnte.


      Sie begleitete sie nicht mit hinein. Vielleicht dachte sie sich, dass sie über das Hofprotokoll ohnehin nicht Bescheid wüssten. Vielleicht waren sie ihr einfach nicht wichtig genug, oder die Audienzen liefen heutzutage nach anderen Regeln ab als früher. Als die Assistentin ihnen bedeutete, doch bitte durchzugehen, atmeten Andy und Emily im selben Augenblick einmal tief durch und betraten, so selbstbewusst wie ihnen nur irgend möglich, Mirandas Büro.


      War es Glück? War es ein Wunder? Jedenfalls musterte sie sie nicht vom Scheitel bis zur Sohle. Sie sah sie überhaupt nicht an. Sie bot ihnen auch keinen Platz an, sie begrüßte sie nicht, sie nahm ihre Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis. Andy musste sich beherrschen, ihr nicht wie aus der Pistole geschossen Bericht zu erstatten und ihr zu melden, dass der Tisch für den Lunch reserviert und die Trainerin erfolgreich ins Wochenende abkommandiert worden war. Sie spürte, dass Emily genauso angespannt war wie sie. Da sie keine Ahnung hatten, was sie sagen oder tun sollten, blieben sie einfach stumm vor dem Schreibtisch stehen. Wahrscheinlich waren es die quälendsten fünfundvierzig Schweigesekunden, die jemals ein Mensch erdulden musste, ganz gleich aus welchem Grund. Andy warf Emily einen Blick zu, aber ihre Freundin schien vor Angst und Unsicherheit wie erstarrt. Schweigend standen sie sich die Beine in den Bauch.


      Miranda thronte auf ihrem kalten Stahlrohrstuhl, den Rücken durchgedrückt, als hätte sie ein Lineal verschluckt. Der Bob, ihr Markenzeichen, war so glatt wie eine Perücke. Sie trug einen anthrazitfarbenen Faltenrock aus Merino oder Kaschmir und eine gemusterte Seidenbluse in leuchtenden Rot- und Orangetönen. Um die Schultern hatte sie ein elegantes Cape aus weißem Kaninchenfell und um den Hals eine Kette mit einem taubeneigroßen Rubin. Fingernägel und Lippen flammten in der gleichen Farbe. Gebannt beobachtete Andy, wie sich die rubinroten dünnen Lippen um den Rand des Kaffeebechers schlossen, kurz verharrten, ihn wieder losließen. Anschließend fuhr Miranda sich mit der Zunge aufreizend langsam erst über die Ober- und dann über die Unterlippe. Andy hatte das Gefühl, als sähe sie einer Kobra dabei zu, wie sie eine Maus verschlang.


      Endlich – endlich! – hob Miranda den Blick von den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch und heftete ihn auf sie, ohne dass darin auch nur das kleinste Fünkchen des Erkennens zu lesen war. Stattdessen legte sie den Kopf leicht auf die Seite, sah von Emily zu Andy und wieder zurück und sagte: »Ja?«


      Ja? Ja? Ja wie in Ja, ihr Kröten? Was wollt ihr von mir? Andys Herz schlug noch ein bisschen schneller. Begriff Miranda wirklich nicht, dass sie selbst sie herbestellt hatte? Andy wäre vor Dankbarkeit fast in Ohnmacht gefallen, als Emily die Initiative ergriff und antwortete: »Tag, Miranda.« Sie hatte sich ein künstliches Lächeln ins Gesicht gekleistert, doch ihre Stimme klang erstaunlich fest. »Schön, dass wir uns mal wiedersehen.«


      Automatisch setzte Andy das gleiche Lächeln auf und nickte wie ein Wackeldackel. Ruhe, Coolness und Selbstbewusstsein waren wie weggeblasen. Genau wie die Gewissheit, dass diese Frau ihnen nichts mehr anhaben konnte, dass sie sehr gut ohne sie klarkamen, dass sie schon lange keine Macht mehr über sie hatte. Stattdessen standen sie vor ihr und grinsten wie zwei Schimpansen.


      Miranda wusste offenbar immer noch nicht, wen sie vor sich hatte. Und dass dieser Termin auf ihren eigenen Vorschlag hin zustande gekommen war, schien ihr genauso entfallen zu sein.


      Emily unternahm einen erneuten Vorstoß. »Wir haben uns ja so über Ihre Einladung zu diesem Meeting gefreut. Worum geht es denn?«


      Im Vorzimmer schnappte Charla hörbar nach Luft. Wenn sie nicht alle gut aufpassten, würde diese Begegnung ganz schnell in eine Katastrophe münden.


      Doch Miranda machte lediglich ein verwundertes Gesicht. »Ja, natürlich. Ich habe Sie hergebeten, um mit Ihnen über Ihr Magazin zu sprechen. The Plunge. Elias-Clark hätte Interesse an einer Übernahme. Aber was meinten Sie damit, dass wir uns wiedersehen? Kennen wir uns denn?«


      Von Mirandas Blicken durchbohrt erstarrte Emily zur Salzsäule.


      Andy blieb nichts anders übrig, als für ihre Freundin in die Bresche zu springen. »Emily meinte sicher, dass es schon so lange her ist, seit wir für Sie gearbeitet haben. Fast zehn Jahre! Emily war zwei Jahre Ihre Chefassistentin, und ich …«


      »Zweieinhalb!«, knurrte Emily.


      »Und ich war auch ein Jahr bei Ihnen.«


      Miranda tippte sich mit dem blutroten Fingernagel an die feucht glänzenden Lippen. Nach weiteren quälenden Schweigesekunden sagte sie: »Ich erinnere mich nicht. Aber Sie können sich natürlich vorstellen, wie viele Assistentinnen seitdem hier durchgelaufen sind.«


      Emily sah so aus, als ob sie ihr im nächsten Augenblick die Gurgel umdrehen wollte.


      Das musste Andy unbedingt verhindern. Sie stieß ein Lachen aus, das selbst in ihren Ohren blechern und bitter klang. »Also, ich für mein Teil bin gar nicht mal unfroh, dass Sie nicht mehr wissen, wer ich bin. Unser … Arbeitsverhältnis … endete nämlich nicht gerade in beiderseitigem Einvernehmen. Ich war noch so jung und dann auch noch in Paris … Es war wohl einfach alles ein bisschen zu viel …«


      Während Emily noch verzweifelt versuchte, sie mit Blicken zum Schweigen zu bringen, war Miranda ihr schon ins Wort gefallen.


      »War vielleicht eine von Ihnen die Assistentin, die in Schockstarre verfallen ist und in eine psychiatrische Klinik eingeliefert werden musste?«


      Sie schüttelten den Kopf.


      »Und die Verrückte, die ein paarmal damit gedroht hat, mir die Wohnung über dem Kopf anzuzünden, sind Sie auch nicht …« Obwohl es eher wie eine Feststellung klang, ließ Miranda sie dabei nicht aus den Augen, um zu sehen, ob sie nicht vielleicht doch ins Schwarze getroffen hatte.


      Wieder erntete sie ein doppeltes Kopfschütteln.


      Miranda runzelte die Stirn. »Dann fällt mir eigentlich nur noch die Kleine mit den billigen Schuhen ein, die mich mit an den Haaren herbeigezogenen Mobbingvorwürfen bei der Polizei angezeigt hat und mich verhaften lassen wollte, aber die war blond.«


      »Das waren wir auch nicht«, sagte Andy tapfer, während sich Mirandas Blick kritisch in ihre Halbstiefel bohrte, die zwar nicht gerade eine Zumutung waren, aber auch kein Designertraum.


      »Tja, dann werden Sie wohl so interessant nicht gewesen sein.«


      Andy lächelte, und diesmal kam es von Herzen. Da hast du wohl recht, dachte sie. Ich hab dir ja auch nur an einer Straßenecke in Paris gesagt, dass du mich am Arsch lecken kannst, und dich mitten während der Modewoche sitzenlassen. An so eine Lappalie erinnert man sich natürlich nicht. Schon klar.


      Sie hatte den Schock der Erleichterung noch nicht ganz überwunden, als Miranda plötzlich im selben schrillen Ton und in derselben Lautstärke wie früher loskeifte, genau wie in Andys Alpträumen.


      »Charla! Halloooo! Ist da jemand? Halloooo!«


      Ein junges Mädchen, das eindeutig nicht Charla war, sondern ihr noch jüngerer, hübscherer und nervöserer Klon, erschien in der Tür. »Ja, Miranda?«


      »Charla, schaffen Sie Rinaldo her. Er muss mit mir die Zahlen durchgehen.«


      Die Kleine geriet in Panik. »Ach, äh, hm, ich glaube, Rinaldo ist heute nicht im Haus. Er hat Urlaub. Kann ich jemand anderen holen?«


      Miranda seufzte so abgrundtief enttäuscht auf, dass Andy schon befürchtete, sie würde Charla Light auf der Stelle achtkantig hinauswerfen. Emily stand noch immer wie im Koma da, die Hände so fest ineinander verkrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Dann eben Stanley. Er soll sofort kommen. Das wäre alles.«


      Als der Charla-Klon mit vor Angst und Anspannung völlig verzerrtem Gesicht hinaushuschte, hätte Andy sie am liebsten in den Arm genommen


      Nur wenige Minuten später kam ein Mann mittleren Alters herein, der einen erstaunlich unmodischen Anzug trug. Ohne sich vorzustellen oder auch nur zu grüßen, rauschte er an ihrem kleinen Konzil vorbei und pflanzte sich an Mirandas Konferenztisch. »Miranda? Machst du mich mit deinen Gästen bekannt?«


      Emily klappte die Kinnlade herunter. Andy hätte vor Verblüffung um ein Haar laut aufgelacht. Wer war diese mutige Gestalt im schäbigen Outfit, die mit Miranda wie mit einer Normalsterblichen redete?


      Miranda wirkte kurz irritiert, doch dann bedeutete sie Andy und Emily, ihr zum Tisch zu folgen. Sie nahmen Platz.


      »Stanley, darf ich dir Andrea Sachs und Emily Charlton vorstellen? Herausgeberinnen und Chefredakteurinnen von The Plunge, der neuesten Zeitschrift im Segment der Hochzeitsmagazine, auf die ich dich vor einigen Wochen aufmerksam gemacht habe. Meine Damen, Stanley Grogin.«


      Sie erwarteten eine Erklärung, um wen oder was es sich bei Stanley Grogin handelte, doch sie warteten vergeblich.


      Stanley ordnete, vor sich hin murmelnd, seine Aktenordner, zog zuletzt drei zusammengeheftete Papierstapel aus einer Ledermappe und händigte Andy, Emily und Miranda je einen davon aus. »Unser Angebot«, sagte er.


      »Angebot?«, quietschte Emily. Das erste Wort, das ihr nach mehreren Minuten über die Lippen kam, klang eher nach einem Hilferuf.


      Stanley sah Miranda an. »Hast du ihnen die Grundzüge der Vereinbarung noch nicht erklärt?«


      Miranda funkelte ihn schweigend an.


      »Miranda hat erwähnt, dass sie … äh, dass Elias-Clark uns übernehmen möchte«, sagte Emily.


      »Seit der Gründung des Magazins hat The Plunge, sowohl was die Anzeigenverkäufe als auch was die Abonnentenzahlen angeht, ein solides Wachstum zu verzeichnen. Es ist eine Publikation, die durch Eleganz und Anspruch besticht, Eigenschaften, die man bei Hochzeitsmagazinen sonst doch eher vergeblich sucht. Besonders zugkräftig ist auch das monatliche Celebrity-Feature. Man kann Ihnen zu Ihrer Leistung nur gratulieren.« Miranda faltete die Hände über ihrem Papierstapel und sah Andy an.


      »Danke«, krächzte die. Sie wagte es nicht einmal, Emily auch nur einen verstohlenen Seitenblick zuzuwerfen.


      »Bitte überdenken Sie unser Angebot in aller Ruhe«, sagte Stanley. »Und natürlich müssen Sie es auch noch von Ihren Anwälten prüfen lassen.«


      Auf einmal dämmerte es Andy, wie hinterwäldlerisch sie den beiden anderen vorkommen mussten, weil sie ohne »ihre Anwälte« zu dem Meeting erschienen waren. Sie blätterte in dem Vertragsentwurf. Emily sah sich die Unterlagen ebenfalls durch. Anfangs sprangen Andy noch einzelne Ausdrücke entgegen – derzeitige Redaktionsleitung, Übergangsperiode, Verlegung der Redaktionsräume, bla, bla, bla –, doch nach einer Weile verschwamm der Text vor ihren Augen. Erst als ihr Blick auf der vorletzten Seite auf den Kaufpreis fiel, kam sie aus ihrer Trance wieder zu sich. Millionen. Millionen konnte man nicht einfach überlesen.


      Stanley erläuterte ihnen noch einige Punkte, bei denen sie allerdings nicht ganz mitkam, und übergab ihnen weitere Kopien des Vertragsentwurfs für »Ihre Rechtsabteilung«. (Knoten ins Taschentuch, dachte Andy: Rechtsabteilung gründen.) Zuletzt schlug er vor, sich in einigen Wochen noch einmal zusammenzusetzen, um letzte offene Fragen zu besprechen. Alles schien wie selbstverständlich darauf hinauszulaufen, dass der Deal im Grunde bereits unter Dach und Fach war. Als wären Andy und Emily reif für die Klapsmühle, wenn sie ein derart großzügiges Angebot von einem derart renommierten Verlagshaus ablehnen würden. Als käme es nur noch auf den Zeitpunkt der Übernahme an.


      Der Charla-Klon meldete sich zurück und gab Bescheid, dass der Wagen, mit dem Miranda sich zum Lunch fahren lassen wollte, eingetroffen sei. Andy hätte zu gern gefragt, ob Igor noch ihr Chauffeur war und wie es ihm ging, aber sie biss sich auf die Zunge. Ohne auch nur andeutungsweise erkennen zu lassen, ob sie die Nachricht verstanden hatte, befahl Miranda dem Mädchen, ihr ein San Pellegrino mit Eis und Limette zu bringen, stand auf und sagte: »Emily, Aan-dreh-aa.«


      Anscheinend musste das als Abschiedsfloskel reichen, denn weiter kam nichts, weder ein »Erfreut, Sie kennengelernt zu haben« noch ein »Schön, Sie wiederzusehen«, kein »Alles Gute«, kein »Wir hoffen, bald von Ihnen zu hören«. Stattdessen: Schweigen im Walde. Miranda nickte Andy und Emily kurz zu, knurrte in sich hinein, dass sie nicht ewig auf eine Antwort warten würde, und marschierte hinaus. Im Vorbeirauschen riss sie dem Charla-Klon noch schnell ihren luxuriösen Nerzmantel und das Kristallglas mit dem San Pellegrino aus den Händen. Erst als sie am Ende des Korridors aus ihrem Blickfeld geraten war, merkte Andy, dass sie seit geschlagenen sechzig Sekunden den Atem anhielt.


      »Immer wieder eine Offenbarung, nicht wahr?«, sagte Stanley, während er seine Unterlagen einsammelte, und gab ihnen seine Visitenkarte. »Bitte teilen Sie uns Ihre Entscheidung möglichst bald mit. Rufen Sie mich an, wenn es noch Fragen gibt. Mich erreicht man leichter als Miranda. Aber das wissen Sie natürlich.«


      Er drückte ihnen abschließend die Hand und entschwand ebenfalls.


      »Der ist ja ein richtiger kleiner Charmebolzen«, raunte Emily.


      »Meinst du, er weiß, wer wir sind?«, fragte Andy.


      »Worauf du dich verlassen kannst. Der kennt uns in- und auswendig. Der weiß sogar, was für Sternzeichen wir haben. Schließlich arbeitet er für Miranda.«


      »Eins steht jedenfalls fest: Die beiden sind ein Dreamteam«, flüsterte Andy zurück. »Wie lange hat das Meeting jetzt gedauert? Sieben Minuten? Neun? Die haben sich ja nicht lange damit aufgehalten, uns zu bezirzen.«


      Emily umklammerte aufgeregt Andys Handgelenk. »Ich fass es nicht, was gerade passiert ist. Los, komm. Nichts wie raus hier. Wir müssen reden.«


      Während sie sich noch rasch bei Charla und ihrem Klon bedankten, musste Andy staunend daran denken, dass Miranda sie während des ganzen Meetings mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte. Gern hätte sie sich mit den beiden jungen Jammergestalten zusammengesetzt und sie damit getröstet, dass das Leben auch nach Miranda Priestly weiterging, sollten sie je den Absprung wagen wollen. Dass sie eines Tages, wenn sie auf ihre harte Zeit als Leibeigene zurückblickten, trotz eines gelegentlich auftretenden posttraumatischen Stresssyndroms stolz sein würden, einen der härtesten Assistentinnen-Jobs der Welt überlebt zu haben. Doch sie begnügte sich mit einem freundlichen Lächeln, griff sich ihren Mantel und lief hinter Emily her. Sie machten sich so schnell aus dem Staub, wie es unter Wahrung eines Fitzelchens Restwürde überhaupt noch zu machen war.


      »Gehen wir in die neue Shake-Shack-Filiale hier oder in die am Madison Square Park?«, fragte Andy, kaum dass sie auf dem Bürgersteig standen. Sie hatte plötzlich einen Bärenhunger.


      »Also ehrlich, Andy«, seufzte Emily. »Sag bloß, du kannst jetzt an einen Hamburger denken?«


      »Versprochen ist versprochen. Shack-Burger, Pommes, Milkshake. Und ein Strampelanzug. Nur unter der Bedingung bin ich mitgekommen.«


      Emily schleppte sie zurück in das Starbucks, wo sie sich vor gerade einmal einer Stunde getroffen hatten. »Kannst du vielleicht mal für eine Sekunde an was anderes denken als ans Essen? Ich schulde dir was, okay? Da, trink!«


      Emily bestellte Andy einen Eistee und für sich selbst einen stinknormalen Kaffee. Andy war etwas irritiert, aber weil sie keine Szene machen wollte, folgte sie ihr zu einem Tisch in der hintersten Ecke.


      Emilys Augen leuchteten vor Aufregung, ihre Hände zitterten. »Ich glaub’s einfach nicht«, quietschte sie. »Obwohl ich es ja insgeheim gehofft hatte. Miles war sich hundertprozentig sicher, aber ich? Im Leben nicht. Die wollen uns übernehmen! Miranda Priestly hat uns gratuliert. Elias-Clark will uns haben. Unbegreiflich!«


      Andy nickte. »Meinst du, sie hat uns wirklich nicht wiedererkannt? Da machen wir uns fast vor Angst in die Hose, und sie weiß noch nicht mal mehr …«


      »Andy! Miranda Schweinebacke Priestly will unser Magazin kaufen! Unser Magazin! Kaufen! Geht das in deinen Kopf nicht rein?«


      Mit ebenfalls zittrigen Händen führte Andy den Tee zum Mund. »Was gibt es da groß zu verstehen? Es ist der aberwitzigste Vorschlag, den ich je gehört habe. Schmeichelhaft natürlich auch, klar. Aber trotzdem so was von bescheuert.«


      Emily sperrte den Mund auf, kein schöner Anblick. Sie starrte Andy fassungslos an. Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte sie bedächtig den Kopf. »Mein Gott, daran hätte ich im Traum nicht gedacht …«


      »Woran?«


      »Aber natürlich, jetzt wird mir alles klar.«


      »Wovon redest du?«


      Emily runzelte die Stirn und kniff die Lippen zusammen. Vor Enttäuschung? Verzweiflung? Wut? Es war schwer zu sagen.


      »Emily?«


      »Du willst nicht an Elias-Clark verkaufen, hab ich recht? Du hast Bedenken.«


      Andy schluckte krampfhaft. Das fing ja gut an. Natürlich kam auch bei ihr ein wenig Stolz ins Spiel. Sie waren so erfolgreich, dass sich der weltgrößte Zeitungsverlag für sie interessierte. Elias-Clark wollte sie übernehmen. Konnte es eine größere Bestätigung ihrer Arbeit geben? Aber – und zwar ein großes Aber: Elias-Clark war Miranda Priestly. Hatte Emily etwa allen Ernstes vor, The Plunge an Elias-Clark zu verscherbeln? Sie hatten kaum ein paar Sätze miteinander gewechselt, und schon war die Stimmung zwischen ihnen völlig vergiftet.


      »Bedenken?« Andy räusperte sich. »Ja, so kann man es wohl ausdrücken.«


      »Andy, verstehst du denn nicht? Das war doch von Anfang an unser Ziel – seit wir die Zeitschrift gegründet haben. Dass wir sie irgendwann verkaufen. Und jetzt schneit uns viel früher als erwartet aus heiterem Himmel ein Angebot ins Haus. Ein unglaubliches Angebot vom namhaftesten Verlagshaus der Welt. Da würde ich doch zu gern wissen, was du daran auszusetzen hast.«


      »Gar nichts. Überhaupt nichts«, sagte Andy langsam.


      Auf Emilys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


      »Ich fühle mich genauso geschmeichelt wie du, Em. Dass Elias-Clark unser kleines Blättchen kaufen will, ist der absolute Wahnsinn. In jeder Beziehung. Und hast du den Kaufpreis gesehen?« Andy schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Dass ich mal solche Zahlen sehen würde, hätte ich im Leben nicht geglaubt.«


      »Und warum machst du dann ein Gesicht, als wäre gerade dein Hund gestorben?«, fragte Emily. Sie drückte einen Anruf von Miles weg.


      »Das weißt du genau. Du hast es doch auch gesehen.«


      Emily spielte die Ahnungslose. »Ich bin nicht dazu gekommen, den Vertrag im Einzelnen durchzugehen, aber im Großen und Ganzen …«


      Andy holte ihren Papierstapel heraus und blätterte bis Seite 7. »Erinnerst du dich an diese kleine Klausel hier? In der steht, dass die gesamte Redaktionsleitung während einer Übergangszeit von einem ganzen Kalenderjahr nicht kündigen darf?«


      Emily winkte ab. »Ja, eben. Es ist doch bloß ein Jahr.«


      »Bloß ein Jahr? Mir ist fast so, als hätte ich den Satz schon mal irgendwo gehört.«


      »Ach, ich bitte dich, Andy. Ein Jahr lang hält man alles durch.«


      Andy starrte ihre Freundin an. »Da irrst du dich aber gewaltig. Wenn ich irgendetwas nicht durchhalten kann, dann ist es ein Jahr mit Miranda Priestly. Ich dachte doch, das hätte ich bereits bewiesen.«


      Emily knirschte mit den Zähnen. »Hier geht es aber nicht nur um dich. Wir sind Partnerinnen, und dieses Angebot ist wie ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist.«


      Ohne Zweifel, es war ein mehr als attraktives Angebot. Aber es kam definitiv nicht in Frage, dass sie ihr Baby ausgerechnet an Elias-Clark verhökerten und sich auch noch verpflichteten, ein weiteres Jahr die Redaktion zu leiten. Unvorstellbar. Sie hatten ja noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, die unheimliche Begegnung der dritten Art genüsslich Revue passieren zu lassen und so richtig schön über Miranda mit ihrer schicken Suite und den eingeschüchterten Assistentinnen abzulästern.


      Andy rieb sich die Augen. »Komm, jetzt lass uns mal nicht überreagieren. Warum ziehen wir nicht einen Fachanwalt für Verlagsrecht hinzu, der für uns verhandelt? Vielleicht schafft der es ja, die Übergangsklausel aus dem Vertrag zu kicken. Und wer weiß? Es könnte doch auch sein, dass wir jetzt noch ein anderes Angebot kriegen, nachdem Elias-Clark so scharf darauf ist, uns zu übernehmen. So was steckt an.«


      Emily schüttelte den Kopf. »Wir reden hier von Elias-Clark! Von Miranda Priestly! Das ist wie ein Ritterschlag.«


      »Bitte, Em. Ich versuche wirklich zu kooperieren.«


      »Ach, tatsächlich? Dann hättest du längst Ja gesagt.«


      Andy schwieg. »Wozu die Eile?«, fragte sie schließlich. »Das ist unser allererstes Angebot und noch dazu Jahre früher, als wir gedacht haben. Wieso müssen wir die Entscheidung übers Knie brechen? Ich finde, so ein Schritt sollte gründlich überlegt sein. Wir finden schon eine Lösung, mit der wir beide leben können.«


      »Willst du meine ehrliche Meinung hören, Andy? Wir müssten geisteskrank sein, das Angebot abzulehnen. Das weißt du genauso gut wie ich.«


      »Ich liebe The Plunge«, sagte Andy leise. »Ich finde es großartig, was wir zusammen aufgebaut haben. Ich bin glücklich mit unseren Redaktionsräumen und unseren Mitarbeitern. Ich genieße es, jeden Tag mit dir zusammen zu sein. Ich freue mich, dass uns niemand vorschreibt, was wir zu tun und zu lassen haben. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles jetzt schon aufgeben möchte.«


      »Ich weiß ja, dass du unser Baby liebst. Das geht mir doch genauso. Aber das hier ist eine einmalige Chance, für die Millionen Menschen über Leichen gehen würden. Auf jeden Fall alle, die sich schon mal selbstständig gemacht und ein eigenes Unternehmen aus dem Boden gestampft haben. Du musst das große Ganze sehen, Andy.«


      Andy stand auf und suchte ihre Sachen zusammen. Sie drückte Emilys Arm. »Das Angebot liegt doch gerade erst ein paar Minuten auf dem Tisch. Ich finde, wir sollten nichts überstürzen und es gründlich durchdenken, okay? Es wird sich schon alles finden.«


      Emily schlug frustriert mit der Hand auf den Tisch. Nicht besonders fest zwar, aber Andy blieb trotzdem erschrocken stehen. »Das will ich wirklich hoffen, Andy. Ich bin gern bereit, weiter darüber zu diskutieren, aber eins kann ich dir jetzt schon sagen: Wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen lassen. Ich lasse nicht zu, dass wir uns unseren eigenen Erfolg verbauen.«


      Andy schlang sich die Tasche über die Schulter. »Du meinst mich. Du willst nicht zulassen, dass ich dir deinen Erfolg verbaue.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber gemeint.«


      Emily zuckte mit den Schultern. »Auch wenn du Elias-Clark hasst, es gibt keinen besseren Zeitungsverlag. Und wir können ein Vermögen machen. Kannst du nicht ein einziges Mal über den Tellerrand hinaussehen?«


      »Wozu? Um ein glühender Fan von Elias-Clark zu werden, so wie du? Um Miranda anzuhimmeln, die anscheinend schon immer dein großes Vorbild war?«


      Emily funkelte sie böse an. Andy wusste, dass sie es dabei hätte belassen müssen, aber sie konnte sich nicht beherrschen.


      »Das stimmt doch, oder? Ich wette, du gibst dir bis heute selbst die Schuld daran, dass sie dich gefeuert hat. Obwohl du, verdammt noch mal, die beste Assistentin warst, die sie jemals hatte, glaubst du, dass Miranda irgendwie im Recht war, als sie dich wie einen Sack Müll auf die Straße geschmissen hat.«


      Emily machte ein versteinertes Gesicht, und Andy wusste, dass sie zu weit gegangen war. Aber Emily sagte nur: »Lass uns ein andermal darüber reden, ja?«


      »Gern. Ich muss in der Mittagspause noch ein paar Sachen erledigen. Wir sehen uns dann in der Redaktion«, meinte Andy nur und ging grußlos hinaus. Es würde ein sehr langer Tag werden.
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      Bis dahin könnte ich längst tot sein


      Andy ließ den Kopf an die Rückbank des Taxis sinken und sog den gar nicht mal so unangenehmen Vanilleduft ein, den der von der Decke baumelnde Lufterfrischer verströmte. Zum ersten Mal seit Wochen roch sie etwas, von dem ihr nicht sofort speiübel wurde. Ein paar tiefe Atemzüge, dann klingelte ihr Handy.


      »Hi«, sagte sie und hoffte bloß, dass Max nicht wieder von dem Meeting anfangen würde. Sie freute sich auf den heutigen Abend, wo sie allen Familienmitgliedern verkünden wollten, dass Nachwuchs unterwegs war, und hatte keine Lust, ständig weiter an Miranda zu denken.


      »Wo warst du denn? Ich habe es dauernd bei Agatha versucht. Wie ist das Meeting gelaufen?« Seine Stimme klang gepresst.


      »Wie’s mir geht? Ach, ganz gut, danke der Nachfrage. Du hast dir sicher Sorgen gemacht«, sagte Andy. Mit ihrem nervösen Gezappel im Vorfeld des Meetings hatte sie Max die halbe Nacht wachgehalten.


      »Im Ernst jetzt, Andy, wie war es? Sie wollen euch kaufen, oder?«


      Mit einem Mal saß sie kerzengerade. »Ja, ganz richtig. Woher weißt du das?«


      »Was hätten sie sonst schon von euch gewollt?«, trompetete er triumphierend. »Ich hab’s gewusst, ich hab’s doch gewusst! Miles und ich haben eine Wette laufen für wie viel. Ihr zwei seid bestimmt total aus dem Häuschen.«


      »So würde ich es nicht unbedingt bezeichnen. Starr vor Schreck trifft es schon eher.«


      »Ihr könnt stolz wie Oskar sein, Andy! Ihr habt’s geschafft. Du und Emily, ihr habt das Unmögliche möglich gemacht, habt das Ganze von A bis Z selbst aufgebaut, und jetzt will die angesehenste Zeitschriftenverlegerin der Welt euch das Ding abkaufen. Besser geht’s doch gar nicht.«


      »Es ist eine Ehre«, sagte Andy. »Aber es gibt da definitiv ein paar ziemlich bedenkliche Details.«


      »Mit denen werdet ihr schon fertig. Ich kann euch einen Superanwalt empfehlen, seine Kanzlei ist auf Unterhaltungsrecht spezialisiert, und wir arbeiten regelmäßig mit ihnen zusammen. Die räumen euch sämtliche Probleme aus dem Weg.«


      Andy knetete ihre Hände durch. Aus Max’ Mund hörte es sich an, als sei schon alles unter Dach und Fach, dabei lag doch gerade mal das Angebot auf dem Tisch.


      »Und, wann kommen die Gäste?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Meinst du, sie ahnen was?«


      »Ich hab alles unter Kontrolle, das weißt du doch. Das Küchenteam ist schon vor Ort, ein nettes Pärchen, und die zaubern hier in null Komma nichts ein Schlemmermahl. In einer Stunde sind alle da. Wenn sie das mit dem Baby hören, flippen sie sowieso total aus, und dann noch diese absolut unglaubliche Neuigkeit …«


      »Nein, ich will nicht, dass irgendwer was von …«


      »Andy? Ich hör dich ganz schlecht. Schätzchen, ich muss noch ein paar Leute anrufen. Bis dann, okay?«


      Es klickte, und sie ließ den Kopf wieder zurücksinken. Schon klar, ihr Mann war ein Investor, und zwar ein hochkarätiger. Völlig verständlich, dass ihn das Ganze in Hochstimmung versetzte; damit stand er quasi als Finanzgenie da und füllte zudem auch noch die Schatztruhen der Harrisons auf. Aber sie war noch nicht so weit, um die Neuigkeit unters Volk zu bringen. Das Baby – ja, dergleichen frohe Botschaften teilte man gern künftigen Großeltern mit, auch wenn Menschen wie Barbara Harrison dazugehörten. Aber einen ganzen Abend lang über Miranda Priestly diskutieren? Schönen Dank auch.


      Trotz ihrer anfänglichen Vorbehalte musste Andy gegen zehn zugeben, dass der Abend ein voller Erfolg war. Alle amüsierten sich offenbar immer noch prächtig. Bei ihrer eigenen Familie überraschte sie das nicht weiter, aber von Barbara hätte sie das nicht erwartet, die als Gast stets ein Muster an Ordnung und Rücksicht war und sich beizeiten nach einem Dank an die Gastgeber wieder verzog. Mit Ausnahme von Eliza, die vor einer Stunde aufgebrochen war und noch Freunde treffen wollte, saßen alle noch im Wohnzimmer beisammen, unterhielten sich angeregt, tranken, was das Zeug hielt, und gackerten wie die Teenager.


      »Ich freue mich ja so sehr für euch beide«, sagte Mrs Harrison in einem Ton, der nichts von ihren wahren Gefühlen verriet. Aber vielleicht meinte sie es ja tatsächlich so? Vielleicht brachte ein Baby – die Aussicht auf ein neues Mitglied der Familie Harrison – Andy ein gewisses Maß an Respekt und Anerkennung ein? Sie saß neben ihrer Schwiegermutter auf der Chaiselongue. »Ein Enkelkind, na, so was. Ich hatte natürlich immer darauf gehofft, aber schon so bald! Was für eine Überraschung.«


      Andy versuchte, das »schon so bald« auszublenden. Max hatte darauf bestanden, vor den anderen bezüglich der Familienplanung nicht weiter ins Detail zu gehen – niemand sollte denken, es sei so etwas wie ein Unfall gewesen –, doch Andy war sich ziemlich sicher, dass der Gedanke, sie und Max hätten das Kind mit voller Absicht zwei Monate vor der Hochzeit gezeugt, Max’ Mutter ebenso wenig begeistern würde. Wäre das nicht genau das, was von ihrer aus niederen Kreisen stammenden Schwiegertochter zu erwarten war?


      »Ihr werdet ihn natürlich nach Robert benennen, wenn es ein Junge ist«, sagte Mrs Harrison – was keine Frage, sondern eine Feststellung war. Und, noch empörender, sie wandte sich damit an Max, als entscheide einzig und allein er über den Namen.


      »Aber natürlich«, sagte Max ohne einen Blick in Andys Richtung.


      Für sie stand ebenfalls außer Frage, dass sie das Baby nach Max’ Vater nennen würden, vermutlich selbst dann, wenn es ein Mädchen war; trotzdem kochte sie innerlich. Was maßte diese Frau sich eigentlich an?


      Jill sah zu Andy hin und räusperte sich kräftig.


      »Wer weiß. Ich glaube ja, die zwei da kriegen ein Mädchen. Ein wunderhübsches, süßes, niedliches Mädchen, das absolute Gegenteil von meinen drei Jungs. Das hoffe ich jedenfalls.«


      »Ein Mädchen wäre natürlich auch ganz reizend«, sagte Mrs Harrison. »Aber irgendwann hätten wir doch gern einen Jungen, der das Familienunternehmen weiterführt.«


      Andy verkniff sich den Hinweis, dass sie – Frau hin, Frau her – durchaus in der Lage war, ein Unternehmen zu führen, und dasselbe auch für ihre Tochter gelten würde. Sie ließ auch unerwähnt, dass Max’ Vater – Mann hin, Mann her – bei seinen Entscheidungen bezüglich der Harrison Media Holdings nicht gerade übermäßig viel Geschäftssinn bewiesen hatte.


      Max schickte ihr einen Dankesblick.


      Von der Couch gegenüber meldete sich Andys Großmutter zu Wort. »Das Baby kommt ja erst in sechs Monaten auf die Welt. Bis dahin könnte ich längst tot sein, und in dem Fall bestehe ich darauf, dass es nach mir genannt wird. Ida ist wieder im Kommen, oder? Die alten Namen stehen doch angeblich wieder ganz hoch im Kurs.«


      »Granny, du bist erst achtundachtzig und fit wie ein Turnschuh. Du machst dich noch nicht so schnell vom Acker«, sagte Andy.


      »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, gab ihre Großmutter zurück und spuckte dreimal aus.


      »Schluss mit dem Namenskram«, sagte Jill und klatschte in die Hände. »Will noch jemand ein Tässchen koffeinfreien Kaffee? Sonst sollten wir so langsam mal aufbrechen und den künftigen Eltern ein bisschen Ruhe gönnen.«


      Andy schenkte ihrer Schwester ein dankbares Lächeln. »Stimmt, ich bin ganz schön müde, insofern …«


      »In unserer Familie hat keiner die neunzig erreicht«, knarzte Andys Großmutter. »Mit mir kann es jeden Tag aus sein, also red nicht solchen Blödsinn.«


      »Jetzt hör aber auf, Mom«, sagte Andys Mutter. »Du bist kerngesund. Komm, wir gehen.«


      Andys Großmutter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Immerhin habe ich so lange durchgehalten, bis die Kleine hier verheiratet war, und dass das je passiert, hätte ich im Leben nicht gedacht. Und nicht bloß verheiratet, sondern schwanger gleich dazu. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


      Kurz herrschte unbehagliches Schweigen, dann brach Andy in Gelächter aus. Ihre olle Granny, wie sie leibte und lebte. Sie umarmte sie und flüsterte Jill zu: »Danke, dass du die ganze Mischpoke hier rausschaffst.«


      »Bevor ihr geht, haben wir noch etwas Aufregendes zu verkünden …«, sagte Max und erhob sich, um nur ja alle Blicke auf sich zu ziehen.


      »O Gott, es sind Zwillinge«, ächzte Andys Großmutter. »Gleich zwei kleine Hosenscheißer auf einmal.«


      »Zwillinge?« Mrs Harrisons Stimme klang mindestens drei Oktaven höher als sonst. »Ach, du meine Güte.«


      Andy spürte Jills fragenden Blick, hatte aber ihrerseits genug damit zu tun, Max warnende Blicke zuzuwerfen. Vergeblich.


      »Nein, nein, keine Zwillinge. Es geht um The Plunge. Wie es aussieht, haben Andy und Emily …«


      »Max, bitte, lass es«, sagte Andy so leise und entschieden, wie es nur ging, ohne eine Szene daraus zu machen.


      Entweder hatte er es nicht gehört, oder es war ihm egal.


      »… ein unglaubliches Kaufangebot von Elias-Clark bekommen. Ein geradezu exorbitantes Angebot genauer gesagt. Diese zwei haben quasi das Unmögliche möglich gemacht – dass ein so junges Start-up-Unternehmen in so kurzer Zeit wahrgenommen und umworben wird. Erheben wir alle das Glas auf die harte Arbeit, die Andy da hineingesteckt hat.«


      Nicht einer der Gäste erhob das Glas. Alle redeten gleichzeitig los.


      Andys Vater: »Elias-Clark? Also wieder du-weißt-schon-wer?«


      Barbara: »Das hätte wirklich zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können! Damit bist du dieses kleine Hobbyprojekt los und kannst dich erfüllenderen Aufgaben zuwenden, beispielsweise, für das Kind da zu sein. Und vielleicht könnte ich dich auch noch in ein paar Komitees unterbringen …«


      Jill: »Wow, gratuliere! Auch wenn ihr nicht an sie verkaufen wollt, das Angebot allein ist ja schon eine Riesenehre.«


      Andys Mutter: »Was für eine grässliche Vorstellung – das bedeutet, du arbeitest wieder für … für … ach, wie heißt sie noch mal? Die, die dich ein Jahr lang gequält hat?«


      Granny: »Was denn, da schuftet ihr so lange, um das verdammte Ding aufzubauen, und jetzt wollt ihr es mir nichts, dir nichts verkaufen? Verstehe einer die Jugend von heute.«


      Andy behielt Max finster im Blick, bis er zu ihr ging und die Arme um sie schlang. »Fantastisch, oder? Ich bin so stolz auf sie.«


      Jill hatte Andys Miene wohl bemerkt, denn sie war mit einem Satz auf den Beinen und erklärte der versammelten Mannschaft, für einen Abend sei es nun der Aufregungen genug, und alle sollten unverzüglich aufbrechen, damit Andy und Max zum Schlafen kämen.


      »Ich ruf dich morgen vom Flughafen aus an, okay?«, sagte Jill und stellte sich zur Umarmung auf die Zehenspitzen. »Ich freu mich so wahnsinnig für euch zwei. Das ist echt der Hammer. Und ich mach dir nicht mal die Hölle heiß, weil ich es gleichzeitig mit deiner Schwiegermutter erfahren habe. Keine Sorge, ich bin nicht sauer.«


      »Gut«, sagte Andy und grinste. »Schwangere können nämlich nichts falsch machen, das habe ich schon festgestellt.«


      Jill schlüpfte in ihren Daunenmantel – es war selbst für November klapperkalt – und sagte: »Genieß es. Das große Bohei gibt es nur beim ersten Kind. Beim zweiten bietet dir keiner mehr einen Sitzplatz an, auch wenn du im neunten Monat und kurz vorm Platzen bist. Und beim dritten?« Sie schnaubte. »Da fragen sie dich frech ins Gesicht, ob das noch geplant war oder nicht. Als könnten sie sich nicht vorstellen, dass irgendwer das aus freien Stücken macht …«


      Andy lachte.


      »Nicht dass wir es aus freien Stücken gemacht hätten …«


      »So genau will ich’s gar nicht wissen.« Andy strich Jill eine Strähne hinters Ohr. Sie hatte schon fast vergessen, wie es war, ihre Schwester mal ein paar Minütchen in Ruhe für sich zu haben. Seit sie am anderen Ende des Landes lebte, sahen sie einander eher selten und wenn, dann waren die Kinder und Kyle sowie Max und Andys Mutter meistens auch dabei. In ihrer Jugend hatten sie einander nicht besonders nahegestanden – dank der neun Jahre Altersunterschied war Andy noch ein Kind gewesen, als Jill von zu Hause auszog und aufs College ging –, aber seit fünf, sechs Jahren telefonierten sie regelmäßig miteinander und versuchten, häufigere Besuche einzuplanen. Und seit Andys Verlobung hatten sie noch mehr zu bequatschen, von Hochzeitsplänen bis zu dem unerschöpflichen Thema, was für nervige, rätselhafte Wesen Ehemänner und Verlobte doch sein konnten. Doch nichts würde sie so sehr verbinden wie Andys Schwangerschaft, das fiel ihr jetzt auf, als sie zusah, wie ihre Schwester in langschäftige braune Stiefel schlüpfte. Die letzten zehn Jahre hatte sich für Jill alles um ihre drei Jungs gedreht, was Andy vom Kopf her durchaus begriff, letztlich aber doch nicht richtig nachvollziehen konnte. Nun, da sie selbst ein Baby erwartete, hatte Andy das Gefühl, dass sie und Jill bald mehr gemeinsam haben würden als je zuvor, und auf einmal konnte sie es kaum noch erwarten, sich mit ihrer Schwester darüber auszutauschen.


      Die Gäste brauchten weitere zwanzig Minuten, um in Schuhe und Mäntel zu kommen, sich mit ausgiebigen Umarmungen zu verabschieden und ein letztes Mal zu gratulieren. Als die Tür endlich hinter ihnen zufiel, war Andy einem Zusammenbruch nahe.


      »Müde?«, fragte Max und knetete ihre Schultern durch.


      »Ja. Aber glücklich.«


      »Sie haben alle angemessen erfreut gewirkt. Und deine Großmutter war ja heute Abend in Topform.«


      »Ein bisschen überdreht, finde ich. Aber ja, stimmt, sie waren alle begeistert von der Nachricht.« Sie drehte sich zu Max um, der hinter der Couch stand, und beschloss, nichts zu seiner Ankündigung wegen Elias-Clark zu sagen. Max hatte sich so viel Mühe gegeben, einen perfekten Abend zu organisieren, und er freute sich offensichtlich ganz einfach für sie. Mit letzter Kraft konzentrierte sie sich auf das Positive. »Danke für diesen Abend. Es war wirklich wunderbar, dass wir es allen zusammen sagen konnten.«


      »Du fandest es also schön? Ganz ehrlich?«, fragte Max so hoffnungsvoll, dass ihr seltsam traurig zumute wurde.


      »Ganz ehrlich.«


      »Ich auch. Und sie waren auch wegen deinem Job ganz aus dem Häuschen. Es ist aber auch unglaublich. Keine drei Jahre auf dem Markt und schon ein Angebot von …«


      Andy hob die Hand. »Lass uns darüber ein anderes Mal reden, okay? Heute Abend will ich es mir einfach nur gut gehen lassen.«


      Max kam zu ihr, küsste sie und drängte sie an die Kücheninsel. Andy durchfuhr eine vertraute Erregung. Mit etwas Verzögerung ging ihr auf, dass sie zum ersten Mal seit der Hochzeit weder ratschkaputt noch dem Spucken nahe war. Max knabberte an ihrer Unterlippe, erst spielerisch, dann mit mehr Nachdruck. Sie sah zu dem Koch und seiner Angetrauten hin, die sich ans Aufräumen gemacht hatten. Max folgte ihrem Blick.


      »Mir nach«, kommandierte er mit rauer Stimme und packte sie beim Handgelenk.


      »Musst du sie nicht noch bezahlen?«, giggelte sie und verfiel in Laufschritt, um mit Max mitzuhalten. »Sollten wir uns nicht wenigstens von ihnen verabschieden?«


      Max schob sie ins Schlafzimmer und machte leise die Tür hinter ihnen zu. Ohne ein weiteres Wort zog er Andy aus. Eng umschlungen, die Münder aufeinandergepresst, fielen sie aufs Bett, Max unten, Andy oben. Sie drückte seine Hände auf das Kissen, küsste ihn auf den Hals und sagte: »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      Max wälzte sich mit Andy herum und legte sich auf sie. Es fühlte sich alles himmlisch an – die Last seines Körpers auf ihrem, der Geruch seiner Haut, seine Hände. Sie ließen sich Zeit. Danach legte Andy den Kopf auf Max’ Brust und lauschte auf seine Atemzüge, die immer gleichmäßiger wurden. Sie hörte Stanley bellen, als das Kochpärchen die Wohnung verließ, und dann war sie wohl kurz weggedöst, denn als sie die Augen wieder aufschlug, lag sie schlotternd auf der Tagesdecke.


      Andy kuschelte sich rasch unter die Decke und lag ein Weilchen so da. Der Schlaf wollte nicht wiederkommen, dabei war sie hundemüde. Das gehörte ebenfalls zu den neuen Schwangerschaftsübeln: bis auf die Knochen erschöpft zu sein und trotzdem nicht einschlafen zu können. Neben ihr atmete Max ruhig und flach, seine Brust hob und senkte sich mit schöner vorhersehbarer Regelmäßigkeit. So energiegeladen er tagsüber war, nachts schlief er wie ein Toter auf dem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet, und rührte sich praktisch nicht. In ihrem Schlafzimmer hätte eine Boeing 747 landen können, und er würde höchstens einmal aufseufzen, den Kopf ein Ideechen zur Seite wenden und dann seelenruhig weiterschlafen. Es konnte einen schlicht rasend machen.


      Andy stahl sich aus dem Bett, zog ihren »Mrs-Harrison«-Morgenmantel über und schlüpfte in die flauschigen Reisesocken, die sie im JFK am Zeitungsstand gekauft hatte. Mit dem grummelnden Stanley auf den Armen tapste sie durch den Flur und ließ sich reichlich ungraziös auf die Couch plumpsen. Der Festplattenrekorder war eine einzige Enttäuschung: überwiegend Footballspiele, die Max aufgezeichnet, letztlich dann aber doch online gesehen hatte, ein paar Spielberichte zur NFL, eine uralte Folge von Private Practice, eine von 60 Minutes, die Andy schon kannte, eine von Modern Family, die sie auf Wunsch von Max mit ihm zusammen ansehen sollte, und die letzte Stunde der Hochzeitssondersendung von Today. Im Fernsehen lief auch nichts Besseres: die üblichen Late-Night-Shows, dazu Dauerwerbesendungen und eine Wiederholung von Design Star auf HGTV. Andy wollte es schon aufgeben, als ihr auf einem der Kanäle um Mitternacht folgender Beitrag auffiel: Die Hohepriesterin der Mode: Miranda Priestly im Porträt.


      Ach du Scheiße, dachte sie. Soll ich mir das wirklich antun? Das war vor einem Jahr im Kino rausgekommen, und im Gegensatz zu aller Welt hatte Andy sich geweigert reinzugehen. Wer brauchte das Ganze schon noch mal als Rückblende? Die Stimme, das Gesicht, den dauervorwurfsvollen Ton, die ständigen Rüffel. Das hatte Andy alles im Gedächtnis, als wäre es gestern gewesen – wozu sich dann jetzt noch mal alles in leuchtenden Farben zu Gemüte führen? Und doch, hier in der Geborgenheit ihres Wohnzimmers gewann die Neugier die Oberhand. Ja, das muss ich sehen. Ihr Daumen zuckte kurz, dann wählte er das Programm aus. Eine stinkwütende Miranda in einem cremefarbenen Kleid von Prada, umwerfenden Stilettos mit dezenter goldener Schmuckschnalle und, natürlich, mit dem niemals fehlenden Armreif von Hermès warf ihr mörderische Blicke zu.


      »Ich glaube, das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort«, sagte sie mit eisiger Stimme zu dem armen Wurm hinter der Kamera.


      »Tut mir leid, Miranda«, erwiderte eine körperlos bleibende Stimme, dann wurde der Bildschirm vorübergehend schwarz.


      Im nächsten Moment war Miranda wieder sichtbar, immer noch in ihrem Büro, nun allerdings mit einem Wollkostüm (vermutlich von Chanel) und Stiefeletten bekleidet und ziemlich genauso gut gelaunt wie in der vorhergehenden Szene.


      »Aliyah? Hören Sie mich?«


      Die Kamera schwenkte zu einem hochgewachsenen, zaundürren Mädchen, das keinen Tag älter als einundzwanzig sein konnte und glänzende weiße Leggings trug, dazu Stiefeletten, die denen von Miranda geradezu gespenstisch ähnlich sahen, sowie eine traumhafte Kaschmirweste über einem seidenen Männerhemd. Ihr welliges Haar war in dem sexy Giselle-Look zerrauft, den Andy nie hinbekam, und um die Augen hatte sie dick Kajal geschmiert. Sie sah aus, als hätte Miranda sie gerade beim Sex auf dem Schreibtisch im Vorzimmer unterbrochen – verführerisch, sinnlich, unanständig. Und, natürlich, vollkommen verschreckt.


      »Sagen Sie allen Bescheid, dass ich für die Durchsicht so weit wäre. Sie war eigentlich für heute Nachmittag angesetzt, aber ich muss in zwanzig Minuten weg. Sehen Sie zu, dass der Wagen bereitsteht. Rufen Sie Caroline auf dem Handy an und erinnern Sie sie an ihren Termin heute Nachmittag. Was ist mit dem Shopper, den Sie zum Reparieren weggebracht haben? Ich brauche die Tasche bis drei. Und dann noch das Kleid, das ich letztes oder vorletztes Jahr bei dem Event in der New York Public Library getragen habe. Oder vielleicht war es das Dinner für die Kinder-AIDS-Hilfe? Oder die Party in diesem grauenhaft öden Loft in der Varick Street nach den letzten Herbstschauen? Ich hab’s vergessen, aber Sie wissen schon, welches ich meine. Liefern Sie es bis fünf bei mir zu Hause ab mit den passenden Sandaletten dazu. Und diversen Ohrringen. Reservieren Sie für heute ein frühes Abendessen bei Nobu und morgen das Frühstück im Four Seasons. Sehen Sie zu, dass da diesmal genügend rosa Grapefruitsaft vorhanden ist, nicht nur weißer, den kann kein Mensch trinken. Geben Sie Nigel Bescheid, wir treffen uns heute um zwei bei James Holt im Studio. Den Friseurtermin absagen, den für Maniküre und Pediküre bestätigen.« Sie holte kurz Luft. »Und ich will das BUCH heute nach elf, aber vor Mitternacht haben. Überlassen Sie es auf keinen, ich wiederhole, auf keinen Fall dem Vollidioten, der unten bei mir am Eingang sitzt, und bringen Sie es nur dann in die Wohnung hoch, wenn ich da bin. Wir haben heute … Übernachtungsgäste, und denen traue ich nicht über den Weg. Das wäre alles.«


      Das Mädchen nickte – alles andere als überzeugend. Sie war neu und schon wieder kurz vor dem Rausschmiss, das sah Andy auf den ersten Blick: kein Stift, kein Papier, nicht imstande, die ganzen Anfragen im Gedächtnis zu behalten oder die Antworten darauf ausfindig zu machen. Im Geist feuerte Andy reflexartig eine Frage nach der anderen ab: Wer genau muss wegen der Durchsicht Bescheid wissen? Wo ist der Fahrer im Augenblick, und kann er es rechtzeitig zurück schaffen? Wo will sie hin? Was für einen Termin hat Caroline am Nachmittag, und weiß sie überhaupt schon was davon? Was für eine Handtasche? Ist sie bis drei fertig, und wenn ja, wie schaffe ich sie ins Büro? Wird SIE dann überhaupt noch da sein oder schon zu Hause? Welches Kleid? Ich bin mir sicher, dass sie bei jedem dieser Events was anderes getragen hat, woher um Himmels willen soll ich dann wissen, welches Outfit sie meint? Hat sie es irgendwie eingeengt, was Farbe, Schnitt oder Design angeht? Welche Sandaletten? Ist noch wer von der Accessoires-Abteilung am Platz und kann rechtzeitig Ohrringe zuhauf bereitstellen? Welche davon machen sich wohl am besten zu dem nicht näher bekannten Kleid? Für wann genau soll ich bei Nobu reservieren? Bei dem in Tribeca oder bei dem an der Siebenundfünzigsten Straße? Und für wann das Frühstück im Four Seasons? Sieben Uhr morgens? Acht? Zehn? Nicht vergessen: dem netten Geschäftsführer, der das mit dem Grapefruitsaft irgendwie zuwege bringt, ein kleines Dankeschön zukommen zu lassen. Nigel auftreiben, ihm die göttlich präzisen Informationen übermitteln und alle Verschönerungstermine aktualisieren. Vorsorglich Suite im Peninsula reservieren, weil Miranda unter Garantie mitten in der Nacht wegen der unerträglichen Übernachtungsgäste (mit Sicherheit Freunde ihres Gatten) anruft und ein Ausweichquartier braucht. Fahrer vorwarnen, dass er einen Spätabendtransport von Mirandas Wohnung zum Hotel einplanen soll. Hotelsuite mit Pellegrino, dem BUCH und einem passenden Büro-Outfit für den nächsten Tag ausstatten, einschließlich sämtlicher Accessoires, Schuhe und Toilettenartikel. Davon ausgehen, dass du kein Auge zutun wirst, weil du Miranda bei all diesen Strapazen zur Seite stehen musst. Das Ganze wiederholen.


      Die Kamera schwenkte von Miranda weg, folgte dem Mädchen zurück zu seinem Schreibtisch – ebendem, an dem Andy vor zehn Jahren gesessen hatte – und hielt fest, wie sie hektisch Notizen auf winzige Post-its kritzelte. Zeigte in Großaufnahme eine einsame Träne, die ihr über die pfirsichweiche Wange rann. Andy schnürte es selbst die Kehle zu, sie drückte auf »Pause«. »Reiß dich zusammen!«, zischte sie sich an. Sie hatte die Fernbedienung so fest umklammert, dass ihre Fingernägel sich in die Handflächen gruben. Obwohl das Fernsehbild eingefroren war, traute sie sich nicht wieder hochzugucken; ungefähr das gleiche Grauen überkam sie bei Filmen, in denen junge Mädchen mit Kopfhörern allein durch dicht bewaldetes Terrain joggten ohne die leiseste Ahnung, dass hinter dem nächsten Baum gleich ein durchgedrehter Serienmörder hervorstürzen würde. Deswegen hatte Andy sich geweigert, mit ins Kino zu gehen, als die Dokumentation herausgekommen war, trotz des allgemeinen Drängelns und Spöttelns. So wie das Mädchen auf dem Bildschirm hatte sie sich ein komplettes Jahr lang gefühlt, rund um die Uhr. Wieso sollte sie sich das noch mal antun?


      Stanley kläffte sein Spiegelbild im Fenster an. Andy zog ihn an sich. »Sollen wir uns ein Tässchen Tee machen, Alter? Wonach steht dir der Sinn? Pfefferminz?«


      Er guckte wie ein Auto.


      Sie stand auf, streckte sich und zog den Morgenmantel enger um sich. Statt ewig zu warten, bis das Wasser im Kessel kochte, grub sie sich durch die Riesenschüssel mit Pads für Kaffee und Tee, die Max auf der Arbeitsfläche platziert hatte, und fand schließlich eins mit Kräutertee. Stopfte es in die Maschine, gab einen Schuss Milch und ein Päckchen richtigen Zucker (kein künstlicher Süßstoff mehr!) dazu, während der Tee zog, und war nach nicht mal einer Minute wieder auf der Couch.


      Emily hatte mit einer Handvoll Leuten von Runway immer noch Kontakt und verdankte ihnen zahllose Insiderinformationen – mit welchen aberwitzigen Ansinnen Miranda in letzter Zeit dahergekommen war, wen sie auf die fiese Tour gefeuert und wen sie öffentlich gedemütigt hatte. Offenbar war die Frau über die Jahre hinweg keine Spur milder oder duldsamer geworden. Assistentinnen putzte sie immer noch schneller weg als ein Steak zum Mittagessen. Sie unterstrich immer noch praktisch jeden Befehl mit Das wäre alles. Machte immer noch Tag und Nacht ihre Angestellten per Telefon zur Schnecke, weil sie keine Gedanken lesen konnten und nicht schon im Voraus wussten, was sie wollte. Bis zum heutigen Tag bekam Andy Panikattacken, wenn sie im Bus oder in einer vollen Bar einen bestimmten altmodischen Nokia-Klingelton hörte. Und nun brachte die kleine Filmszene das alles in grellen Farben wieder zurück.


      Nach jenem schicksalhaften Nachmittag in Paris hatte es Monate gedauert, bis Andy wieder durchschlafen konnte. Nacht für Nacht wurde sie wach und schnappte nach Luft, weil sie glaubte, irgendeinen Auftrag nicht richtig erledigt zu haben – sie hatte wieder mal vergessen, einen Termin in Mirandas Kalender einzutragen, oder sie zum falschen Restaurant geschickt. Seit sie von Runway weg war, hatte Andy kein einziges Heft auch nur angerührt, aber natürlich lachte ihr das Cover höhnisch entgegen, wo immer sie hinkam – im Café, beim Friseur, im Wartezimmer von Ärzten, bei der Nagel- und Fußpflege, überall. Als man ihr den Job bei Happily Ever After anbot und ihr »als Autorin jede Menge Freiheiten« in Aussicht stellte, solange sie ihre Themen vorher absprach und alles rechtzeitig ablieferte, war das für sie das Signal zum Neustart gewesen. Lily wollte nach Boulder ziehen. Alex hatte mit ihr Schluss gemacht. Andys Eltern hatten ihre Trennung bekannt gegeben. Sie selbst war vor ein paar Monaten vierundzwanzig geworden und lebte allein in einer Stadt, die ihr nach fast zwei Jahren erstmals schier überwältigend riesig erschien. Gesellschaft leisteten ihr der Fernseher und hin und wieder mal alte Freunde aus Studientagen. Und dann war da, Gott sei Dank, noch Emily.


      Mirandas schrille Stimme riss sie aus ihren Tagträumen. Die Doku lief nach Ablauf der Frist von »Pause« wieder weiter. Auf dem Bildschirm mühte sich Mirandas alsbaldige Exassistentin vergebens, sich an alles zu erinnern, was ihre Chefin soeben heruntergerattert hatte. Von ihrer Miene war – nach Verblüffung und Panik – das Eingeständnis ihrer Niederlage abzulesen, und in Andy regte sich Mitleid. Das arme Mädchen würde sich als Einzige über ihre Entlassung wundern – ging sie doch mit Sicherheit davon aus, dass ihr Job der Freifahrtschein in die schöne große weite Welt war. Woher sollte sie auch wissen, dass sie in acht oder zehn Jahren, wenn sie bei sich zu Hause auf der Couch saß, immer noch am liebsten kotzen oder einen Mord begehen würde, wenn sie einen bestimmten Klingelton hörte, ein weißes Seidentuch erspähte oder zufällig im Fernsehen auf eine einschlägige Sendung stieß?


      Wie aufs Stichwort ließ die Textzeile am unteren Rand des Bildschirms die Zuschauer wissen, dass seit der letzten Szene ein Tag vergangen war. Miranda kam erneut ins Bild; in einem todschicken Burberry-Mantel und mit einer Schultertasche von Yves Saint Laurent marschierte sie ins Vorzimmer, unterwegs zum Mittagessen oder einem Meeting.


      Sie fixierte die junge Frau (die Andy nur deshalb als Chefassistentin identifizieren konnte, weil sie an Emilys früherem Platz saß), bis diese den Blick zu heben wagte.


      »Entlassen«, sagte Miranda ohne den leisesten Versuch, ihre Stimme auch nur um ein Dezibel zu dämpfen.


      »Verzeihung?«, fragte die Nicht-Emily nach – vor Schreck und nicht etwa, weil sie Hörprobleme hatte.


      »Die da«, sagte Miranda und wies mit dem Kopf zu der Juniorassistentin. »Sie ist eine absolute Vollidiotin. Raus mit ihr, bevor ich wieder da bin. Suchen Sie auf der Stelle eine Nachfolgerin. Und stellen Sie sich diesmal intelligenter an.«


      Miranda zurrte den Gürtel ihres Trenchcoats um ihr Minimum an Taille und verließ im Stechschritt das Büro. Die Kamera schwenkte zum Schreibtisch der Juniorassistentin, die aussah, als hätte man sie soeben geohrfeigt. Bevor dem Mädchen die ersten Tränen in die großen Kulleraugen stiegen, schaltete Andy mit einem energischen Kopfschütteln den Fernseher aus. Sie hatte mehr als genug gesehen.
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      Total süß


      Andy musste lachen, als Emily sich behutsam auf den Sitz in der ersten Reihe sinken ließ.


      Emily warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich weiß wirklich nicht, was es da zu lachen gibt. Immerhin habe ich nur eine frische Wunde und keinen Wanst.«


      Andy sah auf ihren Bauch, der mittlerweile kugelrund und im fünften Monat beim besten Willen nicht mehr zu übersehen war. Sie nickte lächelnd. »Stimmt, ich habe einen Wanst.«


      »Diese Plätze hier sind schon der Hammer«, sagte Emily und hielt Umschau. Max und Miles saßen direkt am Spielfeldrand, sahen den Zwei-Meter-Zehn-Hünen beim Aufwärmtraining zu und waren im siebten Jungshimmel. »Hin und wieder kommt Miles ja doch mit was ganz Brauchbarem an.«


      »Wenn ich mich bloß für die Knicks oder überhaupt für Basketball interessieren würde«, sagte Andy und rieb sich den Bauch. »Ich habe das Gefühl, wir wissen das hier gar nicht richtig zu würdigen.«


      Hinter ihnen brüllten die Massen, als Carmelo Anthony zum Aufwärmen auf den Platz lief.


      »Also bitte«, sagte Emily offensichtlich genervt. »Ich bin hier, weil ich wissen will, wie es ist, als VIP in der ersten Reihe zu sitzen, und du bist hier, weil es ein Superessen gibt. Solange wir uns darüber einig sind, ist alles bestens.«


      Andy schob sich eine Gabelvoll Makkaroni mit Trüffelkäsesauce in den Mund. »Das solltest du echt mal probieren …«


      Emily erbleichte.


      »Was denn? Laut ärztlicher Anweisung darf ich locker vierzehn, fünfzehn Kilo zunehmen …«


      »Das gilt aber doch für die ganzen neun Monate und nicht bloß für die erste Hälfte?«, fragte Emily und beäugte angewidert Andys vollgehäuften Teller. »Ich meine, ich bin ja keine Schwangerschaftsexpertin, aber so wie du aussiehst, machst du bald Jessica Simpson Konkurrenz.«


      Andy lächelte. Ja, sie genoss sie, die Cupcakes und Pizzas außer der Reihe, nachdem die Übelkeit sich endlich gelegt hatte. Und ja, nicht nur ihr Bauch war gewachsen, auch im Gesicht und am Hintern wirkte sie deutlich runder, doch noch hielt sich alles in erträglichen Grenzen, das wusste sie. Nur bei Emily, die Schwangere hartnäckig als »dick« bezeichnete oder Bemerkungen fallen ließ wie »die hat aber ganz schön zugelegt«, kamen ihr manchmal leise Zweifel. Andererseits war essen zurzeit ihre einzig wahre Freude, und sie redete sich ein, dass niemand beim Anblick einer Schwangeren Kategorien wie elefantös oder zierlich, dick oder dünn im Kopf hatte; für die anderen war sie schlicht und einfach schwanger.


      Max und Miles drehten sich um und winkten ihnen zu. Emily winkte zurück, zuckte zusammen und griff sich an den Unterleib. »Mann, das tut vielleicht weh! Und die geben einem ja keine anständigen Schmerzmittel mehr, seit so ein paar Vollluschen nicht mehr ohne Oxycodon leben können; deswegen müssen wir Übrigen jetzt mit Ibuprofen auskommen.«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass es eine Schnapsidee ist, dich heute Abend hierherzuschleppen. Wer geht denn schon eine Woche nach der OP zum Madison Square Garden und guckt sich ein Basketballspiel an?«


      »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte Emily ehrlich verblüfft. »Zu Hause im Schlafanzug rumgammeln und mir irgendeinen schwachsinnigen Frauenfilm reinziehen, wenn ihr alle hier seid? Außerdem« – ihr Blick wanderte zur ersten Sitzreihe auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds – »hätte ich zu Hause nicht Bradley Cooper zu sehen bekommen.«


      »Und er könnte nicht deinen Bronzeteint bewundern«, sagte Andy.


      Emily strich mit den Fingerspitzen über ihre Wangenknochen. »Genau.«


      Der Neujahrstrip mit Emily und Miles auf die Insel Vieques war schlicht der Hammer gewesen: eine traumhafte Strandvilla mit zwei großzügigen Schlafsuiten und eigenem Pool, dazu ein Barkeeper, der köstlich fruchtige Rumcocktails mixte, und jede Menge Schwimmen, Tennis und Faulenzen am Strand. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal aufgebrezelt, um auszugehen, und waren manchmal sogar schlicht in ihren Badesachen und irgendwas drüber zum Abendessen aufgelaufen. An ihre Vereinbarung, im Urlaub weder über das Angebot von Elias-Clark noch über sonst irgendwas Geschäftliches zu reden, hatten Andy und Emily sich brav gehalten; nur einmal beim Abendessen war kurz davon die Rede gewesen, sich von dem Verkaufserlös vielleicht ein Strandgrundstück zu kaufen. Andy war klar, dass sie das Unausweichliche lediglich hinauszögerten und gleich am Montag nach ihrer Rückkehr eine Telefonkonferenz mit Stanley anstand. Aber in dieser einen himmlischen Woche schliefen sie bis in die Puppen, tranken, was das Zeug hielt (Andy erlaubte sich hin und wieder ein Gläschen Champagner und ansonsten eimerweise alkoholfreie Piña Coladas, die reinsten Kalorienbomben), lasen Schrottmagazine und ließen sich acht Stunden am Tag braun brutzeln. Es war der entspannteste Urlaub, den Andy je erlebt hatte, bis zu dem Tag, an dem Emily eine Blinddarmentzündung bekam.


      »Das ist bestimmt bloß eine Lebensmittelvergiftung«, behauptete sie, als sie am Morgen des achten Tages beim Frühstückstisch aufkreuzte – käseweiß im Gesicht, schweißgebadet und vollkommen von der Rolle. »Und glaubt ja nicht, ich wäre schwanger. Bin ich nämlich nicht.«


      »Woher willst du das wissen? Wenn du spucken musst, könnte es doch sein …«


      »Wenn Pille und Spirale als Verhütung nicht reichen, dann kann ich im Kuriositätenkabinett als Fruchtbarkeitswunder auftreten.« Emily krümmte sich und rang nach Luft. »Ich bin definitiv nicht schwanger.«


      Miles betrachtete sie mitfühlend, stopfte sich aber ungerührt weiter Arme Ritter in den Mund. »Ich hab dir doch gesagt, dass diese Muscheln keine besonders gute Idee waren …«


      »Ja, schon, aber ich hab auch davon gegessen, und mir geht’s bestens«, warf Max ein und goss sich und Andy koffeinfreien Kaffee aus einer Edelstahlkanne ein.


      »Eine verdorbene reicht«, sagte Miles und überflog die Schlagzeilen der New York Times auf seinem iPad.


      Andy sah zu Emily hin, die vorsichtig aufstand, die Hände auf den Unterleib presste und, so schnell sie konnte, zurück zu ihrem Zimmer ging. »Sie gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte sie zu den Männern.


      »Bis heute Abend ist sie wieder auf dem Damm«, sagte Miles, ohne den Blick zu heben. »Du weißt doch, wie sie manchmal sein kann.«


      Max und Andy sahen einander an. »Willst du nicht lieber mal nach ihr schauen?«, fragte er Andy leise. Sie nickte.


      Emily krümmte sich, zur Kugel zusammengerollt, mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Bett. »Ich glaube, das ist doch keine Lebensmittelvergiftung«, flüsterte sie.


      Andy rief bei der Rezeption an und fragte nach einem Arzt; ihr wurde zugesichert, man werde sofort die hoteleigene Krankenschwester schicken. Die Frau warf einen Blick auf Emily, drückte ein bisschen an ihrem Bauch herum und erklärte, es handle sich um eine Blinddarmentzündung. Sie schrieb eine SMS, und wenige Minuten später stand ein Kleinbus des Hotels bereit, um Emily ins Krankenhaus zu fahren.


      Emily bekam die mittlere Bank für sich, die anderen verteilten sich auf die übrigen Sitze. Bis auf eine Spritztour zum Mittagessen hatten sie in der ganzen Woche auf Vieques ihr Hotelgelände nicht verlassen. Die Fahrt zum Krankenhaus war kurz, aber holprig – abgesehen von Emilys Wimmern herrschte Schweigen, alle sahen zum Fenster hinaus. Als sie schließlich auf einem Parkplatz hielten, sprach Max als Erster aus, was die anderen dachten.


      »Das ist das Krankenhaus?«, fragte er und sah ungläubig zu dem baufälligen Gebäude hin, das wie eine Mischung aus einem halbfertigen Lebensmittelladen und einem Hangar für Militärflugzeuge wirkte. An der Fassade verkündete eine Neonschrift Centro de Salud de Familia, allerdings war nicht mal die Hälfte davon erleuchtet.


      »Da gehe ich nicht rein«, sagte Emily und schüttelte den Kopf. Schon diese Anstrengung schien sie an den Rand einer Ohnmacht zu bringen.


      »Du hast keine Wahl«, sagte Miles, schlang sich einen von Emilys Armen um die Schultern und bedeutete Max, die andere Seite zu übernehmen. »Wir müssen zusehen, dass du Hilfe bekommst.«


      Sie schleppten Emily hinein und hatten das Gefühl, in einem Geisterhaus gelandet zu sein. Abgesehen von einem einsamen Teenager vor einem hoch an der Wand angebrachten Fernseher, in dem etwas lief, was nach einer Folge von General Hospital aus den frühen Achtzigerjahren aussah, herrschte gähnende Leere.


      Emily stöhnte. »Schafft mich hier raus. Wenn ich nicht sowieso von selbst sterbe, bringen die mich hier unter Garantie um.«


      Miles strich ihr beruhigend über die Schultern, Max und Andy machten sich auf die Suche nach jemandem, der ihnen weiterhelfen konnte. Der Schalter weiter hinten im Raum war unbesetzt, aber die Hotelkrankenschwester, die mit ihnen mitgefahren war, marschierte einfach beherzt dahinter, öffnete eine Tür und brüllte etwas, woraufhin eine verblüfft wirkende Frau in einem Krankenhauskittel erschien.


      »Ich habe hier eine junge Frau mit Verdacht auf Blinddarmentzündung. Sie braucht auf der Stelle eine Blutuntersuchung und eine Röntgenaufnahme vom Unterleib«, sagte die Hotelkrankenschwester im Befehlston.


      Die Frau mit dem Kittel beäugte das Dienstabzeichen der Krankenschwester und nickte müde. »Bringen Sie sie nach hinten«, sagte sie und bedeutete der Gruppe, ihr zu folgen. »Die Blutuntersuchung können wir machen, aber das Röntgengerät funktioniert im Augenblick nicht.«


      Auf dem Weg durch den Flur ging das Licht in schöner Unregelmäßigkeit immer wieder mal aus und an. Emily fing an zu weinen, und Andy fiel auf, dass sie ihre Freundin zum ersten Mal die Fassung verlieren sah.


      »Es ist ja nur eine Blutuntersuchung«, sagte Andy so beruhigend, wie sie nur konnte.


      Die Frau führte die fünf in ein Untersuchungszimmer, legte einen Baumwollkittel von zweifelhaftem Reinheitsgrad auf den Tisch und verschwand wortlos.


      »Es kommt bestimmt bald jemand zum Blutabnehmen. Und Sie müssen sich dafür nicht umziehen«, sagte die Hotelkrankenschwester.


      »Das ist gut, hätte ich nämlich sowieso nicht gemacht«, sagte Emily und krallte die Finger in ihren Unterleib.


      Eine weitere Frau im Schwesternkittel tauchte auf, blickte auf ihr Klemmbrett und fragte: »Sind Sie die Borreliose?«


      »Nein«, sagte Miles sichtlich beunruhigt.


      »Oh. Also dann …«


      Die Hotelkrankenschwester schaltete sich ein. »Verdacht auf Blinddarmentzündung. Ich brauche lediglich die Werte der weißen Blutkörperchen und eine Röntgenaufnahme. Sie heißt Emily Charlton.«


      Nachdem sich beide fünf Minuten lang doppelt und dreifach vergewissert hatten, dass die zum Einsatz kommende Nadel nagelneu und steril verpackt war, hielt Emily den linken Arm hin und zuckte zusammen, als die Frau zustach. Dann ging die Hotelkrankenschwester mit ihr in ein anderes Zimmer, wo das Röntgengerät offenbar soeben wieder instand gesetzt worden war, und kam mit der unfrohen Botschaft zurück, dass es sich, wie von ihr vermutet, um eine Blinddarmentzündung handle und eine sofortige Operation nötig sei.


      Bei dem Wort Operation wurde es Emily so schwummrig, dass sie um ein Haar mit dem Kopf auf den Tisch geknallt wäre, an dem sie saß. »Auf keinen Fall. Ohne mich.«


      Max fragte die Hotelschwester: »Gibt es noch eine andere Klinik auf der Insel? Vielleicht … ein bisschen was Moderneres?«


      Die Schwester schüttelte den Kopf. »Das hier ist nur so etwas wie eine Ambulanz. Auf Operationen sind sie nicht eingerichtet und selbst wenn, würde ich davon abraten.«


      Emily weinte heftiger. Miles schien allmählich ebenfalls einer Ohnmacht nahe.


      »Also, es haben doch sicherlich schon mal andere Gäste der Ferienanlage kleinere Eingriffe vornehmen lassen, oder? Was wäre denn nun unser nächster Schritt?«


      »Wir müssten sie per Hubschrauber nach San Juan bringen.«


      »Okay. Wie schnell lässt sich das bewerkstelligen? Haben Ihre anderen Gäste das auch so gemacht?«


      »Nein, bedaure. Wir hatten einmal eine Frau mit vorzeitigen Wehen und eine andere mit einem scheußlichen Fall von Nierensteinen. Ach ja, und der ältere Herr, der einen leichten Herzinfarkt hatte, aber von denen wollte keiner nach San Juan. Sie sind alle nach Miami geflogen.«


      »Wie lange kann sie mit der Operation noch warten?«, fragte Max.


      »Das kommt darauf an. Je eher, desto besser natürlich, damit der Blinddarm nicht am Ende durchbricht. Aber da sie erst seit Kurzem Schmerzen hat und ihre weißen Blutkörperchen noch nicht extrem erhöht sind, würde ich sagen, es müsste reichen.«


      Das war das Stichwort für Andy, um auf Planungsmodus wie damals bei Runway umzuschalten. Sie jonglierte gleichzeitig mit ihrem und mit Max’ Handy, brüllte Miles Anweisungen zu und schaffte es, binnen weniger als einer Stunde ein kleines Propellerflugzeug zu chartern, während sie auf einer Schlaglochpiste Richtung Flughafen unterwegs waren. Sie sorgte auch dafür, dass ein Rettungswagen bereitstand, wenn sie in Miami landeten, und bat einen alten Collegefreund von Alex, der mittlerweile als Chirurg im Mount Sinai in Miami arbeitete, dafür zu sorgen, dass Emily unverzüglich unters Messer kam. Der Plan sah im Weiteren vor, dass Andy und Max Miles und Emily bis in den Flieger begleiteten, dann ins Hotel zurückfuhren, um sämtliche Siebensachen zusammenzupacken, und den ersten Normalflug nach Miami nahmen, den sie kriegen konnten.


      Beim Abschied sagte Max zu Andy: »Du bist echt unglaublich. Der totale Problemlösungsprofi. Ich bin völlig platt.«


      »Ja, das Mädel hat’s drauf.« Emily brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Schließlich habe ich sie persönlich ausgebildet.«


      »Also bitte. Gegen Miranda bist du durchgeknallte Zicke immer noch ein laues Lüftchen«, sagte Andy und tippte Emily sacht gegen die Stirn. »Das nächste Mal denkst du dir gefälligst was Anspruchsvolleres aus.«


      Die OP war unter den gegebenen Umständen halbwegs reibungslos über die Bühne gegangen. Da Emilys Blinddarm bis zu ihrem Eintreffen in Miami doch zumindest teilweise durchgebrochen war, hatten die Ärzte sie fast eine Woche dabehalten, aber es gab keine größeren Komplikationen. In den ein oder zwei Tagen, die Andy und Max ihr Gesellschaft leisteten, traf ein gigantisches Blumenbukett mit dem schlichten Begleitzettel »Aus dem Büro von Miranda Priestly« ein. Die Telefonkonferenz mit Elias-Clark musste auf unbestimmte Zeit verschoben werden, sodass sich Andy eine Woche lang fröhlich und unbeschwert einfach nur ihren journalistischen Aufgaben widmen konnte. Außerdem checkte sie diverse Baby-Boutiquen in ihrem Viertel ab, unternahm Testfahrten mit verschiedenen Buggys und fand schließlich das ultimative geschlechtsneutrale Bettzeug – ein absolut hinreißendes Elefantenmuster in Lindgrün und Weiß. Als Emily sie zwei Minuten nach der Landung in JFK anrief und verkündete, Miles habe für sie alle »Behindertenplätze« für das Spiel mit den Knicks an ebendem Abend ergattert, war Andy einigermaßen verdattert. Wer stieg schon aus einem Flugzeug, nachdem ihm oder ihr wenige Tage zuvor der Bauch aufgeschnitten worden war, begab sich umgehend zu einem Basketballspiel – und sah dazu auch noch so unverschämt gut aus?


      Sie schauten dem Team noch ein Weilchen beim Aufwärmen zu und holten sich dann, auf Andys Drängen hin, weitere Stärkungen aus der exklusiven Clublounge. Andy häufte sich Garnelen mit Cocktailsauce, Krebsscheren mit warmer Butter, gegrilltes Hühnchen, Maiskolben und salziges Blätterteig-gebäck für vier auf den Teller, stellte ihn auf einem Tisch ab und versorgte sich in einem zweiten Gang mit einem Riesenbecher Cola (darauf kam es jetzt auch nicht mehr an!) und einem gigantischen Stück Schokomoussetorte.


      »Du haust ganz schön rein«, bemerkte Emily nach einem zögerlichen Appetithäppchen von ihrem winzigen Rohkostteller.


      »Ich bin im fünften Monat schwanger und werde sowieso bald wie ein Walfisch aussehen. Da kann ich mir doch wohl mal was gönnen«, sagte Andy und biss einer Garnele den Schwanz ab.


      Emily war eigentlich vollauf damit beschäftigt, in der VIP-Lounge nach Promis Ausschau zu halten, und beachtete sie nicht weiter. Langsam und unauffällig ließ sie den Blick über die versammelten Gesichter, Taschen und Schuhe gleiten – und riss dann plötzlich die Augen weit auf.


      Andy folgte ihrem Blick und schnappte so unvermittelt nach Luft, dass ihr ein Stück von der Garnele im Hals stecken blieb. Atmen konnte sie immerhin noch, aber so viel sie auch hustete, das Mistding rührte sich nicht vom Fleck.


      Emily funkelte sie erzürnt an. »Geht das vielleicht ein bisschen leiser? Miranda ist hier!«


      Andy sog so viel Sauerstoff ein, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, und hustete mit letzter Verzweiflung, bis der Happen endlich mit Schwung wieder hochkam.


      »Wie eklig ist das denn?«, zischte Emily mühsam gedämpft. »Das nächste Mal kotzt du einfach quer über den Tisch, oder was?«


      »Danke der Nachfrage, mir geht’s gut, ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen.«


      »Was zum Teufel hat sie bei einem Spiel der Knicks zu suchen? Miranda steht doch gar nicht auf Basketball.«


      Emily sah noch einmal verstohlen hin. »Ah, jetzt ist mir alles klar. Sie hat ihren kleinen Freund dabei. Und der ist offenbar ein Basketballfan.«


      Andy kniff die Augen zusammen und sah am anderen Ende der Lounge Rafael Nadal neben Miranda sitzen. Beide tranken Kaffee, und Miranda kommentierte jedes Wort aus seinem Mund mit glockenhellem Gelächter. Andy kam bis heute das kalte Grauen, wenn sie diese Frau sah. Die leichenblasse, straff gespannte Gesichtshaut, die dünnen farblosen, zu noch schmaleren Schlitzen zusammengezogenen Lippen und diese Zähne, die jederzeit zuschnappen konnten, wenn man ihnen auch nur einen Millimeter zu nahe kam … Allein bei dem Gedanken daran überlief Andy ein Schaudern.


      »O Mann, er ist aber echt heiß«, schmachtete Emily und glotzte nunmehr ganz unverhohlen.


      »Was meinst du, schlafen sie miteinander?«, fragte Andy.


      Emilys Augenbrauen wanderten Richtung Decke. »Soll das ein Witz sein? Er ist so was wie ihre Muse. Sie hat einfach einen Narren an ihm gefressen. Den verputzt sie doch zum Frühstück.«


      Andy tunkte ein Stück Krebsfleisch in die warme Butter. »Komm, gehen wir die Jungs suchen. Ich habe keine Lust, Miranda über den Weg zu laufen. Die letzten paar Tage waren aufregend genug, für mich und für dich.«


      »Jetzt mach dich nicht lächerlich«, sagte Emily, stand auf und zuckte sichtlich zusammen. Sie strich sich übers Haar und zupfte eine nicht vorhandene Fluse von ihrem Kaschmirpulli. »Klar gehen wir rüber und sagen Hallo. Sie hat mir Blumen ins Krankenhaus geschickt! Es wäre mordsunhöflich, sich nicht dafür zu bedanken.«


      »Die Blumen hat doch nicht sie geschickt, Emily. Weißt du nicht mehr, wie …«


      Aber es war zu spät. Emily hatte Andy schon am Handgelenk gepackt und zog sie hinter sich her. »Mir nach«, sagte sie. Keine zehn Sekunden später standen sie vor Mirandas Tisch.


      Andy sah auf ihr Handgelenk, das Emily immer noch im Schraubstockgriff hatte. Im Stillen betete sie um einen Feueralarm, der sie alle hier und jetzt zwingen würde, um ihr Leben zu rennen. Aber es herrschte nur verdutztes Schweigen an sämtlichen Fronten, bis der Tennisstar, der im echten Leben noch besser aussah als im Fernsehen, sich räusperte.


      »Haben Sie etwas für ein Autogramm dabei? Oder soll ich einfach auf der Serviette da unterschreiben?«, fragte er Emily, da Andy beharrlich ihre Fußspitzen anstarrte.


      »O nein. Nein, nein«, stammelte Emily reichlich nervös und ganz und gar nicht sie selbst.


      Nadal lachte. »Wie dumm von mir. Sie beide wollen vermutlich gar kein Autogramm von mir, stimmt’s? Sie wollen eins von Ms Priestly.« Er wandte sich Miranda zu. »Ich hätte auch gern so viele schöne junge Frauen, die mich anbeten.«


      »Ach Rafa!« Beim Lachen straffte sich Mirandas Haut wieder auf diese gruselige Art über ihren Zähnen. »Du schmeichelst mir.«


      Mir auch, dachte Andy. Hatte sie da eben richtig gehört? Rafael Nadal fand sie beide schön?


      Miranda kicherte erneut und legte Nadal die Hand auf den Arm.


      Emily und Andy wechselten einen Blick. Miranda flirtete!


      Zum Glück fand Emily ihre Stimme wieder, bevor die Situation noch verfahrener wurde.


      »Also, ich bin Emily Charlton, und das ist Andy – Andrea – Sachs. Von The Plunge?«


      Ganz zu schweigen von längeren Zeiten in elender Knechtschaft, dachte Andy.


      »Vielen, vielen Dank für die Blumen! Sie waren ein Traum. Wie lieb, dass Sie an mich gedacht haben!«


      Miranda musterte sie beide ohne eine Regung, erkannte sie aber sehr wohl, das wusste Andy haargenau. Trotzdem fingen ihre Wangen an zu brennen, als Miranda sie gemächlich vom Scheitel bis zur Sohle inspizierte. Immer noch hätte sie sich am liebsten auf der Stelle beide Füße abgehackt, als Mirandas Blick auf ihren Schuhen verweilte (heute waren es, wie der Zufall so spielte, schmuddelige Converse, die sie aus den tiefsten Tiefen ihres Schranks ausgegraben hatte – in ihrem Zustand durfte sie es sich ja wohl bequem machen). Aber erst als Mirandas Blick sich wieder hob und an Andys Bauch hängen blieb, kamen ihr ernsthafte Fluchtgedanken.


      »Sieh an, sieh an«, sagte Miranda und glotzte mit Stielaugen auf das, was einmal Andys Taille gewesen war. »Da ist etwas unterwegs, hm?«


      »Ja, äh, mein Mann und ich erwarten ein Baby«, sprudelte Andy los von dem unerklärlichen Impuls getrieben, auf Max zu verweisen. »Ich bin ein bisschen über die Hälfte hinaus.«


      Sie wappnete sich für das, was unweigerlich als Nächstes kommen würde – aller Wahrscheinlichkeit nach eine hochgezogene Augenbraue und ein Kommentar à la »So, so, erst die Hälfte?«. Umso verblüffter war sie, als Miranda ein weiteres Lächeln sehen ließ, das diesmal irgendwie keine Gänsehaut auslöste.


      »Wie schön für Sie«, sagte sie und klang dabei ganz aufrichtig. »Babys sind einfach etwas Wunderbares. Ist es Ihr erstes? Die Schwangerschaft steht Ihnen ausgezeichnet.«


      Andy war so platt, dass ihr keine Antwort einfiel. Sie nickte Miranda nur zu und legte schützend die Hand auf ihren Bauch. Hatte sie sich auch bestimmt nicht verhört?


      »Ja, es ist ihr erstes, und sie wollen nicht wissen, was es wird. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miranda«, warf Emily ein. »Das Kind kommt erst Anfang Juni, bis dahin haben wir noch jede Menge Zeit, um alles in trockene Tücher …«


      Mirandas Blick wurde schlagartig eisig, ihre Lippen waren nur noch zwei schmale Striche. »Habe ich Ihnen nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, bei gesellschaftlichen Anlässen über Geschäftliches zu reden?«, zischte sie in Sekundenschnelle zu einer giftigen Kobra mutiert.


      Beigebracht.


      Emily schrak zurück, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. »Verzeihung. Ich wollte nicht …«


      »Ach, Miranda, nun sei nicht so ungnädig.« Rafael lachte. Sein Blick fiel auf einen Freund oder Fan, der bei der Bar stand, und er entschuldigte sich. »Nett, Sie beide kennengelernt zu haben. Viel Glück bei … allem.« Der warnende Unterton war nicht zu überhören.


      »Es tut mir leid, Miranda, ich dachte nur, d-dass …«


      Miranda unterbrach Emilys Gestotter. »Rufen Sie Stanley am Montagmorgen an, wenn Sie das weiter besprechen möchten.«


      Emily nickte. Andy wollte schon ein dringendes Bedürfnis vorschützen oder behaupten, sie müssten unbedingt zurück zu ihren Männern, Hauptsache, sie kamen schleunigst von hier weg, doch da fixierte Miranda sie erneut.


      »Noch mal zu Ihnen, Aan-dreh-aa. Meine Assistentin wird Ihnen eine Kopie meiner Babyliste schicken. Da werden Sie sicher viel Nützliches finden.«


      Andy hustete. »Oh, vielen Dank«, brachte sie mit Mühe heraus. »Das klingt gut.«


      »M-hm. Und lassen Sie es mich wissen, falls Sie Empfehlungen für Kindermädchen, Säuglingsschwestern und dergleichen brauchen. Da hätte ich etliche hervorragende Quellen.«


      Andy war einer Ohnmacht nahe. Das war mit Abstand das längste Gespräch mit Miranda Priestly, bei dem die Frau sie weder beschimpfte, herumkommandierte noch demütigte. Einen Moment lang fühlte sie sich glatt schuldbewusst, weil sie dachte: Klar hat Miranda die besten Empfehlungen für fremde Leute, die gegen Geld deine Kinder aufziehen.


      Sie ließ sich nichts anmerken, lächelte nur und bedankte sich.


      »Es war toll, dass wir uns getroffen haben, Miranda«, sagte Emily mit einem Schuss Verzweiflung in der Stimme. »Hoffentlich sprechen wir uns bald wieder.«


      Miranda behandelte sie wie Luft, nickte Andy zu und zog los, um sich Rafael wieder zu krallen.


      »Liegt es an mir, oder war das der schrägste Wortwechsel aller Zeiten?«, fragte Andy, nachdem Miranda und Nadal aus der VIP-Lounge verschwunden waren.


      »Wieso? Ist doch super gelaufen, oder?«, gab Emily zurück, war aber sichtlich aufgebracht.


      Andy starrte sie an. »Sie hat nicht mal gefragt, wie es dir geht.«


      »Na und? So ist sie nun mal gestrickt – das darf man nicht persönlich nehmen«, sagte Emily. »Sie war doch total süß zu dir und hat gesagt, die Schwangerschaft steht dir ausgezeichnet. Im Priestly-Land ist das praktisch eine Liebeserklärung.«


      »Ja, und dann hat sie dir mit ihren Giftzähnen um ein Haar den Kopf abgebissen! Schön, auch der Teufel hat eine Schwäche für ungeborene Babys. Alles wunderbar. Aber ich kann schließlich nicht ewig schwanger bleiben, Em. Wenn die von Elias-Clark nicht lockerlassen, bist du dran und musst auch so ein Ei ausbrüten.«


      Emily wurde kreideweiß. »Vergiss es.«


      Andy lachte. »Ich mein’s ernst! Offenbar benimmt sich Miranda Priestly nur in Gesellschaft von Schwangeren halbwegs menschlich. Ansonsten ist sie ein Monster. Ich weiß, wir haben die ganze Zeit um den heißen Brei herumgeredet, aber bitte sag mir jetzt nicht, dass du immer noch in Betracht ziehst, den Laden an sie zu verkaufen.«


      Emilys Riesenaugen wurden noch größer. »Ob ich es in Betracht ziehe? Ja klar tue ich das, verdammt noch mal. Und wenn du nur einen Funken Geschäftssinn hättest, wärst du auch dafür.«


      »Und wenn du einen Funken Selbsterhaltungstrieb hättest, wärst du auf der gleichen Schiene wie ich: Du würdest dich aus dem Schussfeld bringen.«


      »Musst du immer so ein Drama machen?« Emily stieß einen theatralischen Seufzer aus.


      »Zehn Jahre Therapie und Alpträume und Flashbacks heißen für dich ›ein Drama machen‹? Wenn du und Miranda mir meinen Psychodoktor bezahlt und mich bis auf Weiteres mit unbegrenzten Mengen an Schlaftabletten und zweimal pro Woche Massage versorgt, überlege ich es mir. Alles, was drunter ist, überlebe ich nicht.«


      Plötzlich standen die beiden Männer vor ihnen. »Ihr glaubt ja nicht, wen wir gerade gesehen haben«, sagte Max. In solch eine Hochstimmung konnte ihn nicht einmal der Anblick von Miranda Priestly versetzt haben.


      »Eine gewisse, sehr berühmte Moderedakteurin?«, fragte Emily allen Ernstes.


      Max runzelte die Stirn. »Nein. Megan Fox und ihren Mann, den aus Beverly Hills, 90210? Sie sitzen direkt neben uns.«


      »Und sie ist in echt noch viel schärfer«, sagte Miles, was die Sache nicht besser machte.


      Als keine Antwort kam, wechselten die Männer einen Blick. »Was ist denn los?«, fragte Miles.


      »Wir hatten gerade eine Begegnung der Priestly-Art«, sagte Andy mit einem hilfesuchenden Blick zu Max, der schlagartig verblüffend munter wurde.


      »Priestly, will heißen, Miranda? Echt? Hat sie was von der Übernahme gesagt? Ist sie sauer, weil sich seit dem ersten Angebot so lange nichts getan hat?«


      Andy sah ihn finster an. »Von ›so lange‹ kann ja wohl nicht die Rede sein. Der erste Anruf kam nach unserer Hochzeit, und da wollten sie erst mal unsere Zahlen vom letzten Quartal abwarten. Miranda ist doch diejenige, die von Thanksgiving bis Neujahr nicht am Platz ist. Und jetzt haben wir gerade mal Anfang Januar. Da kann man uns wohl nicht vorwerfen, wir würden die Sache auf die lange Bank schieben.« Ihr war schon klar, dass sie vorwurfsvoll klang, aber sie konnte nicht anders.


      Miles schlug Max auf den Rücken. »Komm, wir holen uns einen Drink. Hört sich nach Stress an hier.«


      Max nickte. »Ich meine ja bloß, wenn ihr es machen wollt, solltet ihr früher oder später in Gang kommen, damit sie nicht denkt …«


      »Wir haben es im Blick«, sagte Andy gereizter als beabsichtigt.


      Max hob die Hände. »Wollte es nur gesagt haben.«


      Jedes Mal, wenn die Sache bei ihnen Thema war, verbreitete sich Max ohne Ende darüber, was für ein Prestigegewinn es sei, von Elias-Clark übernommen zu werden, und dass Andy damit frei für neue Aufgaben sei, die sie reizten. Andy konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass er mit seiner Geldbörse dachte und gern mit seiner schlauen Investition angeben wollte und mit seiner cleveren Frau. Harrison Media Holdings musste sich in diesem Jahr noch mehr abstrampeln als im letzten, das wusste sie, und was sie verdiente, gehörte Max und umgekehrt: Er hatte darauf bestanden, dass sie zu gleichen Bedingungen heirateten, ohne Ehevertrag – eine Vereinbarung, bei der Andy sehr viel günstiger wegkam und die Mrs Harrison schwer erboste. Daher würden sowohl sie wie Max von einem Verkauf finanziell profitieren, und damit konnte Andy gut leben. Was ihr zu schaffen machte, das war der ständige subtile Druck, den Max auf sie ausübte. Sie maßte sich doch auch nicht an, ihm in seine geschäftlichen Entscheidungen hineinzureden.


      »Wir sind dann solange an der Bar«, sagte Miles. »Kein Zickenkrieg, okay? Das Spiel geht jede Minute los.«


      Emily drehte sich zu ihr um, doch Andy schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.


      Endlich tat sie es doch. »Was ist?«


      »Du wirst also tatsächlich nicht zustimmen, oder? Weder jetzt noch später.« Emily schlang die Finger ineinander und hatte offenbar große Mühe, ihre Hände im Schoß ruhig zu halten. Sie wirkte wie ein Tiger auf dem Sprung.


      Andy setzte zu einer weiteren Erklärung an, klappte den Mund aber gleich wieder zu. Dann versuchte sie es noch einmal. »Es ist mir im Moment einfach zu viel, Em. Das verstehst du doch sicher. Ich versuche, mit der Arbeit auf dem Laufenden zu bleiben. Ich habe was weiß ich wie viele Wochen mit der Spuckerei und der ewigen Erschöpfung verloren, und das Baby kommt schon in ein paar Monaten. Ich muss noch so viel vorbereiten. Es wäre ein denkbar mieser Zeitpunkt, um an irgendwen zu verkaufen und schon gar nicht an sie …«


      »Also nein. Du sagst Nein, stimmt’s?« Emily sackte in sich zusammen.


      Natürlich sagte Andy Nein, und mit genügend Mut hätte sie ausgesprochen, was sie wirklich dachte: Lieber sterbe ich oder gehe pleite oder bleibe für immer zu Hause, bevor ich auch noch einen einzigen weiteren Tag für diese Frau arbeite. Aber da sie nun mal war, wie sie war, und Konflikte hasste und andere nicht enttäuschen wollte, sagte sie: »Ich sage nicht für alle Zeiten Nein, nur für den Moment.«


      Ein Hoffnungsschimmer zeigte sich in Emilys Miene. »Okay. Das verstehe ich. Es ist im Augenblick einfach ein bisschen zu viel. Und uns steht im Frühjahr eine irre Hochzeitssaison bevor. Stanley hat schon mal ein Brainstorming vorgeschlagen, damit wir sehen, wie wir konzeptionell mit Elias-Clark zusammenarbeiten könnten …«


      »Ja, das gehen wir noch mal durch, wenn das Kind da ist.« Andy hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Freundin auf die falsche Fährte führte, und fragte sich gleichzeitig, wann Emily wohl ohne sie mit Stanley gesprochen hatte.


      »Sofern sie dann noch Interesse haben«, sagte Emily und zog eine Schnute.


      »Haben sie ganz sicher. Bis dahin können wir noch mehr Ausgaben und Abonnenten vorweisen und, weil du das so super machst, auch mehr Anzeigenkunden. Seit dem Start sind wir mit jedem Quartal gewachsen, wieso sollte das anders werden? Und außerdem weißt du doch wohl am besten, dass sie sich umso mehr um dich reißen, wenn du nicht so leicht zu haben bist, oder?«


      »Ich bin mir nicht so sicher, ob die Taktik bei Miranda Priestly aufgeht. Sie ist nicht der Typ für solche Spielchen. Aber wenn es nur so oder gar nicht geht, dann bleibt mir vermutlich nichts anderes übrig«, sagte Emily in untypisch resigniertem Ton.


      »Das ist die richtige Einstellung!« Andy hätte ihre Freundin gern zum Lachen gebracht.


      Emily fing sich bald wieder und sagte: »Hoffentlich kriegt das Kind dich weich. Ich rufe Stanley nächste Woche mal an und sage ihm, dass wir uns bei den Verhandlungen eine Auszeit nehmen. Bloß bis das Baby da ist.«


      Andy nickte.


      »Jetzt komm, lass uns was zu trinken holen und auf uns beide anstoßen.«


      »Worauf genau stoßen wir an?«, fragte Andy.


      »Ich habe ein Krankenhaus auf einer Insel am Arsch der Welt überlebt. Miranda Priestly findet dich total süß. Und wir verkaufen womöglich unser kleines Magazin an die wichtigste Verlegerin der Welt. Wenn das nicht nach einem alkoholfreien Mojito schreit, was dann?«


      Andy sah Emily nach, die zu den beiden Männern ging und wieder in Hochform war. Sie hatte soeben einen Riesenfehler begangen, das war ihr klar, und das Unvermeidliche lediglich hinausgeschoben, aber sie gelobte sich, nicht weiter darüber nachzudenken. So lange sie nur irgend konnte.
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      Seelengefährten


      Als sie aus einem totenähnlichen Schlaf erwachte, registrierte Andy als Erstes den unverwechselbaren Geruch von Lavendel und das Schwappen von Meereswellen, das aus einem Lautsprecher drang.


      »Schön, dass Sie sich ein bisschen entspannen konnten«, sagte die Masseurin mit sanfter Stimme und räumte die verschiedenen Ölfläschchen und vorgewärmten Handtücher wieder an ihren Platz. »Soll ich Ihnen herunterhelfen?«


      Andy versuchte klar zu sehen, aber ihre Kontaktlinsen fühlten sich an, als hätte sie Scherben im Auge.


      »Nein, es geht schon, danke«, sagte sie und dankte im Stillen Olive Chase, dass sie ihre Junggesellinnenparty im Wellnessbereich des Surrey feierte und darauf bestanden hatte, Andy dabeizuhaben. Als Andy einwandte, sie bräuchte für das Interview mit Olive doch nur etwa eine Stunde, zeigte ihr die Schauspielerin ihr strahlendstes Lächeln und erklärte, Andy bekäme die Schwangeren-Luxusbehandlung mit Meersalz-Peeling, Milchbad und einer Ganzkörpermassage. Dank einer Spezialunterlage, die Ähnlichkeit mit einem dicken Rettungsring hatte, konnte sie sogar auf dem Bauch liegen. Dieser Job hatte doch definitiv seine Sonnenseiten. Sollten sie sich beim New Yorker ruhig auf integren Journalismus versteifen. Sie, Andy, genoss einen rundum himmlischen Nachmittag.


      Sie stemmte sich zur Sitzposition hoch, wobei ihr das Handtuch bis zur Taille herunterrutschte. Ihr Bauch war nicht mehr anders als gewaltig zu beschreiben, straff gespannt wie eine Trommel und so ausladend, dass Liegen, Sitzen und Stehen gleichermaßen unbequem waren. Erleichterung (buchstäblich) empfand sie nur, wenn sie bis zum Hals im Wasser steckte, weshalb sie mittlerweile so viel Zeit wie möglich in der Badewanne verbrachte. Zwei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin ging sie nun nicht mehr jeden Tag ins Büro. Aber als Olive angefragt hatte, ob jemand vom Magazin bei ihrem Junggesellinnenabschied dabei sein wolle, hatte Andy die Gelegenheit beim Schopf gepackt: Bis zur eigentlichen Hochzeit würde das Baby vermutlich schon da sein, und sie wollte sich nicht den ganzen Spaß entgehen lassen.


      Vorsichtig ließ sie die Füße zu Boden gleiten, suchte ihre Sachen zusammen und machte sich an das mühsame Werk, alles wieder anzuziehen: Umstandsleggings, eine potthässliche Kombination aus Still- und Sport-BH, gekrönt von einer Rüschentunika in einem grauenvollen Aubergineton. In diesem Stadium gab es einfach nichts Nettes oder Schickes mehr. Sie schob ihre geschwollenen Füße in Birkenstock-Latschen (mittlerweile kam sie nicht mehr nah genug an ihre Füße heran, um richtige Schuhe zuzubinden oder Schnallen zu schließen) und sprach ein weiteres stilles Dankgebet, dass Emily sie nicht in diesem Aufzug sah.


      Andy dachte an das gestrige Bürodrama. Aus vollkommen heiterem Himmel hatten sie einen Anruf von Elias-Clark bekommen – den ersten, seit Emily den Deal im Januar auf Halde gelegt hatte. Andy war bei ihrer Gynäkologin zur normalen Kontrolle, als Emily sich völlig aufgelöst bei ihr meldete.


      »Stanley hat mir auf die Mailbox gesprochen«, japste sie. »Er hat gesagt, es ist wichtig, und wir sollen unverzüglich zurückrufen. Wann kommst du heute ins Büro?«


      »Keine Ahnung«, sagte Andy, was stimmte. »Ich hätte eigentlich schon fertig sein sollen, aber die Ärztin meint, das Baby bewegt sich nicht genug. Da muss ich wohl noch ein paar Tests machen lassen.«


      »Also dann so gegen elf? Oder zwölf? Du kommst aber schon noch, oder?«


      Andy versuchte, über Emilys völliges Desinteresse am Wohlbefinden ihres ungeborenen Kindes hinwegzusehen.


      »Ja klar«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sobald ich kann.«


      Dr. Kramer fand Klein-Harrison zu »schläfrig«. Die Untersuchung, der nachfolgende Ultraschall und schließlich noch ein Belastungstest hatten allesamt keine eindeutigen Resultate hervorgebracht. Nun sollten Andy und Max sich ein frühes Mittagessen genehmigen mit einem zuckerhaltigen Erfrischungsgetränk oder einem Dessert, damit das Baby ein bisschen wacher würde, und eine Stunde später zu einem zweiten Belastungstest antreten. Dr. Kramer hatte beiläufig geäußert: »Es schrillen keine Alarmglocken, also machen Sie sich keine großen Sorgen. Die Schwangerschaft ist so weit fortgeschritten, dass alles bestens laufen wird, selbst wenn wir die Geburt heute einleiten müssten.« Max und Andy sahen einander an: Einleiten? Heute? Zum Glück war beim zweiten Test alles normal, und Andy atmete erleichtert auf. Emily wusste das nicht sonderlich zu würdigen.


      »Komm, wir rufen Stanley gleich zurück«, sagte sie und ging Andy in ihr Büro nach. »Zieh nicht erst den Mantel aus.«


      »Mir geht’s gut und dem Baby auch, danke der Nachfrage«, sagte Andy.


      »Na klar ist alles gut, sonst wärst du ja nicht hier. Nicht gut ist, Miranda Priestly zu ignorieren.«


      Die Sekretärin stellte ihren Anruf durch, und Emily überschlug sich fast, um zu erklären, warum sie so lange gebraucht hatten.


      Stanley stellte sich taub. Oder hörte vielleicht tatsächlich nicht zu. Er sagte lediglich: »Im Namen von Elias-Clark möchte ich Ihnen mitteilen, dass wir den vorgeschlagenen Kaufpreis um zwölf Prozent erhöhen. Miranda hätte darauf natürlich gern unverzüglich eine Antwort.«


      Emily warf Andy einen Blick zu, die wie wild den Kopf schüttelte und ihr stumm »Nicht jetzt!« bedeutete. Sie zeigte auf ihren Riesenbauch. »Wir haben ausgemacht, dass wir bis zur Geburt nicht wieder davon anfangen.«


      Emily schien einem Herzinfarkt nahe. Sie hielt das Telefon gepackt, als könne sie ihren Worten damit mehr Nachdruck verleihen. »Wir melden uns ganz, ganz bald«, sagte sie. »Andy ist jeden Tag so weit. Ich meine, sobald das Baby da ist, sind wir viel besser aufgestellt, um …«


      »Ich richte es Miranda aus«, sagte Stanley knapp. »Aber ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie gut sie mit Aufschüben umgehen kann.«


      »Andy wird nicht lange im Mutterschutz sein«, sagte Emily. Ihre Knöchel wurden weiß. »Ich meine, das hieße, die Unterredung vielleicht noch um zwei, drei Monate zu vertagen, aber das ändert nichts an …«


      »Miranda hat mit Mutterschutz nichts am Hut«, sagte Stanley. »Sie war zweiundsiebzig Stunden nach der Geburt der Zwillinge wieder am Platz.«


      »Ja, das war schon erstaunlich«, murmelte Andy in Richtung Lautsprecher und ließ den Finger vor der Stirn kreisen, um anzudeuten, was sie von diesem Wahnsinn hielt.


      Stanley räusperte sich. »Ich möchte nur Klartext reden – Warten ist nicht ihre Stärke. Aber Sie haben deutlich gemacht, wie Ihr Zeitplan aussieht. Alsdann, auf Wiederhören.«


      Als er aus der Leitung war, sah Emily zu Andy hin. Ihr Blick war zum Fürchten. »Das Ding geht uns noch durch die Lappen, Andy!«


      Andy hielt tapfer stand. »Wir haben etwas ausgemacht. Keine Gespräche, bis das Baby da ist.«


      »Vielleicht sollten wir einfach unseren Anwalt mit ihnen sprechen lassen. Um die Wogen zu glätten und für uns ein bisschen Zeit herauszuschinden.«


      »Das ist doch keine Lösung. Jetzt mal im Ernst, Em, sie haben gerade ihr Angebot aufgestockt. Sie sind ganz wild darauf, unser Magazin zu kaufen. Ihre Bedingungen sind sogar noch besser geworden. Da schaden ein paar Monate mehr auch nichts.«


      »Diese Schwangerschaft wird so langsam zur Ausrede für alles und jedes.« Emily sagte es ganz leise, doch Andy hörte ihren Frust heraus.


      Am selben Nachmittag brachte ein Kurier zwei orangefarbene Schachteln mit braunen Schleifen und dem Logo von Hermès: drei Armreifen pro Box, alle unterschiedlich und jeder eine wahre Pracht. Emily streifte sie in null Komma nichts über. Andy sah lächelnd zu. Vielleicht reizte es Miranda ja doch, wenn jemand nicht leicht zu haben war.


      Jetzt überlief Andy allein bei der Erinnerung daran ein Schauer. Die Masseurin führte sie in den Ruheraum und verhalf ihr auf eine mit Frotteetüchern gepolsterte Liege. Eine Minute später erschien Olive im Bademantel. Ihr ohnehin makelloser Teint hatte nach der Gesichtsbehandlung einen geradezu überirdischen Schimmer. Nicht die leiseste Rötung oder Reizung.


      »Und, wie war es?«, fragte sie und bediente sich von einem Tellerchen mit Dörraprikosen und Mandeln.


      »Himmlisch. Absolut himmlisch«, sagte Andy, als habe sie jemanden aus ihrem Freundeskreis vor sich.


      Sie konnte es selbst kaum fassen, dass sie so lässig mit der wahrscheinlich berühmtesten Frau auf Erden schwatzte. Die Filme mit ihr hatten weltweit 950 Millionen Dollar eingespielt. Sie war von den Beduinenwüsten Ägyptens über die frostigen Ebenen Sibiriens bis zu den entlegensten Dörfern des Amazonas bekannt und berühmt. Ihre Irrungen und Wirrungen in Liebesdingen waren lang und breit kommentiert und analysiert worden, gescheiterte Beziehungen säumten ihren Weg wie Kadaver eine Schnellstraße. Die Welt glaubte schon nicht mehr, dass sie je einen Mann finden, lieben oder auf Dauer halten würde, und ihr Status als Umwerfendster Weiblicher Single aller Zeiten war quasi zementiert – zum großen Kummer hunderttausender männlicher Normalos, die alle der festen Überzeugung waren, der Richtige für sie zu sein. Und dann stand auf dem roten Teppich auf einmal genau so ein Typ an ihrer Seite … ein Normalo. Man konnte ihn aufpolieren und über ihn fabulieren, soviel man wollte – Clint Sever, studierter Ingenieur und passionierter Webdesigner, war und blieb der nette Kerl von nebenan. Als die beiden sich im Vorjahr unter nebulösen Umständen kennengelernt hatten (darüber mehr in Erfahrung zu bringen war das eigentliche Ziel von Andys Interview), lebte Clint noch in Louisville, Kentucky, Lichtjahre entfernt von der Glitzerwelt Hollywoods und kannte Olive Chase bis dahin anscheinend nur aus einem Weihnachtsfilm, in dem sie zwanzig Jahre zuvor die Hauptrolle gespielt hatte. Er war neunundzwanzig, in puncto Größe, Gewicht und Aussehen absoluter Durchschnitt, und wirkte in sämtlichen Interviews, die Andy sich angesehen hatte, nicht im Mindesten geplättet von seinem neuen Leben und seiner megaberühmten Verlobten. Er hatte bereitwillig einen Ehevertrag unterschrieben, laut dem ihm im Fall einer Scheidung null Komma null zustand, ganz gleich, wie lange die Ehe hielt, wie viel Olive währenddessen verdiente und wie viele Kinder sie möglicherweise hätten. Er ließ Interviews über sich ergehen, lief über rote Teppiche und nahm pflichtgemäß an A-Listen-Partys teil, schien aber von alldem weder beeindruckt, eingeschüchtert noch überwältigt zu sein, ja offenbar interessierte es ihn nicht einmal sonderlich. Olive hingegen schwärmte in einem fort von ihrem »neuen Mann«, »dem neuen sexy Typen« in ihrem Leben, und erklärte, er sei »der Mensch, der mich glücklicher macht, als ich es je für möglich gehalten hätte«. Obwohl sie nicht zuletzt dank ihrer zehn Jahre Altersvorsprung bis dahin praktisch schon mit sämtlichen lebenden und berühmten Schauspielern, Sportlern und Musikern das Bett geteilt hatte (mit einer angeblich sehr ausbalancierten Männer- und Frauenquote), war sie den Berichten zufolge bis über beide Ohren in ihren 08/15-Knaben verknallt und kannte nichts Schöneres, als sich darüber auszulassen.


      »Gut! Ich finde es einfach super hier.« Olive machte es sich auf der Liege neben Andy bequem und faltete ihre Giraffenbeine unter sich zusammen. »Die anderen brauchen wohl alle noch eine Weile, darum habe ich mir gedacht, wir könnten uns doch jetzt ein bisschen unterhalten.«


      »Perfekt«, sagte Andy und nahm ihr Notizbuch heraus, doch Olive hatte es offenbar nicht allzu eilig, mit dem Interview zu starten.


      Sie winkte eine Hotelangestellte herbei, die unauffällig an der Tür stand, und sagte: »Schätzchen, meinen Sie, Sie können die Regeln ausnahmsweise vergessen und uns was Anständiges zu trinken bringen? Ich glaube, Tee ist heute nicht so der Brüller.«


      Die Frau strahlte Olive an. »Aber natürlich, Miss Chase. Was hätten Sie gern?«


      »Eine Margarita Patrón ohne Salz.« Sie überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein, mit extra viel Salz. Aufgedunsen hin, aufgebläht her.« Sie sah zu Andy. »Möchten Sie einen Shirley Temple? Ach nein, wahrscheinlich nicht, der hat ja so viele künstliche rote Farbstoffe und chemische Zusätze. Kriegt man von Maraschino-Kirschen nicht quasi automatisch Krebs? Dann also Pellegrino für Sie?«


      Andy war hin und weg.


      »Ich bin Daphne ausgebüxt, meinem PR-Mädel«, sagte Olive im Verschwörerton und beugte sich vor. »Sie wird stinksauer sein! Aber mein Gott, was soll schon groß passieren? Sie schreiben doch für ein Hochzeitsmagazin! Das hier ist ja schließlich kein Interview für 60 Minutes oder so.«


      »Das stimmt allerdings«, sagte Andy sehr erleichtert über ein paar unbewachte Momente allein mit Olive. Wenn sie die Frau dazu brachte, fleißig weiterzutrinken, würde sie ihr nach Herzenslust Fragen stellen können. Zwar hatte sich US Magazine bereits die Rechte an den ersten Hochzeitsfotos gesichert, doch Andy hoffte darauf, dass sie die umfangreichste Story zusammenbekommen und mit Dutzenden zusätzlicher Bilder aller Art garnieren würde – weit mehr als die zwei Doppelseiten, die US in wilder Hast binnen sechsunddreißig Stunden nach dem großen Ereignis veröffentlichen musste.


      »Wann ist es denn bei Ihnen so weit? Dem äußeren Anschein nach jede Sekunde.«


      Andy lachte. »Dem Gefühl nach auch. Aber es dauert wohl noch ein paar Wochen.«


      Olive schmachtete Andys Bauch an. »Ich kann’s gar nicht erwarten, auch schwanger zu werden. Was wird es denn?«


      »Das weiß ich noch nicht«, sagte Andy. »Nach der ganzen Mühsal freue ich mich am Ende auf eine Überraschung.«


      Über Olives Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck, den Andy nicht einordnen konnte. Etwas sagte ihr, dass ein sofortiger Themenwechsel angezeigt war, doch Olive kam ihr zuvor.


      »So, wo fangen wir an?«, fragte sie. »Wollen Sie meine komplette Kindheitsgeschichte hören? Beginnend bei der Zeugung?«


      Andy lachte. Olive war so ganz anders als alle Promis, die sie bis dahin interviewt hatte: Harper Hallow und Mack, die in Sachen Berühmtheit (zumindest für Andy) die Latte ein ganzes Stück nach oben verschoben hatten. Dann die bekannte Stylistin mit der eigenen Fernsehsendung, die berüchtigte Chefköchin, die ihren Untergebenen ununterbrochen die unflätigsten Schimpfwörter und Beleidigungen an den Kopf warf, die junge Countrysängerin, die einen erheblich älteren Popsänger geheiratet hatte, die weibliche Nummer eins der Weltrangliste im Tennis, der Reality-TV-Star, eine Frau, die über The Real Housewives hinausgewachsen und weltweit zum Markennamen geworden war, und nicht zuletzt die spanisch sprechende Oscar-Preisträgerin mit der Figur, bei der einem die Kinnlade herunterklappte. Viele von ihnen waren megaberühmt und die meisten vollkommen durchgeknallt. Und hier saß nun Olive Chase, zweifellos die Erfolgreichste von ihnen allen, und wirkte so … normal. Wahnsinnskörper, irres Haar, Superhaut, ansteckendes Lachen … und dazu noch entwaffnend lieb und nett. Gesprächstechnisch zu allem bereit (und das ohne PR-Frau!). Die Sorte Mensch, die man sich sofort als beste Freundin vorstellen könnte.


      »Fangen wir vielleicht damit an, wie Sie beide sich kennengelernt haben«, sagte Andy, den Stift in der Hand, und betete im Stillen, dass Olive sie nicht mit schwammigen Plattheiten abspeisen würde.


      »Ach, das ist ganz einfach. So wie jedermann heutzutage – online!«


      Andy versuchte cool zu bleiben; davon, dass Olive Online-Partnerbörsen besuchte, hatte sie noch nie was gelesen. »Okay, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Prominente Leute übers Internet kennenlernen. Hatten Sie keine Bedenken wegen Ihrer Privatsphäre?«


      Olive wirkte nachdenklich. Sie nahm einen weiteren kräftigen Schluck von ihrer Margarita und strich sich das seidenweiche Haar aus dem Gesicht. Dann nickte sie. »Natürlich war mir nicht ganz wohl dabei. Aber irgendwas musste ich ja schließlich tun! Sie glauben ja gar nicht, mit wie vielen Schauspielern und Sportlern und männlichen Models und Musikern und Hedge-Fonds-Typen und rundherum kompletten Arschlöchern ich mich im Lauf der Jahre abgegeben habe. Und irgendwann saß ich dann mal wieder wie üblich spätabends allein zu Hause und habe mir die Profile von ganz normalen Leuten auf einer Dating-Website angeguckt. Da waren jede Menge tolle Typen dabei! Witzige, charmante, liebevolle Männer, die Gedichte schreiben oder gern zum Fliegenfischen gehen oder Häuser selbst bauen oder an der Highschool unterrichten. Ich habe mit einem Typen aus Tampa gemailt, der seine drei Kinder ganz allein aufzieht, nachdem seine Frau an Eierstockkrebs gestorben ist. Können Sie sich das vorstellen?«


      Andy schüttelte den Kopf.


      »Ich auch nicht! Solche Leute sind mir nie über den Weg gelaufen, immer bloß Männer, die einem als Erstes verklickern wollen, wie begabt, wie toll, wie reich oder wie mächtig sie sind. Und ich muss sagen, davon hatte ich echt die Schnauze voll. Ich habe ein Profil angelegt, in dem ich ganz offen und ehrlich über meine Stärken und Schwächen geredet habe, aber ohne Bild und ohne ein Wort über die Schauspielerei. Ich hätte nicht gedacht, dass auf so etwas auch nur eine einzige E-Mail kommt, aber da habe ich mich getäuscht – Sie würden staunen. Clint war einer der Ersten, denen ich geantwortet habe, und wir sind sofort aufeinander abgefahren. An manchen Tagen haben wir uns zehn, zwölf Mails geschrieben. Nach zwei Wochen haben wir das erste Mal telefoniert. Wir haben uns eigentlich auf die natürlichste Art kennengelernt, die man sich nur denken kann, weil Aussehen, Geld und Status dabei keine Rolle spielten.«


      »Das hat durchaus was«, sagte Andy und meinte es auch so.


      »Er hat sich in mich verliebt, nicht in irgendein Mediengeschöpf, das angeblich ich sein soll.«


      »Und wie haben Sie sich dann zum ersten Mal persönlich getroffen?« Andy ermahnte sich nochmals, nur ja nicht zu eifrig zu wirken. Sie hatte keine Ahnung, warum Olive ihr Dinge anvertraute, von denen niemand sonst etwas wusste, aber sie wollte den Redefluss um Himmels willen nicht unterbrechen.


      »Tja, wir haben dann vielleicht so fünf, sechs Wochen lang täglich miteinander telefoniert, und er wusste mittlerweile, dass ich in Los Angeles wohne und hart an meiner Schauspielkarriere arbeite. Und dann wollte er mich besuchen kommen, aber mir war das Risiko zu groß, ständig von Fotografen gejagt zu werden. Abgesehen davon, dass mein Haus ihn vielleicht ein bisschen eingeschüchtert hätte. Deswegen bin ich nach Louisville geflogen.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Und zwar ganz normal mit Linie und Umsteigen in Denver, das volle Programm. Ich hatte Angst, dass am Flughafen Paparazzi warten könnten, deshalb habe ich mich nicht von ihm abholen lassen. Er ist zu mir ins Hotel gekommen.«


      »Gibt es in Louisville nicht so ein ganz entzückendes, berühmtes altes Hotel, das neulich …«


      »Ach was, ich bin im Marriott abgestiegen.« Olive lachte. »Kein Penthouse, keine Präsidentensuite und keinen Privatbutler, keinerlei Sonderbehandlung. Einfach nur ein falscher Name und ein stinknormales Zimmer im Marriott.«


      »Und?«


      »Und es war sensationell! Also nicht dass wir uns missverstehen, das Bad war ziemlich eklig, aber unser erstes Treffen war unglaublich. Ich hab ihn gleich zu mir aufs Zimmer gebeten, damit mich nicht am Ende noch jemand im Foyer erkennt, und er hat am Telefon gewitzelt, ich käme ja wohl gleich zur Sache, aber als er an die Tür klopfte, wusste ich einfach, dass alles gut werden würde.«


      Andy nippte an ihrem Wasser.


      »Und, war es so?«


      Olive quietschte fast vor Freude. »Es war mehr als gut, es war perfekt! Natürlich wusste er sofort, als er mich sah, wer ich bin« – irgendwie, Andy hätte nicht sagen können, wie genau, schaffte es Olive, diese Bemerkung rüberzubringen, ohne total unausstehlich zu wirken – »aber ich hab ihm einfach erklärt, dass ich trotzdem die Frau bin, mit der er all die Wochen Mails gewechselt und telefoniert hat. Er war natürlich überrascht oder vielleicht auch total verdutzt – er hatte nämlich Alpträume gehabt, dass ich ein Dreizentnerkloß sein könnte oder so. Doch dann haben wir eine Flasche Wein aufgemacht und weiter über die gleichen Sachen geredet wie bis dahin am Telefon – wohin wir gerne mal verreisen würden, über unsere Hunde, seine Beziehung zu seiner Schwester, meine Beziehung zu meinem Bruder. Wir waren irgendwie total offen zueinander, wie wir uns da so in echt gegenübersaßen. Ich wusste gleich, dass ich ihn heiraten will.«


      »Wirklich? Gleich da? Das ist ja erstaunlich.«


      Olive beugte sich wieder vertraulich näher zu ihr hin. »Na ja, nicht gleich und sofort, aber definitiv ein paar Stunden später nach dem besten Sex, den man sich nur vorstellen kann.« Sie nickte, als wolle sie sich selbst beipflichten. »Ja, da wusste ich es.«


      »M-hm«, murmelte Andy mit einem Blick auf ihre Notizen. Sie betete, dass ihr Handy auch ja alles klar und deutlich aufnahm, denn sonst würde ihr das hier kein Mensch abnehmen. Sie musterte Olives halbvolle Margarita und fragte sich, ob ihre Interviewpartnerin wohl schon vorher etwas getrunken hatte, aber sie wirkte eigentlich nüchtern. Andys Handy klingelte. Sie drückte den Anruf weg und bat um Entschuldigung.


      »Gehen Sie dran, um Himmels willen, ich bitte Sie!«, sagte Olive. »Da sitze ich und rede Ihnen ein Loch in den Bauch. Andere haben auch eine Chance verdient.«


      »Ach, alles okay. Es ist sicher nichts Wichtiges.«


      »Nun gehen Sie schon dran!«


      Ein Blick auf Olive, die ihr 1000-Watt-Hollywood-Lächeln aufgesetzt hatte, sagte Andy, dass Widerstand zwecklos war. Sie drückte auf die grüne Taste und meldete sich, aber der Anrufer hatte schon aufgegeben.


      »Offenbar genau verpasst«, sagte sie und schaltete das Handy wieder auf Aufnahme.


      »Und, sind Sie verheiratet? Ungeplant schwanger geworden? Single mit Samenspender? Ich war ganz knapp davor, es selbst mit diesem Samenspendendings zu versuchen.«


      Andy lächelte und musste sofort an ihre Großmutter denken. »Nein, ganz langweilig und altmodisch verheiratet. Obwohl, ja, man könnte schon sagen, dass ich ungeplant schwanger geworden bin.«


      »Wie, das heißt, Sie haben nichts dagegen unternommen und trotzdem allen erzählt, Sie würden es nicht drauf ankommen lassen? Das habe ich ja besonders gern. Ich sag immer, Schätzchen, wenn du nicht in der Abwehr spielst, dann spielst du im Angriff, stimmt’s?«


      »Bis vor ein paar Monaten wäre ich mit Ihnen völlig einer Meinung gewesen.« Andy lachte.


      Die Hotelangestellte kam und fragte, ob noch etwas zu trinken gewünscht sei.


      »Ich weiß schon, viele meinen, nach sieben Monaten kann man jemanden unmöglich gut genug kennen, aber bei uns ist es eben so«, fuhr Olive fort. »Wir haben das Gefühl, als ob wir uns schon seit Ewigkeiten kennen würden. Ich kann es echt nicht erklären. Die Verbindung ist einfach da, und sie hat nichts mit meiner oder seiner Arbeit zu tun. Verstehen Sie?«


      »Ja«, sagte Andy, was glatt gelogen war. Sie gehörte dem Lager an, das lebenslange Versprechen gegenüber Menschen, die man erst sieben Monate kannte, vollkommen hirnrissig fand.


      Es klingelte wieder; diesmal war es Olives Handy. »Hallo? Oh, hi, Süßer.« Sie nickte und murmelte und kicherte irgendwann wie eine Dreizehnjährige. »Jetzt benimm dich, Clint! Ich hab eine Reporterin hier. Nein, kannst du nicht. Das heute ist ein Mädelstag! Okay. Hab dich auch lieb.«


      Sie beendete das Gespräch und wandte sich wieder Andy zu. »’tschuldigung, Herzchen, was haben Sie gerade gesagt?« Ihr Handy brummte erneut, und Olive las die eingegangene SMS. »Sieht so aus, als wären die anderen Mädels langsam so weit. Haben Sie denn schon alles, was Sie brauchen? Sie können natürlich gern noch mitkommen und die ganze Bande kennenlernen, wenn Sie Lust haben …« Das Angebot war sicher nett gemeint, aber für Andy bestand kein Zweifel, dass sie Olive lieber nicht beim Wort nehmen sollte.


      »Äh, okay. Ich, äh, ich hatte nur gehofft, wir könnten noch ein wenig über die Hochzeitsfeier selbst reden. Ich werde nämlich nicht dabei sein können, weil ich dann in Mutterschutz bin. Meine Kollegin Emily wird mich jedoch vertreten.«


      Olive machte einen Schmollmund. »Ich möchte aber, dass Sie kommen.«


      Andy war hingerissen. »Das würde ich nur zu gerne, glauben Sie mir. Santa Barbara ist einfach ein Traum, aber ich kann wohl nicht gut von dem Baby weg. Vielleicht könnten Sie mir im Vorhinein noch ein bisschen was über das Kleid und die Blumen verraten, die Menüfolge, die Tischdekoration und so weiter?«


      »Ach, darüber reden Sie am besten mit meiner Stylistin. Das hat alles sie ausgesucht.«


      »Alles? Auch Ihr Kleid?«


      Olive nickte und stand auf. »Das Kleid, das Essen, die Blumen, die Musik für unseren Einzug, alles von A bis Z. Sie kennt mich so gut, da habe ich ihr gesagt, sie soll das nehmen, was ihr selber am besten gefällt.«


      Andy berichtete ja nun schon seit einigen Jahren über Hochzeiten, aber so was war ihr noch nicht untergekommen. Olive Chase wollte nicht ein winzig kleines Detail zum wichtigsten und schönsten Tag in ihrem Leben beisteuern? Im Ernst?


      Sie musste wohl entsprechend ungläubig geguckt haben, denn Olive fing an zu lachen. »Ich habe den Richtigen gefunden! Nach gut zwanzig Jahren als Single, in denen ich immer wieder auf die Nase gefallen und betrogen und verlassen worden bin. Endlich habe ich meinen Seelengefährten gefunden! Entschuldigen Sie, wenn ich direkt werde, aber meinen Sie wirklich, da kümmern mich die Blumen?«


      Andy erhob sich ebenfalls, wenn auch nicht ganz so anmutig wie Olive, und lächelte. Möglicherweise lag es ja einfach daran, dass diese Braut nicht fünfundzwanzig war, sondern eben schon neununddreißig, doch irgendwie hatte sie auch das Gefühl, dass Olive Chase, die Frau mit dem unfassbar schönen Busen, die auf Knopfdruck weinen konnte, zu einer Erkenntnis gekommen war, die anderen fernlag.


      »Völlig verständlich«, gab sie zur Antwort und hätte doch gern noch viel mehr gesagt.


      »Okay, dann vielen Dank für die nette Unterhaltung. Ich sollte jetzt wohl mal nach den Mädels sehen. Hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« Olive lächelte und war auch schon halb weg.


      »Ich danke Ihnen«, sagte Andy und winkte Olives Kehrseite nach. »Viel Glück bei allem.«


      Olive hatte bereits ihr Handy aus der Tasche gefischt und gluckste vergnügt hinein. Andy ließ sich wieder auf die Liege sinken und atmete tief aus. Da hatte sie nun schweres Klatschgeschütz gegen einen absoluten Megastar in der Hand – und konnte doch an nichts anderes denken als an das, was Olive zuletzt gesagt hatte. Ich habe meinen Seelengefährten gefunden … meinen Sie wirklich, da kümmern mich die Blumen?


      Sie streckte die Beine von sich und betrachtete die umliegende Dachlandschaft, nippte an ihrem Wasser mit dem dekorativen Limonenschnitz, atmete tief ein und hoffte, dass die Hotelangestellte ihr noch ein bisschen Ruhe ließ. Ein paar gestohlene Minuten, in denen sie weiter hier sitzen und über Olives Worte nachdenken konnte, bevor sie wieder voll in die Hektik der Großstadt eintauchte und sich mit all dem herumschlug, was anstand: Anschaffungen für das Kind, geschäftliche Telefonate, Emilys Dauerpanik. Unwillkürlich musste Andy daran denken, wie sehr sie bei ihrer eigenen Hochzeit darauf bedacht gewesen war, alles selbst bis ins letzte Detail zu regeln, damit es nur ja perfekt war. Wie sie die Verlobung, auf die es in den drei Jahren ihrer Beziehung doch relativ zielstrebig zugelaufen war, nie in Frage gestellt hatte, weil Max nun einmal umwerfend gut aussah, erfolgreich und charmant war, weil alles passte, sämtliche Freunde und Familienangehörigen den Daumen gehoben hatten und – natürlich – auch, weil sie ihn liebte. Da blieb ihr doch gar nicht viel anderes übrig, als Ja zu sagen. Und trotzdem – war ihr dabei vielleicht irgendetwas Wichtiges entgangen? Hatte diese Heirat einen Anstrich von Was-denn-auch-sonst? Ja klar, sie liebte Max, daran bestand kein Zweifel, aber war er wirklich auch ihr Seelengefährte? Liebte sie ihn so sehr, wie Olive Clint liebte?


      Sie stellte ihr Glas ab und seufzte. Wieso musste sie sich überhaupt so abquälen? Max war absolut perfekt – als Ehemann, als künftiger Vater und ja, auch als Seelengefährte. Es war doch völlig normal, wenn man kurz vor der Geburt kalte Füße bekam, oder? Das ging bestimmt allen Schwangeren so. Sie sah sich um, ob sie auch sicher allein auf weiter Flur war, und drückte dann auf Max’ Kurzwahltaste. Er ging nicht dran, doch allein der Ansagetext mit seiner Stimme beruhigte sie.


      »Hi, Baby«, wisperte sie. »Wollte mich nur kurz melden. Bin bald wieder da und freu mich schon so auf dich. Hab dich lieb.« Sie drückte auf »Aus«, lächelte und strich über ihren Bauch. Allzu lange konnte es nicht mehr dauern.
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      Mach einen Testlauf mit ihm


      »O mein Gott, die ist ja zum Fressen! Komm zu Tante Lily, Süße, wird dringend Zeit, dass wir uns kennenlernen. Meine Güte, du bist deinem Papa ja aus dem Gesicht geschnitten!«


      »Ja, es ist fast schon unheimlich, oder?«, sagte Andy und hielt Lily das Baby hin. »Lily, darf ich vorstellen: Clementine Rose. Clem, das ist deine Tante Lily.«


      »Guck dir die Augen an! Sind die grün? Und dieser schwarze Mopp! Welcher Glückspilz kommt schon mit so vielen Haaren auf die Welt? Das ist ja echt eine megasüße weibliche Miniaturausgabe von Max.«


      »Stimmt«, sagte Andy und sah zu, wie ihre Tochter ihre älteste Freundin betrachtete. »Angeblich hat sie auch große Ähnlichkeit mit Max’ Vater. Rose steht für Robert. Anscheinend bin ich nur so was wie der Brutkasten von Harrison-Klonen.«


      Lily lachte.


      Seit Clementine da war, vermisste Andy ihre Freundin mehr denn je. Zwar war sie vor einem Monat einer Selbsthilfegruppe für junge Mütter beigetreten und hatte da ein paar Bekanntschaften geschlossen, aber trotzdem fühlte sie sich oft einsam. Die Umstellung auf die Mutterschutzphase ohne feste Struktur fiel ihr schwer; die Tage verschwammen ineinander, vom Schlafmangel zunehmend benommen kämpfte sie sich durch die letztlich immer gleiche Mischung aus Stillen, Abpumpen, Windelwechseln, Baden, Anziehen, Wiegen, Singen, Spazierenfahren, Kochen und Putzen. Was sie früher irgendwie noch schnell in ihren hektischen Tagesablauf hineingequetscht hatte – Wäsche, Einkaufen, ein Gang zum Postamt oder zum Drugstore –, zog sich jetzt über Stunden und manchmal sogar Tage hin, weil Clementine mit ihren ständigen Forderungen immer Vorrang hatte. Sie fand es himmlisch, bei ihrer Tochter zu sein, und hätte es niemals missen wollen, mit ihr im Bett zu schmusen, an einem warmen Sommermittag auf der High Line ein Sandwich zu essen und Clementine dabei ihr Fläschchen zu geben oder mit ihr zu Hause im Wohnzimmer zu den Greatest Hits von Chicago gemächlich zu tanzen – aber die tägliche Plackerei war doch härter, als sie sich das vorgestellt hatte.


      Mrs Harrison war fassungslos, weil Andy keine Kinderschwester einstellen wollte – kein Kind der Familie Harrison war jemals ohne eine hingebungsvolle Pflegerin aufgewachsen –, doch Andy behauptete sich. »Deine Mutter würde auch noch eine Amme für mich engagieren, wenn ich sie ließe«, sagte sie nach einer besonders unerfreulichen Begegnung mit ihrer Schwiegermutter zu Max, doch der lachte nur. Andys Mutter kam einmal in der Woche zu Besuch und half ihr mit der Kleinen; auf diese Tage lebte Andy hin, denn ansonsten war sie von der Außenwelt ziemlich abgeschottet. Jill war wieder in Texas. Emily fragte bei jedem Telefonat pflichtschuldig nach Clementine, aber Andy wusste natürlich, dass sie nicht anrief, um zu erfahren, wie oft Clem an dem Vormittag schon in die Windel gemacht hatte und ob sie gern auf dem Bauch lag. Emily wollte nur eins – die Gespräche mit Elias-Clark wiederaufnehmen. Miranda und Stanley umkreisten sie wie Haie; Emily zählte buchstäblich die Tage bis zum Ende von Andys Erziehungsurlaub. Die Einzige, die endlos über Stillsitzungen morgens um vier und die Vor- und Nachteile von Schnullern reden wollte und konnte, war Lily, und die war Tausende Meilen weit weg, wurde selbst von einem Kind in Atem gehalten und war bereits wieder mit dem zweiten schwanger.


      Lily sah zu, wie Andy sich behutsam auf der Couch niederließ. Es war ein Uhr mittags und Andy immer noch im Schlabberlook: eine Jogginghose von Max, plüschige Hüttenschuhe, die wie Uggs für drinnen aussahen, und ein Kapuzenpulli von so gewaltigen Ausmaßen, wie man sie sonst nur an Footballspielern sah.


      »Immer noch nicht alles wieder okay da unten?«, fragte Lily mitfühlend.


      »Nicht mal entfernt.« Andy nickte in Richtung der Limonade, die sie Lily hingestellt hatte.


      Lily lächelte und nahm einen Schluck. »Es heißt ja, man vergisst das alles, was ich nie für möglich gehalten habe, aber ich schwöre dir, ich erinnere mich an nichts mehr. Außer an die Schmerzen beim Nähen. Daran erinnere ich mich sehr genau.«


      »Ich weiß immer noch nicht, ob ich dir verzeihen kann, dass du mich so miserabel vorbereitet hast. Du bist doch angeblich meine beste Freundin. Du hast das schon mal durchgemacht. Und sagst mir keinen Ton.«


      Lily verdrehte die Augen. »Wieso auch?! So gehört es sich für die Frauen dieser Welt, daran ist nicht zu rütteln. Noch weniger als an der ehernen Regel, nicht mit den Exfreunden deiner Freundinnen zu schlafen.«


      »Das ist einfach purer Bockmist. Also ich erzähle es jeder, die es wissen will, alles haarklein bis ins letzte eklige Detail. Die Frauen müssen doch wissen, was sie erwartet. Diese ganze Geheimniskrämerei gegenüber werdenden Müttern ist einfach absurd.«


      »Andy! Worüber hättest du denn gern Genaueres erfahren? Dass man beim Pressen das Gefühl hat, gleich mittendurch gerissen zu werden? Hätte dir das wirklich dabei geholfen, es selbst durchzustehen?«


      »Ja! Vielleicht hätte ich dann nicht gedacht, dass ich sterben muss. Mal sehen, was noch: Ich hätte auch gern gewusst, dass es normal ist, knöcheltief in Blut zu waten, wenn die Krankenschwester zum ersten Mal mit dir zum Pinkeln geht; dass sie dich an Stellen nähen, von denen du bisher überhaupt nicht gewusst hast, dass es sie gibt. Und dass Stillen sich anfühlt, als würde sich ein Piranha an deinen Brustwarzen festbeißen.«


      Lily grinste. »Und dass die Epiduralanästhesie meistens nur auf einer Seite funktioniert? Oder dass du dich ernsthaft fragst, ob du wohl je wieder was anderes tragen wirst als diese großmaschigen Omaschlüpfer zum Wegwerfen, die du aus dem Krankenhaus hast mitgehen lassen? So was in der Art?«


      »Ja! Ganz genau.«


      »M-hm. Weißt du was? Du hättest einen Nervenzusammenbruch gekriegt, wenn ich dir was davon gesagt hätte, und außerdem hätte ich dich um die Freude gebracht, das alles selbst herauszufinden.«


      »Das ist ein absoluter Schwachsinn.« Andy schüttelte den Kopf.


      »Aber so ist es nun einmal.«


      Andy erinnerte sich noch an ihr fassungsloses, absolut ungläubiges Staunen, als Dr. Kramer nach sechzehn Stunden Wehen einen plärrenden, blutverschmierten Säugling zwischen ihren Beinen herausfischte und verkündete: »Ein prächtiges kleines Mädchen!« Erst nach diversem Windelwechseln und jeder Menge Geschenken – Strampelanzügen, Kuscheldecken, Teddybären und Tutus in Rosa – holte die Realität Andy ein: Sie hatte eine Tochter. Ein hinreißendes, unglaublich süßes kleines Mädchen.


      Wie um diese Tatsache weiter zu unterstreichen, gab Clementine etwas von sich, das eher nach Maunzen als nach Protestgeheul klang. Andy nahm sie Lily ab und trug sie ins Kinderzimmer.


      »So, mein Schätzelchen«, säuselte sie, legte die Kleine sacht auf den Wickeltisch und befreite sie von dem lila Strampelanzug und einer durchnässten Windel. »Jetzt geht’s dir doch gleich besser, hm?«


      Sie ging mit der Kleinen zurück ins Wohnzimmer, wo Lily gerade ihre Siebensachen zusammensuchte.


      »Musst du schon gehen?«, fragte Andy den Tränen nahe. Die unverhofften Heulanfälle hatten sich in letzter Zeit ein bisschen gelegt, trotzdem hatte sie eindeutig einen Kloß im Hals.


      »Ich hätte es auch lieber anders«, sagte Lily. »Ihr zwei werdet mir furchtbar fehlen. Aber ich habe noch eine Verabredung mit meinem alten Doktorvater, fast am anderen Ende von Manhattan. Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.«


      »Wann sehe ich dich wieder?«


      »Du kommst mich besuchen, wenn Nummer zwei auf der Welt ist«, sagte Lily und hängte sich einen Pullover über die Schultern.


      Bei der Umarmung zum Abschied spürte Andy Lilys Trommelbauch. Sie umfasste ihn, bückte sich und sagte: »Dass du mir ja nett zu deiner Mama bist, hörst du? Keine Purzelbäume da drin.«


      »Zu spät.«


      Sie umarmten sich noch einmal, und Andy zerdrückte ein paar Tränchen, als ihre Freundin durch den Flur verschwand. Dann machte sie sich daran, die Wickeltasche zu packen; wenn sie und Clem nicht schleunigst aufbrächen, kämen sie ebenfalls zu spät.


      Sie marschierte so flott, wie ihre Blessuren und der Kinderwagen es erlaubten. Clem begann zu weinen.


      »Wir sind gleich da, Schnuckelchen. Hältst du noch ein kleines bisschen durch?«


      Zum Glück war es ein kurzer Weg bis zu der Turnhalle, in der die Selbsthilfegruppe sich traf, denn mittlerweile brüllte Clementine wie am Spieß. Die anderen Mütter sahen mitfühlend zu, wie Andy die Kleine aus dem Wagen nahm, sich mit ihr auf die Bodenmatten plumpsen ließ und ohne falsche Scham ihre linke Brust zutage förderte. Trotz fest zusammengekniffener Augen fand Clem die Brustwarze wie per Echolot und saugte sich mit aller Macht fest. Andy seufzte erleichtert auf und hielt kurz Umschau zur Bestätigung, dass sie in ihrem Elend nicht allein war: Drei andere Mütter waren ebenfalls mit Stillen beschäftigt, zwei weitere wechselten Windeln, und drei hockten auf dem Boden, teils mit glasigem Blick, teils den Tränen nahe angesichts ihrer zappelnden, unzufriedenen Kinder. Nur eine einzige Frau war offensichtlich frisch geduscht und völlig normal gekleidet: die Tante eines der Babys.


      Die Leiterin der Gruppe, ein Lockenschopf namens Lori, die sich selbst als »Life Coach« bezeichnete, setzte sich in den Kreis der schwergeprüften Mütter, begrüßte zunächst jedes einzelne Baby mit einem leicht irren Lächeln und dann die Gruppe mit der Verlesung eines Zitats.


      »›Mutterschaft: In ihr hat alle Liebe ihren Anfang und ihr Ende.‹ Ein wunderschöner Gedanke von Robert Browning, findet ihr nicht auch? Möchte jemand etwas dazu sagen?«


      Theos Mutter, eine hochgewachsene elegante Schwarze, die vor der Qual der Wahl stand, ihre Anwaltskarriere weiterzuverfolgen oder Vollzeitmutter zu werden, seufzte abgrundtief und sagte: »Diese Woche hat er anfangs immer sechs Stunden durchgeschlafen, die letzten zwei Nächte ist er allerdings wieder jede Dreiviertelstunde aufgewacht und war nicht zu beruhigen. Mein Mann hat schon versucht, mir ein paar Schichten abzunehmen, aber das führt nur dazu, dass ihm im Büro die Augen zufallen. Warum wird es denn nicht langsam besser? Wieso machen wir solche Rückschritte?«


      Allgemeines Nicken. So lief es bei jedem Treffen: Hippie-Flippie Lori las ihnen ein wunderschönes, inspirierendes Zitat vor, für das sich kein Schwein interessierte und das mitunter sogar offen feindselige Reaktionen auslöste. Unweigerlich stellte eine aus der Runde schließlich eine Frage, die allen unter den Nägeln brannte und nichts, aber auch gar nichts mit Loris Auftakt zu tun hatte, und sämtliche Mütter sprangen sofort darauf an. Andy musste jedes Mal lächeln, wenn dieser Punkt erreicht war.


      Unwillkürlich stellte sie sich Emily bei solch einem Treffen vor. Zweifellos wären sie alle in ihren Augen jämmerliche, bedauernswerte Gestalten, wie sie da im Halbkreis saßen und sich von ihrem Life Coach Lagerfeuerpoesie vorlesen ließen – abgekämpft, ungeschminkt, ein Leben zwischen Babyspucke und Babykacke, ohne Dusche, ohne Sex, ohne Workout, ohne Schlaf. Und trotzdem hatte die ganze Veranstaltung für Andy jedes Mal etwas ungeheuer Entspannendes: Diese Frauen hier waren zwar nun nicht gerade ihre Busenfreundinnen, aber sie verstanden sie wie sonst niemand. Sie staunte selbst, dass sie so schnell einen Draht zu einer Schar wildfremder Leidensgenossinnen gefunden hatte, und liebte insgeheim diesen Müttertreff.


      »Das kannst du laut sagen. Wir sitzen im selben Boot«, sagte Stacy und hakte ihr Stilloberteil wieder zu. Ihre Tochter Sylvie, die für ihre gerade mal acht Wochen eine ungewöhnliche Haarpracht aufwies, gab einen Mordsrülpser von sich. »Ich weiß, es ist viel zu früh, um an Schlaftraining zu denken, aber so langsam verliere ich den Verstand. Letzte Nacht war sie von eins bis drei wach – und putzmunter! Hat mich angegrinst, gekräht, nach meinem Finger gegrabscht. Kaum habe ich versucht, sie wieder hinzulegen, ist sie ausgerastet.«


      Bethany, die als Vertriebsleiterin eines Kosmetikunternehmens arbeitete und laut eigener Aussage von Lipgloss so viel verstand wie die Kuh vom Tanzen, gab zu bedenken: »Ich weiß, du hältst nichts davon, sie bei euch schlafen zu lassen, Stacy, aber in dem Fall solltest du es dir vielleicht doch noch mal überlegen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel leichter es geworden ist, seit Micah neben mir liegt. Du drehst dich einfach um, stopfst ihm die Brust rein und schläfst weiter. Vergiss den ganzen Quatsch drum herum, von wegen Einfluss auf die kindliche Entwicklung und Eltern-Kind-Bindung – ich mache es aus schierer Bequemlichkeit.«


      Stacy steckte Sylvies Decke fest. »Ich hab einfach das Gefühl, das kann ich Mark nicht antun. Sylvie beansprucht ja jetzt schon neunundneunzig Prozent meiner Zeit und meiner Kraft. Muss ich nicht wenigstens so tun, als wäre ich auch noch eine Ehefrau?«


      »Ehefrau? Mit einem zwei Monate alten Säugling?«, kreischte Melinda, deren Sohn Tucker gerade am Auge operiert worden war. »Was denn, geht’s bei euch im Bett vielleicht so hoch her, dass du deine Süße nicht dabeihaben willst?«


      Alle lachten. Andy nickte: Sie und Max hatten das mit dem Sex auch noch nicht wieder auf die Reihe gekriegt, und sie konnte damit sehr gut leben.


      Rachel, die als Letzte aus der Gruppe Mutter geworden war, beugte sich vor. Sie war eine zierliche Blondine mit rotfleckiger Haut und einer langen geschwungenen Narbe auf der rechten Hand. »Ich hatte gerade meine Nachuntersuchung«, sagte sie fast schon im Flüsterton.


      »Oje, sind die sechs Wochen schon um? Und, haben sie dich zum Abschuss freigegeben?«, fragte Sandrine mit ihrem leichten französischen Akzent. Ihre Tochter, ein durchsichtig zartes Ding von vier Monaten und mit doppelter Staatsbürgerschaft, begann zu weinen.


      Rachel nickte. Ihr stand die nackte Angst ins Gesicht geschrieben, und dann fing sie ebenfalls an zu schluchzen. »Ethan kann von nichts anderem mehr reden. Seit Wochen hat er so eine Liste am Kühlschrank und streicht die Tage ab – und allein bei dem Gedanken daran kriege ich schon Panik. Ich bin noch nicht so weit!«, jammerte sie.


      »Natürlich nicht«, sagte Bethany. »Ich konnte drei Monate lang noch nicht mal daran denken. Und eine Freundin von mir hat gesagt, es hätte sechs Monate gedauert, bis es nicht mehr so mörderisch wehgetan hat.«


      »Max kommt immer mit diesem Blick an, und er kapiert es einfach nicht«, sagte Andy. »Ich schwör’s euch, sogar meine Frauenärztin war bei der Nachuntersuchung entsetzt, wie es da unten aussieht. Und dann soll ich mich damit vor meinem Mann blicken lassen?«


      »Nein. Ganz einfach nein«, meldete sich Anita zu Wort, die normalerweise eher still war und wenig von sich preisgab.


      »Meine Schwester hat drei Kinder, und sie hat mir versichert, dass es besser wird. Man erholt sich immerhin so weit, dass man sich an die Zeugung des nächsten machen kann«, sagte Andy.


      »Klingt echt scharf. Da kommt Freude auf«, sagte Rachel und lächelte.


      »Entschuldigung, aber ihr macht mir eine Heidenangst«, sagte Sophie, die einzige Nichtmutter in der Runde. »Alle meine Freundinnen mit Kindern sagen, es ist gar nicht so schlimm.«


      »Dann lügen sie.«


      »Wie gedruckt.«


      »Und machen damit weiter, bis du selbst ein Kind hast und sie zur Rede stellen kannst. So läuft es nun mal.«


      Sophie schüttelte ihre dichte kastanienbraune Mähne, die in frisch geschnittenen Stufen ihr Gesicht umrahmte, und lachte. Als Einzige der Anwesenden trug sie weder Leggings, Sweatshirt noch ein Kleid, bei dem die Taille unter der Brust saß. Ihre Nägel waren sorgsam manikürt, sie war braun gebrannt und wirkte rundum gesund. Andy wäre jede Wette eingegangen, dass ihre Beine so ordentlich rasiert oder gewachst waren wie ihre Bikinizone und dass der BH unter dem eng anliegenden V-Pullover aus Spitze und nicht aus extra verstärktem Elastan war. Am Ende hatte sie sogar noch einen Tanga an. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


      Selbst ihr neun Wochen alter Schützling war piekfein hergerichtet. Klein-Lola steckte von Kopf bis Fuß – Stirnband, gesmoktes Kleidchen, Strumpfhose und Schühchen – in Burberry-Karo. Bei den Treffen weinte sie selten, musste offenbar nie spucken und schlief laut Tante Sophie seit sieben Wochen durch. Während Sophie mit Lola an den wöchentlichen Treffen teilnahm, schob Lolas Mutter, Sophies Schwägerin, Überstunden in ihrer privaten Kinderarztpraxis oder in der pädiatrischen Abteilung des Mount Sinai. Lolas Mama hielt das Ganze offenbar für eine Art Krabbelgruppe – obwohl die Babys allesamt noch nicht mal sitzen konnten – und hatte Sophie gebeten, statt ihrer mit Lola hinzugehen. Also brachte die schlanke attraktive Sophie (mit ihrer zweifellos völlig unversehrten Vagina) Woche für Woche die herausgeputzte Lola zur Gruppe und hörte sich an, wie Andy und ihre neuen Mütterfreundinnen jammerten, heulten und um Rat bettelten. Das Schlimmste war, dass Andy sie gern von Herzen verabscheut hätte, aber dafür war Sophie einfach zu lieb und nett.


      »Ich glaube, im Augenblick verkrafte ich es nicht, mir was von einem normalen Liebesleben anzuhören«, sagte Rachel und legte sich ihr Kind über die Schulter.


      »Keine Sorge, von einem normalen Liebesleben kann bei mir keine Rede sein«, sagte Sophie und blickte zu Boden.


      »Wieso nicht?«, fragte Andy. »Hast du nicht gesagt, du wohnst mit deinem hinreißenden Freund zusammen? Gibt’s Ärger im Paradies?«


      Sophie kamen die Tränen, was Andy mindestens ebenso verblüffte, wie wenn das Mädchen sich hingestellt und angefangen hätte sich auszuziehen.


      »Tut mir leid«, stieß sie hervor – und sah selbst beim Weinen noch anmutig und entzückend aus. »Das ist nicht der richtige Ort.«


      »Willst du uns nicht erzählen, was anliegt?«, fragte Gruppenleiterin Lori mit nerviger Samtstimme, offensichtlich froh über die Gelegenheit, auch einmal etwas beisteuern zu können. »Wir können hier alle frei über das reden, was uns belastet. Ich spreche sicher im Namen aller, wenn ich sage, dass dies hier ein geschützter Ort ist und du dich gern willkommen fühlen darfst.«


      Erst sah es so aus, als hätte Sophie es überhört oder sich entschieden, ebenso wie die anderen, Lori einfach nicht zu beachten; doch dann putzte sie sich sehr diskret die Nase, gab Lola einen Kuss und sagte: »Ich habe meinen Freund betrogen.«


      Ein paar Sekunden lang war es in der Turnhalle totenstill, man hörte nicht mal ein Baby quaken. Andy versuchte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Nach allem, was sie von Sophie wusste, betete sie ihren Freund förmlich an. Er hieß Xander und war laut Sophie lieb, bemüht, einfühlsam – kurzum ein toller Typ und ganzer Mann, der sonntags auch mal sechs Stunden am Stück Football schauen konnte. Sie waren seit Jahren ein Paar und kürzlich zusammengezogen, was – so jedenfalls der Stand von vor ein paar Wochen – offenbar richtig gut lief. Sie redeten nicht direkt darüber, aber für Sophie war es eigentlich ziemlich klar, dass sie irgendwann heiraten und Kinder bekommen würden, und so langsam fühlte sie sich auch bereit dafür, obwohl sie sechs Jahre jünger war als er.


      »Definiere betrogen«, sagte Bethany. Andy dankte ihr im Stillen dafür, das Schweigen gebrochen zu haben.


      »Na ja, nichts allzu Wildes«, sagte Sophie und blickte auf ihre Hände. »Also, wir haben nicht miteinander geschlafen oder so.«


      »Dann hast du ihn nicht betrogen«, verkündete Sandrine. »Ihr Amerikaner hängt euch immer so an diesen Feinheiten auf. Keine Sorge, wenn du deinen Freund liebst und er dich liebt, dann geht so ein kleiner Flirt schnell wieder vorbei.«


      »Das habe ich auch gedacht, aber es geht nicht vorbei!« Sophie war kurz davor, in Klagegeheul zu verfallen. »Er ist in einem von meinen Fotografiekursen, das heißt, ich sehe ihn dreimal pro Woche. Anfangs war es nur ein Flirten, größtenteils von seiner Seite aus, auch wenn ich zugebe, dass es mir geschmeichelt hat, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen …«


      »Bekommst du von Xander denn keine Aufmerksamkeit?«


      Sophie rang die Hände. »Kaum noch. Seit wir zusammengezogen sind … Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich komme mir vor wie ein Möbelstück.«


      »Was meinst du wohl, wie viele von uns gern mit dir tauschen würden?«, sagte Andy.


      Allgemeines Gelächter und Nicken.


      Sophie verzog keine Miene. »Kann sein, aber wir haben keine Kinder, wir sind nicht verheiratet, wir sind noch nicht mal verlobt! Ist es da nicht ein bisschen früh, um bloß wie zwei Kumpels zusammenzuleben?«


      »Also, was ist denn nun passiert? Nur ein bisschen Flirten? Glaub mir, Xander hat bestimmt keine Gewissensbisse, wenn er mal mit einer Kollegin herumflachst, und du solltest auch keine haben«, sagte Anita.


      »Gestern Abend sind wir nach dem Kurs essen gegangen. Mit noch ein paar anderen«, setzte Sophie rasch hinzu. »Aber die sind dann aufgebrochen, und er hat darauf bestanden, mich zu Fuß bis nach Hause zu begleiten. Erst wollte ich nicht, dass er so weit mitkommt, weil ich wusste, dass Xander da war, aber letztlich haben wir dann quasi vor der Haustür herumgeknutscht. Was echt vollkommen verrückt war, weil Xander jeden Moment aus der Tür hätte kommen können. Was habe ich mir dabei bloß gedacht?«


      »Das heißt, es war gut?«, fragte Stacy.


      Sophie blickte zur Decke und stöhnte auf. »Gut? Es war fantastisch.«


      Ein paar ihrer Zuhörer johlten. Die Andeutung eines Lächelns huschte über Sophies Gesicht, dann hieb sie sich wütend an die Stirn. »Es wird nie wieder passieren. Glaubt ihr denn auch, dass ich alles nur noch schlimmer mache, wenn ich es ihm erzähle? Sollte ich vielleicht besser so tun, als wäre es nie geschehen?«


      »Natürlich sagst du ihm nichts davon!«, verfügte Sandrine gebieterisch. »Nun stell dich doch nicht so an.«


      Einige Frauen nickten, wobei unklar blieb, ob sie Sandrine beipflichteten, weil sie recht hatte oder weil sie eben Französin war.


      »Ich habe bloß so ein schlechtes Gewissen. Ich liebe Xander, wirklich, ganz ehrlich. Aber ich frage mich auch, was das zu bedeuten hat …«


      »Na, hast du dir denn schon überlegt, wie es weiterlaufen soll mit diesem … wie heißt er überhaupt?«, fragte Anita, die immer den praktischen Aspekt im Blick hatte.


      »Tomás. Morgen sehe ich ihn wieder, im Kurs. Ich habe ihm natürlich gesagt, dass es ein Fehler war und nie wieder vorkommen darf, aber ich muss ständig an ihn denken. Und …« Sophie warf einen nervösen Blick in die Runde – »… er hat mir eine Mail geschrieben, dass er es nicht erwarten kann, mich wiederzusehen. Bin ich nicht das größte Miststück aller Zeiten?«


      Ein Kind plärrte los, ein Sweatshirt-Reißverschluss wurde geöffnet und gab eine Brust frei. Das Gebrüll erstarb.


      »Jetzt sei doch nicht so streng mit dir, Sophie«, sagte Andy, legte sich Clementine quer über die Knie und klopfte ihr rhythmisch auf den Rücken. »Du bist nicht verheiratet, du hast keine Kinder, du bist unverschämt attraktiv. Genieß das Leben! Haut mich ruhig alle, wenn ich sage: Leg los und mach einen Testlauf mit Tomás. Und erzähl uns nächste Woche haarklein, wie es war.«


      Wieder allgemeines Gelächter. Stimmte es denn wirklich, dass Sophies Beziehung zu Xander weniger ernst war, nur weil sie noch keine Ringe mit ihm getauscht und kein Kind mit ihm gezeugt hatte? Andy war sich da nicht so ganz sicher. Andererseits klang Sophies kleines Probeknutschen mit Tomás (allein der Name hörte sich schon ziemlich sexy an) nach Freiheit und Abenteuer, nach genau der Sorte Spaß hoch drei, den man sich gönnen sollte, bevor das Leben von Unterhaltungen über Milchpumpen, Mittel gegen Verstopfung und Wundsalben bestimmt wurde.


      Als der Zeiger auf drei Uhr vorrückte, wurden noch etliche andere Babys unruhig, und Lori erklärte das Treffen für beendet. »Interessanter Stoff zum Nachdenken, meine Damen«, sagte sie, während die Teilnehmerinnen darangingen, sämtliche Fläschchen, Schnuller, Beißringe, Spucktücher, Decken, Stilleinlagen und Plüschtiere wieder einzupacken. »Nächste Woche wird uns eine Beraterin alles darüber erzählen, wie und ab wann man bei den Kleinen mit dem Schlaftraining beginnen kann. Schickt mir doch bitte eine Mail, wenn ihr verhindert seid. Ihr habt mich wie immer sehr inspiriert! Ich wünsche euch eine superschöne Woche.« Und weg war sie, damit die Jungmütter noch ein paar Minuten für sich sein konnten.


      Kaum war die Tür hinter Lori zugefallen, ächzte eine Frau neben Andy vernehmlich auf.


      Bethany knurrte: »Findet sie es echt so inspirierend, dass wir den ganzen Tag in Jogginghosen dahocken und uns abwechselnd mit Spucktüchern und vollgekackten Windeln rumschlagen müssen? Also jetzt mal im Ernst.«


      »Habt ihr gesehen, wie sie geguckt hat, als ich von der Knutscherei erzählt habe? Da hat sie bestimmt versucht, sich ein passendes inspirierendes Zitat einfallen zu lassen«, sagte Sophie.


      Andy verstaute Clementine im Kinderwagen und verabschiedete sich von den anderen.


      Dass Max schon zu Hause war, merkte sie erst, als sie sich im Wohnzimmer ans Auspacken machte.


      »Ja, wen haben wir denn da?«, fragte er, gab Andy ein Küsschen auf die Wange und hatte ansonsten nur Augen für seine Tochter, die es ihm mit einem breiten zahnlosen Grinsen lohnte. Andy grinste unwillkürlich mit. »Da freut sich aber wer«, sagte er, nahm Clementine hoch, küsste sie flüchtig auf die Nase und drückte sie Andy in die Arme.


      »Willst du sie nicht ein bisschen nehmen? Sie findet es bestimmt toll, wenn sie ihren Papa mal eine Zeitlang für sich hat.«


      »Ich muss mich unbedingt ein paar Minuten hinlegen«, sagte Max und steuerte auf das Schlafzimmer zu. »Die Woche war elend lang. Und furchtbar stressig.«


      Andy ging ihm nach. »Das tut mir leid. Aber ich könnte jetzt wirklich dringend eine halbe Stunde gebrauchen, um kurz unter die Dusche zu springen und vielleicht noch eine Portion Müsli zu essen.« Sie gab ihrer Tochter einen Kuss und legte sie auf Max’ Kissen ab.


      »Andy«, sagte Max in dem Ton, den er ihr gegenüber manchmal anschlug und der glasklar signalisierte, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren. »Ich stehe im Augenblick sehr unter Druck.«


      »Na, dagegen gibt es doch kein besseres Mittel als fröhliches Babyglucksen. Viel Spaß mit deinem Töchterchen«, meinte sie nur und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


      Nach einer Schnelldusche im Gästebad warf sie sich wieder in Yogahose und Fleecepulli, suchte im Kühlschrank erfolglos nach Milch, machte sich statt Müsli ein Sandwich mit Banane und Erdnussbutter und ließ sich mit einer Cola light auf die Couch fallen. Wann hatte sie zuletzt ferngesehen, ohne dass ihr ein Baby am Busen hing? Oder ungestört etwas gegessen? Es war die pure Wonne. Als sie wieder zu sich kam, saß Max neben ihr auf der Couch und kitzelte Clementine am Bauch.


      »Alles okay?«, fragte er und setzte die Kitzelaktion unter Clems Armen fort.


      »Jetzt schon«, sagte sie.


      Clem setzte auf ihr ohnehin schon unwiderstehliches Grinsen noch eins drauf und gab so etwas wie ein vergnügtes Quieken von sich.


      »War das ein Lachen?«, fragte Max. »Ich dachte, dafür wäre sie noch zu klein.«


      Andy drückte seinen Arm. »Es klang eindeutig wie ein Lachen.«


      Klar, sie war total in die Kleine vernarrt, aber ihren Mann ebenso hin und weg zu erleben überraschte sie immer wieder. Max war ein wunderbarer Vater – interessiert, Anteil nehmend, liebevoll, lustig –, und sie konnte sich kaum etwas Schöneres vorstellen, als die beiden so wie jetzt zusammen zu erleben. Nein, es war alles in bester Ordnung bis auf kleine Grabenkämpfe wie den von vorhin. Endlich waren die Dinge wieder im Lot. Ihre Tochter war gesund und munter, ihr Mann einfach entzückend und im Großen und Ganzen redlich bemüht, und sie genoss die wenigen – zwar anstrengenden, aber doch durch nichts zu ersetzenden – Monate mit ihrem Neugeborenen. Der Brief ihrer Schwiegermutter, die Tatsache, dass Max Katherine getroffen und Andy nichts davon erzählt hatte – das alles war Schnee von gestern. Was da in ihr noch an verschwommener Angst lauerte, war auf die Hormone, den Schlafmangel oder beides zusammen zurückzuführen. Für Andy gab es nur noch ihre kleine Familie. Sie waren beieinander, müde, aber glücklich, erfreuten sich an ihrem Baby, und sie gedachte, jede Sekunde davon auszukosten.


      

    

  


  
    
      


      17

      Eine Mischung aus James Bond und Pretty Woman mit einem Schuss Mary Poppins


      »Bist du denn bald so weit?«, rief Max aus dem Wohnzimmer, wo er sich eine Sprite genehmigte. Andy sah ihn vor sich, hingegossen auf der Couch in seinem schicken dunklen Anzug und den teuren italienischen Halbschuhen, wie er an der Dose nippte und dabei mit seinem iPhone herumspielte: frisch vom Friseur, frisch rasiert, nach Shampoo, Pfefferminz-Aftershave und – rätselhafterweise – nach Schokolade duftend, in freudiger Erwartung der Party mit jeder Menge Menschen, die er kannte und mochte. Womöglich klopfte er schon ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Im Kinderzimmer wurde Clementine unterdessen von Isla gefüttert, der zweiundzwanzigjährigen australischen Babysitterin, die Andy auf eine Empfehlung aus der Müttergruppe und eine Google-Recherche hin eingestellt hatte – mit anderen Worten: einer vollkommen fremden Person.


      Die Türglocke läutete. Im ersten Moment dachte Andy, das Geräusch käme aus dem Fernsehen, aber als Stanley losbellte, kam sie zu dem Schluss, dass es wohl irgendeine Essenslieferung sein musste – vermutlich für Isla. Es klingelte auf der Festnetzleitung.


      »Alles okay, Sie können raufkommen«, sagte sie hastig in den Hörer.


      »Oh, Andrea? Entschuldigung, ich wollte Ihnen nur sagen …«, setzte der Portier an.


      Aus dem Flur ließ sich eine schrille Stimme vernehmen. »Hallo! Jemand zu Hause? Hallo …«


      »… dass Mrs Harrison auf dem Weg zu Ihnen ist. Sie meinte, sie wird erwartet.«


      »Ja, natürlich. Danke«, sagte Andy und sah an sich herunter. Sie war splitternackt. Draußen hörte sie Max seine Mutter begrüßen. Gleich darauf steckte er den Kopf zur Tür herein. »Hey, also, meine Mom ist da«, sagte er fast schon in fragendem Tonfall. »Sie war heute Abend zu einer Vernissage eingeladen, und die Galerie ist gleich hier um die Ecke, da hat sie gemeint, sie kommt vorher noch schnell vorbei und sagt der Kleinen kurz Hallo.«


      Sein kleinlautes Lächeln entging ihr nicht. »Nicht im Ernst, oder?«, fragte sie und dachte: Deine Mutter kann ich im Moment ungefähr so dringend brauchen wie einen doppelten Oberschenkelhalsbruch.


      »Tut mir leid, Baby. Sie war buchstäblich gleich um die Ecke. Und in einer halben Stunde muss sie schon wieder weg, also bleibt sie wirklich nur kurz. Ich hab mir gedacht, wir könnten doch noch ein Gläschen zusammen trinken, bevor wir alle losmüssen.«


      »Max, ich bin noch nicht mal angezogen«, sagte Andy mit einer Handbewegung zu dem Wust aus Handtüchern, Kleidern der Sorte »kleines Schwarzes« und Unterwäsche auf dem Bett.


      »Macht nichts, sie ist ja sowieso vor allem wegen Clem hier. Lass dir Zeit, ich gieß dir einen Schluck Champagner ein. Komm zu uns, wenn du so weit bist.«


      Am liebsten hätte sie Max angebrüllt, weil er ihr nichts von diesem höchst unwillkommenen Überraschungsbesuch gesagt hatte, doch sie riss sich zusammen, nickte nur und bedeutete Max, die Tür zuzumachen. Sie hörte, wie er seiner Mutter Isla vorstellte – »Ach, aus Australien, sagen Sie? Was für ein interessantes Land« –, und dann verklangen die Stimmen in Richtung Wohnzimmer. Andy wandte sich einer Miederhose in Größe S zu, zog und ruckelte und zerrte das widerspenstige Ding zentimeterweise über ihre Beine nach oben, bis auch die ausladendste Oberschenkelpartie überwunden war – leider nur ein Etappensieg, denn nun musste sie zusehen, wie sie Hintern und Bauch in dem Teil unterbrachte. Es zwickte und schnitt überall ein, und als es endlich ungefähr dort war, wo es sein sollte, rannen Andy Schweißtropfen über den Rücken. Ihre Haare, die zum ersten Mal seit Clementines Geburt in Form geföhnt waren, klebten ihr am Hals und im Gesicht. Sie fächelte sich mit einer Zeitschrift Luft zu und fing an zu lachen: Da stand sie nun, in einer fleischfarbenen knallengen Miederhose und einem dreifach verstärkten Still-BH, und überall quoll ihr Fleisch heraus. Wenn das mal nicht super sexy war.


      Ihr Handy klingelte. Sie rollte sich quer übers Bett bis zum Nachttisch und griff danach.


      »Ungünstiger Zeitpunkt«, sagte sie so automatisch, wie es nur frischgebackenen Müttern erlaubt war.


      »Ich wollte dir bloß viel Glück für heute Abend wünschen.« Jills Stimme klang warm und vertraut, und schlagartig war Andy eine Spur weniger nervös.


      »Viel Glück für meinen Auftritt als undichte, übergewichtige Milchkuh inmitten eines Haufens umwerfend schöner Menschen? Oder viel Glück mit der Fremden, die ich mehr oder weniger im Internet gefunden habe und der ich meine Kleine überlasse?«


      »Beides!«, sagte Jill fröhlich.


      »Was mache ich bloß?«, ächzte Andy mit einem panischen Blick auf die Uhr.


      »Das Gleiche wie alle anderen: Zieh was Schwarzes an, guck alle fünf Sekunden auf dein Handy und kipp so viel in dich rein, wie unter den gegebenen Umständen möglich.«


      »Guter Tipp. Saufen, okay. Handy, okay. Jetzt muss ich bloß noch meinen Hintern in das langärmlige schwarze Kleid zwängen. Das mit dem Rückenausschnitt, erinnerst du dich? Das ich in der Zeit vor der Schwangerschaft so oft angehabt habe?«


      Jill lachte. Es klang nicht nett. »Die Geburt ist gerade mal vier Monate her, Andy. Erwarte keine Wunder.«


      Andy betrachtete das Kleid, das neben ihr auf dem Bett lag. Je nachdem, ob sie gerade Konfektionsgröße 34 oder 36 hatte, fiel es entweder elegant in Form oder betonte sehr aufregend ihre Kurven, und je nach den Accessoires konnte man damit sowohl auf einen schnellen Drink als auch zu einer eleganten Hochzeit gehen. Heute Abend jedoch schien es eher für ein Püppchen geeignet oder für ein Gör unter dreizehn.


      »Da pass ich nicht mehr rein, hm?«, fragte sie sehr, sehr leise.


      »Wohl kaum. Aber wen juckt das? In ein paar Monaten kannst du es wieder tragen. Wo ist das Problem?«


      »Das Problem ist, dass ich nichts zum Anziehen habe!« Andy wollte nicht hysterisch klingen, aber sie schwitzte immer schlimmer, und die Zeit lief. Für die Kleiderfrage gab es keinen Plan B.


      »Aber ja doch, das hast du sehr wohl«, sagte Jill in strengem Ton. »Das schwarze Kleid mit den Dreiviertelärmeln? Das du im März bei Grannys Brunch angehabt hast?«


      »Das ist ein Umstandskleid!«, jaulte Andy. »Und es passte vielleicht für die Geburtstagsfeier einer Neunundachtzigjährigen, aber …«


      »Überleg doch mal, wie viel schlanker du jetzt darin aussehen wirst.«


      Andy seufzte. »Ich muss Schluss machen. Entschuldige, wenn ich mich heute nicht weiter nach deinem Leben erkundige. Außerdem ist Barbara da, sie wollte Clementine sehen. Ich schwör’s dir, das war volle Absicht, an dem einen Abend, wo ich mich auf keinen Fall aufregen darf, weil ich ohnehin schon ein Wrack bin …« Sie brach ab. »Ist bei dir alles okay?«


      »Alles bestens. Schaff dir Barbara vom Hals, und dann lass es dir gut gehen. Du bist seit Ewigkeiten nicht mehr weg gewesen, schon gar nicht aus so einem mordsaufregenden beruflichen Anlass, und du hast es mehr als verdient.«


      »Danke.«


      »Aber nicht vergessen – immer schön trinken.«


      »Alles klar. Ganz in Schwarz, Handy, Alk. Tschüss.« Sie legte auf und lächelte. Manchmal vermisste sie ihre Schwester schmerzlich und besonders an solchen Abenden.


      Max stand in der Tür. »Du bist immer noch nicht angezogen? Andy, was ist denn?«


      Sie schnappte sich ein feuchtes Handtuch vom Boden und hielt es sich vor die Brust. »Nicht gucken!«


      Max ging zu ihr und strich über ihr schweißnasses Haar. »Was hast du denn? Ich sehe dich doch jeden Tag nackt.«


      Als keine Antwort kam, deutete Max auf das Kleid neben ihr. »Das sieht zu streng aus«, sagte er liebevoll, wobei Andy klar war, dass er zumindest einen Teil des Gesprächs mitbekommen haben musste und mit zu streng eigentlich zu klein meinte. Er machte ihren Schrank auf, hielt Umschau und zog exakt das Kleid heraus, das Jill vorgeschlagen hatte. »Da«, sagte er. »In dem finde ich dich immer ganz toll.«


      Andy schniefte, den Tränen nahe, und hielt das Handtuch noch fester gepackt.


      Max nahm das Kleid vom Bügel und legte es aufs Bett. »Also, ich schlage vor, du ziehst das hier an und frischst dein Make-up noch ein bisschen auf, hm? Der Wagen wartet schon unten, aber wir haben noch Zeit. Sag noch kurz meiner Mutter Hallo, und dann düsen wir ab.«


      »Klingt super«, murmelte Andy, während Max sich ein Fingerspitzchen Gel ins Haar tupfte und eine mit bloßem Auge nicht erkennbare ungebärdige Strähne glattstrich. Sie schlüpfte in das Umstandskleid. Jill und Max hatten vollkommen recht, es war das einzige, das in Frage kam, und so schlimm sah es nun auch wieder nicht aus. Elegant? Nein. Sexy? Nein. Aber es verhüllte gnädig das Monstrum von Still-BH, den alles andere als straffen Bauch und den immer noch ziemlich gerundeten Hintern, und mehr konnte man wahrhaftig nicht verlangen. Sie entschied sich für hauchfeine Strümpfe mit rückwärtiger Naht und Plateaupumps von Chloé mit knapp zehn Zentimeter Absätzen, die schon in babylosen Zeiten eine ziemliche Herausforderung gewesen waren und sich jetzt anfühlten, als steckten ihre Füße in chinesischen Abbindevorrichtungen. Sie ignorierte das dumpfe Pochen in den Waden, das sich im Lauf des Abends garantiert zu stechenden Schmerzen auswachsen würde, trug einen Lippenstift in einem satten Rotton auf, den sie eigens für diesen Anlass erworben hatte, puffte ihre Föhnfrisur wieder zurecht, so gut es ging, und straffte die Schultern. War sie wieder die Andy von früher? Nicht so ganz. Aber für eine Frau, die erst vor Kurzem ein Kind bekommen hatte, sah sie gar nicht mal so übel aus.


      Max pfiff beifällig, als er sie im Spiegel sah. »Das ist mal eine scharfe Mama«, sagte er und schlang von hinten die Arme um sie.


      Sie schob sanft seine Hände von ihrem Wabbelbäuchlein weg und sagte: »Die kleinen Röllchen hier machen dich an, oder? Gib’s zu.«


      Max lachte. »Du siehst fantastisch aus.« Er umfing sacht ihre Brust. »Und die hier sind ein Traum.«


      Andy lächelte. »Allein für den Vorbau hat sich’s fast schon gelohnt, hm?«


      »Für den und für die Kleine. Mit dem Busen und dem Baby bin ich voll dabei.« Er ging mit ihr in den Flur, legte ihr die Seidenstola um und drückte fest ihre Hand, als Isla mit der schon halb schlafenden Clementine aus dem Kinderzimmer kam. Barbara folgte ihr auf dem Fuß – makellos in einem maßgeschneiderten Etuikleid mit passendem Blazer und fleischfarbenen Lacklederpumps.


      »Hallo, Barbara.« Neben ihrer perfekt frisierten, hocheleganten Schwiegermutter kam sich Andy plötzlich vor wie ein plumper Riesenpanzer. »Wie schön, dass du vorbeigekommen bist.«


      »Ja, Liebes, ich störe hoffentlich nicht, aber ich habe meine Enkelin ja schon seit Wochen nicht mehr gesehen und war gerade in der Gegend …«


      Barbara stutzte und sah sich im Flur um. »Habt ihr hier irgendwas verändert? Ist das Bild da neu? Oder der Spiegel? Ein Glück! Ich muss sagen, mir hat sie nie gefallen, diese … diese Collage, die ihr da unbedingt so mittendrin haben wolltet.«


      »Mutter, diese ›Collage‹ war die Mixed-Media-Arbeit eines absolut angesagten jungen Künstlers, dessen Werke schon in ganz Europa zu sehen waren«, sagte Max. »Andy und ich haben sie in Amsterdam entdeckt, und wir finden sie grandios.«


      »Hmmm, na ja, wie heißt es so schön? Über Geschmack lässt sich nicht streiten, oder?«, trällerte Barbara.


      Max sah betreten zu Andy hin, die nur mit den Achseln zuckte. Sie waren jetzt seit einem Jahr verheiratet, und sie hatte zwar weder Barbaras Brief vergessen noch sich an ihre Schwiegermutter gewöhnt – daraus würde wohl nichts werden –, aber sie wunderte sich auch nicht mehr über sie.


      Im Wohnzimmer hockte sich Barbara ganz vorn auf die Kante eines Sessels, als fürchtete sie, er sei vollkommen verwanzt.


      Andy konnte nicht widerstehen. »Ach, Max, erinnere mich doch daran, dass ich gleich Montag früh beim Kammerjäger anrufe. Der war ja seit Ewigkeiten nicht mehr da. Wir sind längst fällig.«


      Max sah sie fragend an. Barbara war mit einem Satz auf den Beinen. Andy verkniff sich das Lachen.


      »Und, wie viel hat sie getrunken?«, fragte Andy Isla und hätte ihre Tochter der Fremden am liebsten aus den Armen gerissen.


      »Das ganze Fläschchen! Ich habe ihr eine saubere Windel angezogen und lege sie jetzt hin. Aber sie wollte erst noch ihrer Mama Gute Nacht sagen.«


      »Ach, komm her, meine Süße«, sagte Andy, froh um die Gelegenheit, Clementine ein letztes Mal auf den Arm zu nehmen. Zum Glück merkte keiner, dass sie fast krank vor Angst war. »Schön brav sein bei deiner neuen Babysitterin, ja?« Andy drückte ihrer Tochter ein paar Küsschen auf die Hamsterbäckchen und gab sie Isla zurück.


      Die legte sich Clementine gemütlich über die Schulter und nickte. »Ich lese ihr dann jetzt Gute Nacht, lieber Mond vor und wiege sie in den Schlaf. Danach …«


      »Nicht vergessen, ihr den Schlafsack anzuziehen«, fiel Andy ihr ins Wort.


      Max drückte wieder ihre Hand.


      »Was denn?« Sie sah ihn an. »Das ist wichtig.«


      Isla redete rasch weiter. »Ja, natürlich. Ich ziehe ihr den Schlafsack an, lese ihr Gute Nacht, lieber Mond vor und wiege sie in den Schlaf. Dann drehe ich das Licht herunter, mache es aber nicht ganz aus und lege die CD mit dem Weißen Rauschen ein. Vermutlich wird sie gegen halb zehn, zehn noch einmal wach und hat Hunger, aber auch wenn nicht, soll ich ihr das Fläschchen geben, das im Kühlschrank steht, richtig?«


      Andy nickte. »Wenn Sie nicht mehr wissen, wie der Flaschenwärmer funktioniert, stellen Sie das Fläschchen einfach für ein paar Minuten in einen Becher mit heißem Wasser. Aber prüfen Sie bitte unbedingt die Temperatur, bevor Sie ihr die Milch geben.«


      »Okay, Andy, sieht so aus, als wäre hier alles bestens geregelt«, sagte Max und gab Clementine einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt komm, setz dich noch eine Minute zu uns, und dann ziehen wir los.«


      »Unsere beiden Handynummern haben Sie, nur für alle Fälle? Und auf der Arbeitsfläche liegt die Liste mit den Notfallnummern, ja? Meine Mutter ist momentan in Texas, das heißt, sie fällt als Hilfe weitgehend aus …« Sie sah zu Barbara hin, die in irgendein Schriftstück vertieft war. »Oder noch besser, Sie wählen sofort den Notruf …«


      »Ich hüte sie wie meinen Augapfel, versprochen«, sagte Isla mit einem gelassenen, beruhigenden Lächeln. Trotzdem wünschte sich Andy, sie hätte Überwachungskameras installiert.


      Mit einem Mal stutzte sie: Wie war es bloß so weit mit ihr gekommen? Da hatte sie Stein und Bein geschworen, als Mutter ganz cool und entspannt zu sein und keinen Mordsaufstand um Keime oder Babysitter oder Biokost zu machen. Eine Mutter, die locker war und sich nicht irremachen ließ. Doch ein Blick auf das winzige, schutzlose Wesen – und schon war es damit vorbei. Bisher hatte Andy Clementine nur ihrer Mutter überlassen und einmal Max’ Schwester, aber das auch bloß, weil sie einen Arzttermin hatte und Clementine nicht dem schmuddeligen Wartezimmer aussetzen wollte. Sie hatte sämtliche Schlafanzüge und Strampelanzüge, die sie zur Geburt geschenkt bekommen hatten, zurückgehen lassen, die nicht aus reiner Baumwolle waren. In den Laden zurückgewandert waren auch alle Babyspielzeuge aus Plastik, auf denen »Made in China« stand oder die nicht mit Sicherheit frei von Weichmachern, PVC und Bisphenol waren. Entgegen allem, was sie sich selbst, ihrem Mann und jedem, der es hören wollte, versprochen hatte, setzte Andy Himmel und Hölle in Bewegung, um an Clems Tageseinteilung festzuhalten: ein sorgsam choreographierter Ablauf aus Fütterzeiten, Schlafzeiten, Spielzeiten und Spazierfahrten, gegen die nichts und niemand ankam. Sie wollte keine kontrollsüchtige Übermutter sein, aber irgendwie konnte sie nicht anders.


      Sie holte tief Luft, atmete still durch den Mund aus und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Das weiß ich. Danke.« Sie sah Isla nach, die Clem ins Kinderzimmer trug.


      Barbaras Stimme holte sie in die Realität zurück. »Andrea, Liebes? Was ist denn das hier?« Ihre Schwiegermutter hielt ein Bündel Papier hoch.


      Andy setzte sich auf die Couch und griff nach ihrem Champagnerglas, um sich Mut einzuflößen. Offenbar vertraute Barbara darauf, dass die Couch weitgehend ungezieferfrei war, denn sie ließ sich neben Andy nieder und schlug die Beine übereinander. »Schau, hier. Da steht ›Mirandas ultimative Babyliste‹. Das ist doch nicht etwa von Miranda Priestly?«


      Eigentlich hatte das Ding an der Pinnwand über Andys Schreibtisch gehangen – was hatte Barbara Schnüffelnase da zu suchen? Aber Andy fehlte es an Kampfeslust.


      »Ach ja, Mirandas Liste. Die hat sie mir geschickt, als Clementine auf die Welt kam. Für Menschen an sich kann sie sich ja nicht sonderlich erwärmen, aber offenbar hat sie eine Schwäche für Babys.«


      »Tatsächlich?«, murmelte Barbara und überflog mit leuchtenden Augen weiter die Blätter. »Meine Güte, das ist ja wirklich sehr umfassend.«


      »Allerdings«, sagte Andy und sah Barbara über die Schulter. Es hatte sie beinahe umgehauen, als die Liste ein paar Wochen nach Clems Geburt ins Haus geschneit kam in Begleitung ei-ner rosa verpackten, mit weißen Schleifen und einer silbernen Babyrassel von Tiffany geschmückten Schachtel. Darin fand sich, unter einem Briefbogen von Miranda mit den Worten »Glückwunsch zum Nachwuchs!« und unter mindestens sechs Lagen Seidenpapier, die zarteste, erlesenste Nerzdecke, die Andy je gesehen hatte. Oder vielmehr: die einzige Nerzdecke, die sie je gesehen hatte. Sie war seidenweich und riesengroß. Andy legte sie sofort wieder zusammen, drapierte sie über das Fußende ihres Betts und kuschelte sich fast jede Nacht darunter. Bisher hatte Clem weder darauf gespuckt noch gesabbert, und wenn es nach Andy ging, sollte es auch so bleiben. Nerz! Für ein Baby! Andy lächelte vor sich hin in Erinnerung an Emilys damalige Worte: Dieses Präsent hatte Miranda eindeutig selbst ausgesucht, denn keine Assistentin wäre jemals auf den Gedanken verfallen, einem Baby – von wem auch immer – einen riesengroßen Überwurf aus Nerz zu schicken. Und damit nicht genug, lag der Pracht auch noch »Mirandas ultimative Babyliste« bei.


      Zweiundzwanzig Seiten, einzeilig beschrieben. Ein Inhaltsverzeichnis mit Stichpunkten wie »Packliste fürs Krankenhaus«, »Nötige Anschaffungen für die ersten Wochen zu Hause«, »Baby-Pflegeartikel«, »Baby-Medikamente« und »Sicherheitscheckliste«. Und dazu natürlich Mirandas Empfehlungen für die perfekte Erstausstattung (vorzugsweise von Jacadi, Bonpoint und Ralph Lauren): Strampelanzüge mit kurzen und langen Ärmeln, Pyjamas mit Fußteil, Socken, Schühchen, Strickmützen, Handschuhe, Zweiteiler für Jungen, Kleidchen oder Spielanzüge mit Leggings für Mädchen. Waschlappen, Handtücher, Spannbettlaken für die Wiege, Wickeldecken, Ausfahrdecken, Spieldecken mit Monogramm. Miranda hatte sogar eine Lieblingsmarke für Haarschmuck. Aber damit nicht genug: Es folgten ihre Empfehlungen für Kinderärzte (die auch Hausbesuche machten), Stillberaterinnen, Experten für Kinderernährung, für Allergien und für Zahnbehandlungen von Kindern. Weiterhin war alles aufgelistet, was man für Beschneidungszeremonien, Taufen oder Feiern zur Namensgebung brauchte: gute Synagogen, Kirchen, Beschneider, Caterer und Floristen. Auf Kinderzimmer spezialisierte Innenarchitekten. Ein Ansprechpartner bei Tiffany, wenn man das Monogramm des Babys auf silbernen Löffeln, Bechern oder Ziertellern verewigt haben wollte. Ein auf Diamanten spezialisierter Laden, in dem Daddy das perfekte Geburtsgeschenk für Mommy finden würde. Und, das Allerwichtigste: die Liste mit all denen, die bei der Aufzucht besagter Babys Hilfestellung leisten sollten: Nachtschwestern, Kindermädchen, Babysitter, Nachhilfelehrer, Sprachtherapeuten, Ergotherapeuten, Erziehungsberater und mindestens ein halbes Dutzend entsprechender Vermittlungsagenturen, von Miranda handverlesen und auf Herz und Nieren geprüft.


      Als Barbara mit der Liste durch war, legte sie sie auf den Tisch. »Wie aufmerksam von Ms Priestly, dir ihre Liste zukommen zu lassen«, sagte sie und beäugte Andy mit schief geneigtem Kopf. »Du musst es ihr wirklich angetan haben.«


      Andy machte nur »Mhm«, um Barbaras neue Hochachtung für sie nicht gleich wieder zu zerstören. Die Liste war von A bis Z das Werk der Assistentinnen, das wusste Andy sehr wohl; schmeichelhaft war allein die Tatsache, dass Miranda ihr Personal angewiesen hatte, sie ihr zu schicken. Das und die Nerzdecke, die Andy nun ohne falsche Bescheidenheit ihrer Schwiegermutter präsentierte.


      »Himmlisch!«, hauchte Barbara, als Andy sie ihr über die Knie legte, und strich andächtig darüber. »Was für ein ausgefallenes, aufmerksames Geschenk. Clementine ist bestimmt ganz begeistert davon.«


      Max goss die letzten Tropfen Champagner in Andys Glas und schenkte sich und seiner Mutter San Pellegrino ein. »Mutter, du kannst gern noch bleiben, aber Andy und ich müssen los. Der Wagen wartet unten schon seit zwanzig Minuten, und wir sind mittlerweile auch offiziell zu spät dran.«


      Barbara nickte. »Das verstehe ich, mein Lieber. Ich wollte mir nur die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mein Enkelkind zu sehen.«


      Andy lächelte großmütig. »Clem hat sich auch riesig gefreut«, sagte sie. »Du bist jederzeit willkommen« – was beides gelogen war. Sie verkniff sich den Hinweis, dass Barbara ihre geliebte Enkelin heute Abend nicht mal auf den Arm genommen oder ihr wenigstens den Kopf getätschelt hatte, und zum ersten Mal konnte sich Andy ungefähr vorstellen, wie es für Max gewesen sein musste, solch eine Frau zur Mutter zu haben.


      Barbara und sie erhoben sich. Andy gab ihr ein Pflichtküsschen auf die Wange und wollte sich auf die Suche nach ihrer Handtasche machen, doch da schloss sich Barbaras Hand um ihre. »Andrea, ich möchte dir etwas sagen«, verkündete sie mit ihrer versnobten Park-Avenue-Stimme.


      Andy fuhr der Schreck in die Glieder. Max war schon halb durch den Flur, um ihre Mäntel zu holen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt mit Barbara Harrison allein gewesen war, und sie war absolut nicht gerüstet für …


      Barbaras Händedruck verstärkte sich, und sie zog ihre Schwiegertochter so nahe zu sich hin, dass Andy ihr zartes Parfüm in die Nase stieg und sie die Kerben um ihren Mund sah, so tief eingegraben, dass nicht einmal die neuesten und besten Unterspritzungsmittelchen etwas dagegen ausrichten konnten. Andy hielt den Atem an.


      »Liebes, ich wollte dir nur sagen, also wenn du mich fragst, du bist eine wundervolle Mutter.«


      Andy klappte die Kinnlade herunter. Genauso gut hätte Barbara ihr gestehen können, dass sie schwer methadonabhängig war.


      Kam das jetzt nur deshalb, weil Miranda Priestly ihr die Babyliste hatte zukommen lassen? Weil sie zum illustren Kreis derer gehörte, die damit beschenkt wurden? Vermutlich. Aber das sollte Andy egal sein: Es war trotzdem nett, so etwas von ihrer Schwiegermutter zu hören, die Andy eigentlich nicht gut genug für ihren Sohn fand, und außerdem hatte Barbara recht: Klar hatte Andy ihre Schwächen wie jeder andere Mensch auch, aber sie war eine verdammt gute Mutter.


      »Danka, Barbara«, sagte sie. »Das bedeutet mir sehr viel, vor allem, da es von dir kommt.«


      Mrs Harrison machte sich mit einem Ruck los und strich sich ein nicht vorhandenes Haar aus dem Auge. Schluss mit innig. Aber Andy lächelte trotzdem.


      »Ja, dann mache ich mich wohl besser auf den Weg«, zwitscherte Barbara. »Heute Abend darf ich auf keinen Fall zu spät kommen. Da trifft sich Gott und die Welt.« Sie ließ sich von Max in den Mantel helfen und hielt ihm die Wange hin.


      »Tschüss, Mom«, sagte er und gab ihr ein Küsschen. »Danke fürs Vorbeischauen.« Seiner Miene nach hatte er das Gespräch von Frau zu Frau mit angehört.


      »Es geschehen noch Zeichen und Wunder, hm?«, fragte Andy schmunzelnd, als sich die Tür hinter Barbara geschlossen hatte. »Hat sie mir gerade praktisch gesagt, dass sie mich toll findet?«


      Max lachte. »Wir wollen es mal nicht übertreiben«, sagte er, doch Andy sah ihm an, dass er sich ebenfalls freute.


      »Sie findet mich toll!«, jubilierte sie. »Die allmächtige Mrs Barbara Harrison vergöttert Andy Sachs, die beste Mutter der Welt!«


      Max küsste sie. »Das würde ich an ihrer Stelle auch tun.«


      »Ich weiß.« Andy lächelte ihn an.


      Isla kam zu ihnen in den Flur. »Ich passe ganz, ganz gut auf sie auf, versprochen«, sagte sie.


      Und bevor Andy noch ein weiteres Wort sagen oder ihr Töchterchen ein allerletztes Mal küssen konnte, bugsierte Max sie im Eiltempo hinaus, in den Aufzug und schließlich auf den Rücksitz einer Limousine, die nach neuem Leder roch und, wie alle solchen Town Cars, Andy an ihr Jahr bei Runway erinnerte.


      »Die Kleine ist gut aufgehoben«, sagte Max und drückte noch einmal ihre Hand.


      Vor dem Skyline West, dem angesagten neuen Dachrestaurant an der Ecke Sechsunddreißigster Straße und Tenth Avenue, parkte eine endlose Reihe von Town Cars. In einigen saßen Chauffeure müßig herum, anderen entstiegen attraktive Pärchen und befreundete Grüppchen in Partymontur. Andy stieß die Beifahrertür auf, bevor der Wagen ganz zum Halt gekommen war.


      »Ist es zu fassen, dass Emily das so schnell hinbekommen hat?«, raunte sie Max zu, als er ihr beim Aussteigen behilflich war. »Die Party allein ist ja schon eine Superidee zur Feier unseres Dreijährigen, aber auch noch Vera Wang und Laura Mercier als Aushängeschilder zu gewinnen, das war ein Geniestreich.«


      Max nickte. »Das gibt jede Menge Publicity. Wie ich Emily kenne, hat sie für heute Abend alles zusammengetrommelt, was Rang und Namen hat, und du weißt ja, wer auf solche Partys steht …«


      Andy sah ihn verständnislos an. »Hä?«


      »Elias-Clark! Solche Events passen genau in ihr Konzept. Eine Hammerparty schmeißen, bei der sich jede Menge Promis sehen lassen, und morgen sind die Klatschseiten voll davon. Damit profiliert sich das Magazin einfach hervorragend und nicht bloß für die Leserinnen. Emily weiß ganz genau, dass das hier euch und eurer Zeitschrift mehr Profil verleiht und Miranda deswegen nur umso schärfer darauf sein wird.«


      Max brachte das ganz sachlich vor, eben wie ein Geschäftsmann, der mit den Gepflogenheiten von Großunternehmen vertraut war, aber in Andy sträubte sich alles. Natürlich sah sie die Vorteile, die eine coole, von großen Namen unterstützte Party dem Magazin in puncto Publicity und Profil bringen konnte, aber wie sich das hinsichtlich ihrer eventuellen Übernahme auswirken konnte – darüber hatte sie sich weiter keine Gedanken gemacht. Das Ganze passte schlicht in Emilys Plan.


      Vor dem Aufzug zum Dachrestaurant zog Andy Max an der Hand zurück und bedeutete den übrigen Gästen – lauter glamouröse, aber ihr unbekannte Erscheinungen –, ohne sie beide loszufahren.


      »Alles okay mit dir?«, fragte er.


      Andy schnürte es die Kehle zu. Ihr Handy brummte, und eine SMS erschien auf dem Display. »Emily fragt, wo wir bleiben«, sagte sie.


      »Jetzt komm schon. Lass uns nach oben fahren und den Abend genießen, okay?« Max griff seinerseits nach Andys Hand, und sie ließ sich in Gottes Namen in den Aufzug ziehen.


      Eine blutjunge Frau in einem sexy roten Kleid quetschte sich noch schnell mit hinein, bevor die Aufzugtüren sich schlossen. »Dachterrasse?«, fragte sie.


      »Zur Plunge-Party?«, fragte Max zurück, und das Mädchen lächelte breit.


      »Ich bin nicht mal eingeladen«, sagte sie. »Meine Chefin hätte hier sein sollen, aber sie war verhindert, und ich habe gebettelt, dass stattdessen ich hingehen darf. Das ist doch der Megaevent heute Abend.« Sie musterte Max genauer. »Moment, sind Sie etwa Max Harrison? Wow, freut mich riesig, Sie kennenzulernen.«


      Die beiden schüttelten sich die Hand – das Mädchen mit einer Miene, als habe es Ryan Gosling vor sich.


      Die Aufzugtüren öffneten sich, und Max sah mit hochgezogenen Brauen und einem spitzbübischen Lächeln zu Andy hin. Sie nahm sich vor, sofort Emily aufzustöbern und ihr von dieser witzigen Begegnung zu erzählen, vergaß es aber auf der Stelle wieder, als sie die Dachterrasse betrat. Die war schlicht und einfach ein Traum. Die Freifläche erstreckte sich vom Gefühl her meilenweit in sämtliche Richtungen, und nur die funkelnden Lichter der Skyline schoben sich als dramatische Kulisse zwischen die Party und ganz Manhattan. Links von ihnen ragte das Empire State Building in Blau und Silber hinter dem roten Neonschriftzug des New Yorker empor. Zur Rechten ging eben die Sonne über dem Hudson unter und tauchte ihn, vor den schimmernden Lichtern von New Jersey, in leuchtendes Tiefviolett und Orange. Wohin Andy auch blickte, überall erloschen die Lichter in Bürogebäuden und Läden – und gingen in Wohnungen, Bars und Restaurants nach und nach wieder an: der tägliche Übergang der Großstadt von der Arbeit zum Vergnügen. Von der Straße drang die übliche Kakophonie aus Sirenen, Taxihupen, Musik und den Geräuschen unzähliger Menschen zu ihnen hinauf. An diesem warmen Abend Anfang Oktober pulsierte und summte die Stadt – für Andy der schönste Ort auf Erden.


      »Na, was sagst du dazu?« Wie aus dem Nichts stand Emily vor ihr und packte sie am Arm. Ihre fast schon verboten gute Figur steckte in einem neonpinken Bandage-Kleid von Hervé, ihr Haar fiel in perfekten roten Wellen über ihre nackten Schultern. »Ist das der Wahnsinn hier, oder was?«


      Es war wie immer keine große Überraschung, dass sie sich weder nach Clementine erkundigte noch fragte, wie es Andy so ging. Nach der Geburt hatte Emily sie zwar besucht und ein Geschenk für das Kind mitgebracht: ein sündteures und vollkommen unpraktisches Ensemble aus Mantel, Mütze und Fäustlingen aus Kaschmir (im Juni), aber seither hatte sie sich weitgehend ferngehalten. Andy und sie besprachen Geschäftliches per Telefonkonferenz mit verschiedenen Mitarbeitern und schrieben sich mehrmals pro Tag Mails. Ihre Freundschaft hatte sich merklich abgekühlt. Andy war sich nicht sicher, woran genau es lag: an dem Baby oder an ihrer Weigerung, über das Angebot von Elias-Clark zu reden? Vielleicht war sie ja auch nur überempfindlich, aber irgendwie kam es ihr vor, als habe sich zwischen ihnen etwas verändert.


      Max zeigte zur Bar und bedeutete ihr, er sei in einer Minute wieder da.


      Andy wandte sich wieder Emily zu. »Hast du das Kleid kürzer und enger machen lassen? War dir dieses Korsett-Wickeldings noch nicht knapp genug?« Die Frage sollte scherzhaft klingen.


      Emily fuhr zurück und schaute auf ihren Bauch. »Ist es zu eng? Hat das Spieglein an der Wand falsch gesprochen? Ich fand, es sieht gut aus!«


      Andy gab ihr einen Puff. »Schnauze, du siehst super aus, und es spricht nur die Eifersucht aus mir, dem Walfisch mit seinem schwarzen Duschvorhang.«


      »Echt? Gut. Habe ich mir schon gedacht, aber man weiß ja nie. Du siehst aber auch schon besser aus.«


      »Zu liebenswürdig. Danke.«


      »Nein, ganz im Ernst. Dein Busen hat schon fast wieder Normalformat, und die Schuhe von Chloé sind der Hammer.« Emily deutete zu der Menschenmenge. »Ist das hier nicht einfach unglaublich?«


      Andy ließ den Blick über die Dachterrasse schweifen. Hell lodernde Flammen in gusseisernen Feuerkörben. Über ihren Köpfen hingen kreuz und quer winzige weiße Lichterketten. Wohin das Auge sah, nichts als schöne, lachende Menschen, die an dem Spezialdrink des Hauses nippten, einem himmlischen Mix aus Tequila, klarem Sirup, frischem Koriander und Zitronensaft. Sie wogten lässig zwischen der dezent beleuchteten Bar und den Sitzgruppen mit ihren tiefen weißen Ledersofas und den Acryltischchen hin und her. Andere Grüppchen standen am Geländer und bewunderten den schier endlosen Rundumblick.


      Emily nahm einen Zug von ihrer Zigarette und pustete den Rauch gemächlich aus. Andy war nicht mehr schwanger. Bloß eine – die würde sie schon nicht umbringen. Sie zeigte auf die Packung.


      »Willst du auch eine?«, fragte Emily. Andy nickte.


      Der erste Zug brannte in der Kehle und schmeckte scheußlich, aber das legte sich bald. »Mein Gott, tut das gut.«


      Emily beugte sich zu ihr hin. »Patrick McMullan macht heute Abend hier Fotos. Angeblich sind Matt Damon und seine schnuckelige Frau da, aber die habe ich noch nirgends gesehen. Dann ist da noch eine ganze Horde Models von Victoria’s Secret, die halten die Jungs bei Laune. Und Agatha hat eine SMS von Olive Chases PR-Frau gekriegt, dass sie und Clint gerade bei einem anderen Event in Tribeca sind und nachher vielleicht noch vorbeischauen. Ich weiß nicht so richtig, wie es eigentlich dazu gekommen ist, aber das hier wächst sich so langsam zu der Party des Jahres aus.«


      Max kam mit einem Glas Wasser für sich und dem Hausdrink für Andy zurück. »Tschuldige, Emily, aber ich wusste nicht, was du willst.«


      Emily schwirrte im Nu in Richtung Bar ab.


      »Ich hab dich seit Jahren nicht mehr rauchen sehen«, sagte Max und beäugte ihre Zigarette.


      Andy genoss beides in vollen Zügen – die Zigarette und Max’ überraschten Blick.


      Auf einer Sitzgarnitur ganz in der Nähe unterhielt sich Miles mit ein paar Mitarbeitern des Magazins, insbesondere mit Agatha; sie trug einen ärmellosen Jumpsuit aus weißem Seidenkrepp mit einem goldenen Schlangengürtel, der ihre Wespentaille betonte, und dazu affengeile Stilettos aus Goldlamé, die bei jeder anderen billig und übertrieben gewirkt hätten, an ihr jedoch einfach nur scharf aussahen. Andy fand es befremdlich, wie vertraut Miles und Agatha miteinander schienen, doch bevor sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, hatte Miles sie schon entdeckt und sprang auf.


      »Lasst uns anstoßen«, sagte er und hob seinen Bierkrug. »Auf Andy und auf Emily, wo immer sie gerade ist. Sie haben es geschafft, Hochzeiten so schön und interessant wie nie zuvor zu präsentieren. Auf hohem Niveau. Und offensichtlich sind nicht nur wir dieser Meinung.«


      Die Tischrunde ließ Beifallsrufe hören.


      Max stieß erst mit Andy und dann mit Agatha an. »Herzlichen Glückwunsch zu eurem Magazin. Ein Wahnsinnserfolg nach drei Jahren!«


      Andy stieß mit den anderen an und bemühte sich redlich um ein Lächeln. Nach ein paar Minuten Smalltalk entschuldigte sie sich, um Emily zu suchen und nachzusehen, ob die riesige Geburtstagstorte, die Andy bei der legendären Sylvia Weinstock bestellt hatte – ihre einzige Aufgabe für diesen Abend –, für ihren großen Auftritt bereit war.


      Als sie an der kleineren Bar im Eck vorbeikam, hörte sie eine vertraute Stimme ihren Namen rufen. Das kann nicht sein, dachte sie und zwang sich, nicht hinzusehen. Er wohnt doch jetzt in London und ist kaum noch in New York. Außerdem steht er nicht auf der Gästeliste. Erst als sie die warme Hand spürte, die sich auf ihren bloßen Unterarm legte, gab es keinen Zweifel mehr.


      »Was denn? Nicht mal ein Hallo?«, fragte er und zog sie an sich. Wie immer trug er einen europäisch – sprich schmal – geschnittenen Anzug, ein blütenweißes Hemd, an dem ein Knopf zu viel offen stand, und keine Krawatte. Dazu ein Eintagesbart und vielleicht ein, zwei Fältchen mehr um die Augen, was seiner Attraktivität keinerlei Abbruch tat. Und so wie er sie ansah, wusste er das ganz genau.


      Es gab nur eins: auf ihre in sich zusammenfallende Föhnfrisur, ihr langweiliges Outfit und den Speck an Hintern, Schenkeln und Busen zu pfeifen und sich nicht zu verstellen. Sie streckte ihre ansehnliche Brust heraus und ließ Christian Collinsworths Musterung von Kopf bis Fuß über sich ergehen


      »Christian«, murmelte sie. »Was machst du denn hier?«


      Er lachte und nippte an seinem Drink – einem Gin Tonic Extra Dry, wie sie wohl wusste. »Glaubst du vielleicht, wenn ich in New York bin und von der Party des Jahres höre, dass ich da nicht vorbeischaue? Vor allem wenn alle nur da sind, um meine Andy und ihre tollen Leistungen zu feiern?«


      Andy hätte gern so lässig gelacht wie er, aber bei ihr klang es mehr nach Eselsgewieher – kehlig und krakeelig. »Deine Andy?« Sie hob die linke Hand. »Ich bin verheiratet, Christian. Erinnerst du dich noch an die Hochzeit, bei der du letztes Jahr warst? Wir haben mittlerweile eine Tochter.«


      Das Lächeln, bei dem seine Grübchen voll zum Einsatz kamen, war amüsiert und womöglich auch eine Spur herablassend. »So wurde es mir berichtet, aber ich wusste nicht recht, ob ich es glauben soll oder nicht. Gratuliere, Andy.«


      Wusste nicht recht, ob er es glauben soll oder nicht? Wieso? Weil man sich jemanden wie mich unmöglich als Mutter vorstellen kann?


      Zack! lag seine Hand exakt auf der Partie zwischen Kreuz und Hüfte, wo ein paar Speckröllchen sich hartnäckig gegen die Vereinnahmung durch die Miederhose gewehrt hatten. Als sein Griff nachdrücklicher wurde, sah sie ihn entgeistert an.


      Er hob die Hände. »Was denn? Bist du mit der Heirat auch noch zu den Mormonen übergetreten? Steht in der nächsten Sekunde dein Mann da und gibt mir eine aufs Maul, weil ich Hand an seinen Besitz gelegt habe?« Wieder dieses Lächeln. »Na komm, holen wir dir was zu trinken, und du erzählst mir, was sich in der Zwischenzeit sonst noch so getan hat.«


      Ganz entfernt war Andy klar, dass sie alle irgend vorhandenen Vorwände nutzen sollte – Emily behilflich sein, bei der Babysitterin nachfragen, eine Toilette ausfindig machen –, um nur ja nicht Christian Collinsworth zur Bar zu folgen, aber irgendwie kam sie nicht von ihm los. Sie nahm den Tequiladrink von ihm entgegen und lehnte sich an die Bar, so selbstbewusst, unnahbar und zugleich sexy wie nur möglich. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht unverhofft umkippen oder ihre mittlerweile schwer angeschwollenen Brüste sich in einen unkontrollierbaren Springbrunnen verwandeln würden.


      »Wie heißt denn deine Tochter?«, fragte Christian mit einem tiefen Blick in Andys Augen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als ginge ihm das Ganze letztlich am Arsch vorbei.


      »Clementine Rose Harrison. Diesen Juni geboren.«


      »Schön. Und wie geht’s dir so mit der Umstellung auf die Mutterschaft?«


      Das ging zu weit, und zu ihrer Freude stellte Andy fest, dass sie ihre Stimme vollständig wiedergewonnen hatte. »Ach, komm schon, Christian, was soll das? Du willst doch nicht im Ernst über Schlafzeiten und Wickeldecken reden? Wenden wir uns doch lieber deinem wahren Lieblingsthema zu: Wie ist es dir denn ergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«


      Er nahm ein weiteres Schlückchen von seinem Drink und sah nachdenklich vor sich hin. »Ganz ehrlich: richtig gut. Weißt du, dass ich jetzt in London wohne?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Und damit geht es mir echt super. Jede Menge Zeit zum Schreiben, jede Menge Reisen in Europa, jede Menge neue Gesichter. New York war mit der Zeit so … ausgelutscht.«


      »Mhm.«


      »Oder? Ich meine, bist du nicht auch an dem Punkt, wo du lieber sonst wo wärst als hier?«


      »Eigentlich bin ich …«


      »Andy, Andy, Andy.« Er beugte sich näher zu ihr hin, senkte den Kopf und klimperte mit seinen verboten langen Wimpern. »Hatten wir es nicht superschön miteinander? Was ist bloß mit uns passiert?«


      Wider Willen musste Andy erneut lachen. »Was passiert ist? Meinst du den Morgen, an dem du mich beim Aufwachen in der Villa d’Este gefragt hast, ob ich Lust hätte, deine neue Freundin kennenzulernen? Die rein zufällig am nächsten Tag angereist kam? Wobei wir zu diesem Zeitpunkt schon fast ein halbes Jahr zusammen waren?«


      »Ich würde nicht sagen …«


      »’tschuldigung. Schon fast ein halbes Jahr miteinander geschlafen haben.«


      »So einfach liegen die Dinge nie. Sie war im Grunde nicht meine Freundin. Es war eine komplizierte Situation.«


      Andy stach etwas Froschgrünes ins Auge.


      »Andy?« Christian rückte ihr noch dichter auf die Pelle, doch sie nahm kaum Notiz von ihm.


      Das Froschgrüne entpuppte sich als ein Poncho – aus Fell – und tänzelte zielstrebig auf Andy zu. Ehe sie sich wappnen konnte, hatte Nigel schon die Arme um sie geschlungen und presste sie an seine pelzige Schulter.


      »Schätzchen! Ich hatte ja so gehofft, dass ich dich hier treffe. Hübsche kleine Party, die ihr Mädels da auf die Beine gestellt habt. Ich bin sehr beeindruckt.«


      Christian neigte den Kopf und flüsterte Andy ins Ohr: »Vielleicht solltest du ein Wort zur Begrüßung sagen.« Beim Anblick seiner Grübchen verspürte Andy für einen winzigen Moment den Wunsch, sein breites Lächeln mit einem Zungenkuss zu erwidern.


      Nigel schien von Andys Schocklähmung nichts mitzubekommen. Er hielt sie an den Schultern von sich weg, küsste sie links und rechts auf die Wange und sagte: »Wir sind mit der ganzen Mannschaft da. So was Schönes wollte sich doch keiner entgehen lassen.«


      Andy wurde es schwummrig. War das der Preis für den Erfolg? Dass Miranda wieder ständig und bis zum Erbrechen in ihrem Leben auftauchte? Musste sie sich bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt seit der Geburt wirklich mit Miranda Priestly herumschlagen? Waren nicht eine enttäuschte Freundin, ein treuloser Exfreund und demnächst überlaufende Brüste genug?


      Zum Glück nahm Christian das Heft in die Hand und begrüßte Nigel. Im nächsten Moment diskutierten die beiden bereits angeregt über das Programm der bevorstehenden Modewoche, sodass Andy verstohlen das Aufgebot von Runway mustern konnte: Serena, Jessica und drei oder vier Klapperschnepfen, eine umwerfender als die andere, mit glänzenden, perfekt geföhnten Mähnen, knappen Kleidchen, Stilettos, straffen Armen, flachen Bäuchen, gebräunten Beinen und Glitzerschmuck. Keine Einzige fiel unangenehm aus dem Rahmen; jede war für sich genommen ungeheuer attraktiv, und zusammen ergaben sie ein Gesamtkunstwerk, das einfach nicht wahr sein durfte.


      »Miranda ist nicht hier?«, platzte Andy mitten in die Unterhaltung von Christian und Nigel hinein.


      Die beiden sahen zu ihr hin. In Christians Blick lag Mitleid von der Sorte, mit der man vor sich hin krakeelenden Irren in der U-Bahn begegnete. Nigel guckte amüsiert. »Aber nein, Liebes. Glaubst du, Miranda hätte heute Abend nichts Besseres zu tun?« Er lächelte gönnerhaft.


      Andy sah ihn entsetzt an. »Nein, ich wollte doch gar nicht, dass sie kommt …«


      Nigel nickte gemächlich und wandte sich wieder Christian zu, der keine Anstalten machte, ihr aus der Verlegenheit zu helfen. Die Rettung brachten erst Max, der sich zu ihnen gesellte, und ein Schluck von ihrem Drink.


      »Hi, Baby«, sagte Andy ziemlich unnötigerweise, aber das kurze Zucken in Christians Miene tat ihr gut. »Max, du erinnerst dich sicher noch an Christian Collinsworth. Und Nigel kennst du ja sowieso schon.«


      »Wie nett, sich wiederzusehen«, sagten Max und Christian im Duett und schüttelten sich die Hand. Zu beobachten, wie Max ihrem Ex selbstbewusst auf den Rücken klopfte und dabei um einiges größer und männlicher als Christian wirkte, erfüllte Andy mit Stolz.


      Nigel stibitzte einen Cocktail mit einem rosa Schirmchen von einem vorbeischwebenden Tablett und prostete Max damit zu. »Wie reizend, Sie wiederzusehen, Mr Harrison«, flötete er.


      »Superparty, oder?«, fragte Max und nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser. »Ist es zu glauben, dass ein Magazin nach nur drei Jahren Laufzeit so einen illustren Haufen zusammenbringt?«


      Andy wurde rot, als ihr aufging, dass Max vor Nigel mit ihr angeben wollte, aber der schien es gar nicht zu bemerken.


      »Alle Mädels lieben Hochzeiten, oder? Selbst das hier!«, trällerte er und zeigte auf sich.


      Max und Christian glotzten ihn nur an, doch Andy kapierte sofort.


      »Heißt das, ihr macht es offiziell, Neil und du?«, fragte sie.


      Nigel grinste. »Karl arbeitet schon an meinem Outfit: eine Mischung aus James Bond und Pretty Woman mit einem kleinen Schuss Mary Poppins – damit es nicht gar zu gewagt wird.«


      Die drei nickten begeistert.


      Christian nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden, und Andy ertappte Max dabei, wie er ihm nachschaute.


      »Das klingt echt spannend«, sagte Andy zu Nigel, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was ihm da vorschwebte.


      »Das wird die Hochzeit des Jahres«, sagte er ohne die leiseste Spur von Ironie oder Bescheidenheit.


      Andy hatte einen Geistesblitz. »Hör mal, es ist mir ja peinlich, das zuzugeben, aber bisher hat unser Magazin noch nie über eine gleichgeschlechtliche Hochzeit berichtet. Ihr kämt natürlich aufs Cover, dazu ein ausführliches, eingehendes Interview zu eurer Geschichte: wie ihr euch kennengelernt habt, wie ihr zusammengekommen seid, wann ihr euch verlobt habt und so weiter. Ich kann nichts versprechen, aber möglicherweise könnten wir St. Germain für die Fotos kriegen oder Testino …«


      Sie brach mitten im Satz ab. Nigels Lächeln war eine eigenartige Mischung aus durchtrieben, wissend und mitfühlend.


      »Erstaunlich, wirklich erstaunlich«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Als ob das Schicksal es so bestimmt hätte!«


      »Dir gefällt die Idee also?«, fragte Andy hoffnungsvoll und malte sich schon Emilys Ekstase angesichts der Neuigkeiten aus.


      »Ich finde sie wundervoll, Schätzchen. Miranda und ich haben gerade heute Morgen darüber gesprochen und meinten beide, dass sich daraus eine Coverstory machen ließe. Miranda hätte allerdings lieber Demarchelier, während ich immer noch finde, dass es mit Mario gut funktionieren würde. Aber wie dem auch sei, es wird auf jeden Fall der Hammer. Zwei Seelen, ein Gedanke – ist das schön!«


      »Du hast mit Miranda darüber gesprochen?«, fragte Andy verständnislos. Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß. »Es war mir nicht klar, dass Runway Interesse an so etwas …«


      Nigel kreischte vor Lachen. »Ach Schätzchen, du bist wirklich zum Schießen! Für Runway ist das natürlich nichts, aber für euer Magazin ist es absolut perfekt.«


      Andy sah ihn verwirrt an. »Das heißt, du willst dich mit uns zusammensetzen, und wir bringen es ganz groß heraus? Für uns wäre es echt fantastisch, wenn …«


      Wieder brachte Nigels Miene sie zum Verstummen. »Wir brauchen uns nicht zusammenzusetzen, mein Liebes. Es ist schon alles geregelt.«


      Andys Blick schoss zu Max, der zu Boden sah.


      »Ach, du meinst das Kaufangebot von Elias-Clark, ja?«, fragte Andy in dem verzweifelten Versuch, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie vollkommen im Dunkeln tappte.


      Allgemeines Schweigen. Nigel sah sie an, als hätte sie ihm soeben eine Probefahrt in ihrem Raumschiff angeboten.


      »Ich weiß, dass es auf dem Tisch liegt, und wir stehen der Idee sehr aufgeschlossen gegenüber«, log sie. »Aber noch ist nichts entschieden.«


      Weiteres langes, quälendes Schweigen.


      Nigel ließ wieder sein gönnerhaftes Lächeln sehen. »Aber natürlich, Liebes.«


      Max räusperte sich. »Tja, wie es auch ausgeht, ich würde sagen, wir sind uns alle einig, dass es eine Superstory wird. Nochmals meinen Glückwunsch! Wenn ich jetzt um Entschuldigung bitten und Andy für ein Weilchen entführen dürfte?«


      Nigel war wie der Blitz wieder bei der Meute von Runway, und Max schob Andy Richtung Bar.


      »Habe ich da eben richtig gehört?«, fragte Andy und nahm immer noch halb betäubt das Weinglas entgegen, das Max ihr hinhielt.


      »Was? Dass Nigel so völlig aus dem Häuschen war? Ich finde, es ist mehr als ein gutes Zeichen, oder? Dass er sich so freut.«


      »Ja klar. Aber bei ihm klang es so, als wäre alles schon unter Dach und Fach, als hätte Miranda uns bereits gekauft und alle Fäden in der Hand. Weiß er denn nicht, dass wir die Verhandlungen vorerst ruhen lassen?« Und mit ruhen lassen meine ich, dass man die ganze Idee ein für alle Mal in die Tonne treten kann, dachte Andy.


      »Ich würde mir keine großen Gedanken deswegen machen«, sagte Max. »Du hast doch immer gesagt, dass Nigel schnell überdreht ist.«


      Andy nickte, wurde aber das kalte Grausen nicht los, das sie befallen hatte. Allein die Vorstellung, dass künftig womöglich Miranda entscheiden würde, über welche Hochzeiten sie berichteten und wer die Fotos machte, versetzte sie in Angst und Schrecken. Das würde sie niemals zulassen.


      »Hey, Süße, ich wollte mich verabschieden«, hauchte Christian ihr plötzlich ins Ohr, fasste sie zu ihrer nicht geringen Verlegenheit um die Hüften und küsste sie auf beide Wangen. Dann drehte er sich zu Max um, der ihn mit Blicken erdolchte, und sagte: »Hat mich gefreut, unser Wiedersehen. Und meinen Glückwunsch zu dieser entzückenden Frau. Sie ist die Beste.«


      Max hatte Andy fest bei der Schulter gepackt und nickte Christian nur knapp zu, dann steuerte er mit ihr zurück zu ihrem Tisch.


      »Du hättest nicht so unhöflich zu sein brauchen«, sagte Andy insgeheim durchaus erfreut über Max’ stumme Botschaft: Finger weg von meiner Frau und ab mit dir und deinem zu engen Anzug und deinen Grübchen.


      »Also bitte. Wenn ich unhöflich sein wollte, hätte ich diesem Saftsack gesagt: Hör auf, meine Frau dermaßen dreist anzubaggern, und verpiss dich. Nicht zu fassen, dass du mit dem Kerl mal zusammen warst.«


      Klugerweise verkniff Andy sich den Hinweis, dass sie und Christian nur im Bett zusammen gewesen waren. Stattdessen zog sie ihren Mann zurück ins Getümmel und stimmte mit ein in ein schallendes »Happy Birthday« für das Magazin, das mit allgemeinem Jubel endete.


      Die folgenden drei Stunden verschwammen zu einem angenehmen Gemisch aus leckeren Häppchen, Musik, Geplauder und sogar dem einen oder anderen Tänzchen. Andy unterhielt sich mit Dutzenden, wenn nicht Hunderten von Leuten, aber obwohl sie nicht die Spur betrunken war, erinnerte sie sich an kaum ein Wort, außer an das Gespräch mit Nigel. Wieso meinte er, der Verkauf sei so gut wie besiegelt? Sie hätte gern Emily dazu befragt, doch als sie sah, dass ihre Partnerin wahr und wahrhaftig ein Stück von der Geburtstagstorte aß, beschloss sie, das Thema Elias-Clark für diesen Abend ruhen zu lassen. Wenn sie ehrlich war, hoffte sie immer noch – wider alle Vernunft, schon klar –, dass die ganze Sache sich einfach in Luft auflösen würde. So gab sie ihrer Freundin denn ein Abschiedsküsschen, beglückwünschte sie zu dem Megaerfolg der Party und schob sich neben Max auf die Rückbank eines Taxis.


      Kaum hielt der Wagen vor ihrem Haus, war Andy auch schon wie der Blitz beim Aufzug. So lange hatte sie Clem seit der Geburt noch nie allein gelassen, und jetzt konnte sie keine Sekunde länger warten. Sie nahm ihre gerade eben wach gewordene Tochter in die Arme und drückte die Lippen auf ihre warmen roten Bäckchen. Am liebsten hätte sie daran herumgeknabbert, dachte sie und lächelte, während Clem das Gesicht verzog und in ein verdächtig nach Hunger klingendes Klagegeheul verfiel.


      »Wie geht’s ihr?«, fragte Max, nachdem er Isla bezahlt und sie in ein Taxi verfrachtet hatte.


      »Prächtig, wie immer. Perfektes Timing – sie ist gerade zu ihrem Mitternachtssnack aufgewacht.«


      Max hielt Clem, während Andy ihre Schuhe wegkickte, aus dem Kleid schlüpfte und das grauenvolle Folterwerkzeug von Miederhose umstandslos in die Mülltonne stopfte. Mit einem wonnevollen Seufzer kroch sie nackt unter die duftige Decke und ließ sich auf den Kissenberg sinken. »Gib mir meine Süße«, sagte sie und streckte die Arme aus.


      Max reichte ihr das wimmernde Bündel, und alles, was mit Nigel, Emily, dem Magazin und Miranda Priestly zu tun hatte, löste sich in himmlisches Nichts auf. Andy drehte sich auf die Seite und zog den Reißverschluss von Clems Pyjama auf. Sie legte die Hand auf ihr warmes Bäuchlein und strich ihr sanft über Brust und Rücken. Als die Kleine zu saugen begann, atmete sie erleichtert auf. Max deckte die beiden zu. Andy presste die Lippen auf Clems Köpfchen und rieb ihr weiter in geruhsamen Kreisen über den Rücken.


      »Wunderschön«, sagte Max, die Stimme rau vor Rührung.


      Andy lächelte ihn an.


      Er legte sich zu ihnen.


      Andy sah ihrer Tochter noch ein Weilchen beim Trinken zu und schaute dann zu Max, der die Augen schloss und leise lächelte. Ohne lange zu überlegen, drückte sie sanft seinen Oberarm. Seine Augen blieben zu, aber sie wusste, dass er noch wach war. Ein Schwall von Gefühlen – Friede, Hoffnung, Geborgenheit – durchflutete sie. Es war Ewigkeiten her, dass sie es ihm einfach so gesagt hatte, und er sollte es jetzt und hier wissen.


      »Ich liebe dich, Max«, flüsterte sie.
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      Hör auf mit dem Gelaber und zisch endlich ab


      Andy bedeckte Clementines Köpfchen mit Küssen und reichte sie dann an Isla weiter. Die Kleine lächelte und streckte die Hände nach ihr aus – und schon rannen die Tränen. Und es war nicht das Kind, das heulte. Würde es mit diesem blöden Geflenne bis in alle Ewigkeit so weitergehen? Würde Clementine morgens aufbrechen, den Schulranzen auf dem Rücken, und Andy als schniefendes Wrack an der Bushaltestelle zurücklassen?


      »Du bist ja erst den dritten Tag wieder im Büro«, versuchte Max sie zu beruhigen, der Zeuge des tränenreichen Abschieds wurde. »Mit der Zeit wird es schon leichter.«


      »Ich glaub’s nicht, dass es erst Mittwoch ist«, sagte Andy und tupfte vorsichtig an ihren Augen herum.


      Max hielt ihr die Wohnungstür auf, und Andy gab sich einen Ruck. Sie war hin- und hergerissen: Einerseits vermisste sie Clem entsetzlich und fand es furchtbar, den ganzen Tag von ihr getrennt zu sein, andererseits tat es ihr gut, wieder zur Arbeit zu gehen, sich mit Erwachsenen zu unterhalten, keine Spuckespuren auf den Klamotten zu haben und ihren Verstand abwechslungshalber auch noch zu etwas anderem zu gebrauchen, als nur »You Are My Sunshine« zu singen.


      »Teilen wir uns eins?«, fragte Max, trat an den Straßenrand und hob den Arm, um ein Taxi anzuhalten.


      »Geht nicht. Ich muss vor der Arbeit noch ein paar Sachen erledigen. Danach ist es immer zu stressig.«


      Ein Taxi hielt. Max gab Andy einen Kuss und stieg ein. »Halt mich auf dem Laufenden, ja?«


      Andy runzelte die Stirn. »Isla schickt dir doch regelmäßig SMS, oder?«


      »Wegen deines Gesprächs mit Emily, meinte ich.«


      Andy wusste haargenau, was er meinte. Die Verwirrung war nur gespielt.


      »Habt ihr heute nicht eure große Sitzung? Um das weitere Vorgehen zu besprechen?«


      »Mhm«, murmelte Andy und wollte plötzlich nur noch weg. »Alsdann, dir auch einen schönen Tag.«


      Max schlug die Tür zu, und das Taxi raste davon. Sie sah auf ihre Uhr. Acht. Die Zeiten waren vorbei, in denen sie es morgens geruhsam angehen ließen mit Kaffee, frischen Smoothies und einer Runde im Fitnesscenter – wobei Max weiterhin mindestens dreimal pro Woche ohne sie zum Workout ging –, aber das störte Andy nicht. In der Zeit kuschelte sie viel lieber mit ihrer Tochter im Bett oder spielte mit ihr auf dem flauschigen Kinderzimmerteppich. Das war für sie jetzt der schönste Teil des Tages.


      Als sie in der Reinigung ihre Sachen auseinandersortierte, begrüßte der Mann am Tresen, ein Ecuadorianer um die vierzig, über ihre Schulter hinweg einen Kunden.


      »Willkommen, Mister!«


      Andy drehte sich nicht um.


      »Wie viel würde es kosten, diesen Rock zu kürzen?«, fragte sie. »Bloß zwei, drei Zentimeter? Er soll nicht direkt am Knie enden, sondern knapp oberhalb.«


      Der Mann nickte, doch da ertönte unüberhörbar eine Stimme hinter ihr. »Du kannst ruhig noch ein paar Zentimeter mehr weglassen. Bei den Beinen.«


      Die Stimme ging ihr durch und durch, und noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, dass es Alex war.


      Ihr Alex. Ihre erste große Liebe, der Mann, von dem sie immer gedacht hatte, dass sie ihn heiraten würde. Mit dem sie die vier Jahre am College zusammen war, der sie durch den nackten Wahnsinn bei Runway und die schwierige Zeit danach begleitet hatte. Alex war mit ihr und ihrer Familie in Urlaub gefahren. Er war bei allen möglichen Einladungen zu Feiertagen, Geburtstagen oder sonstigen freudigen Anlässen dabei gewesen. Alex wusste, dass sie keine aufgeschnittenen Tomaten mochte, wohl aber alles, was aus Tomaten zubereitet war, und er machte sich nicht lustig, wenn sie im Flieger bei Turbulenzen seine Hand fast zerquetschte. Fast sechs Jahre lang war ihm jeder Zentimeter ihres Körpers so vertraut gewesen wie sein eigener.


      »Hey, du«, sagte sie und ließ sich in seine ausgebreiteten Arme sinken. Es fühlte sich an wie das Natürlichste auf der Welt.


      Er küsste sie auf die Wange wie ein aufgekratzter Onkel bei einem Familienfest – ein dicker Schmatz ohne jede erotische Note. »Ich mein’s ernst, Andy. Jetzt werde mir auf deine alten Tage ja nicht spießig und konservativ.«


      »Auf meine alten Tage?«, sagte sie mit gespielter Empörung. »Soweit ich mich erinnere, bist du zwei Monate älter als ich.«


      Er hielt sie an den Oberarmen von sich weg und begutachtete sie in aller Ruhe von Kopf bis Fuß. Seine offensichtliche Zuneigung, sein breites Lächeln, dieses hinreißende Nicken – sie fühlte sich sofort wohl in seiner Nähe, ja, sogar selbstsicher. Und attraktiv, obwohl sie immer noch knapp zehn Pfund mehr auf den Rippen hatte als vor der Schwangerschaft und alles nicht mehr so straff war wie früher.


      »Du siehst fantastisch aus, Andy. Du strahlst förmlich. Und wie ich höre, schulde ich dir noch einen Riesenglückwunsch zu Klein-Clementine.«


      Sein warmes Lächeln entwaffnete sie. Er schien sich wirklich für sie zu freuen. »Hat deine Mom dir davon erzählt?«


      Er nickte. »Hoffentlich rastest du deswegen jetzt nicht aus. Sie hat mir nämlich Fotos von dir geschickt aus den ersten Tagen im Krankenhaus. Deine Mom war vermutlich so aus dem Häuschen, dass sie den Anhang an alle aus ihrem Adressenverzeichnis weitergeleitet hat. Na jedenfalls, deine Tochter ist bildschön, und dein Mann wirkt sehr, sehr glücklich.«


      »Kann ich noch etwas für Sie beide tun?«, fragte der Mann am Tresen.


      »’tschuldigung, nein, wir wollten gerade gehen. Vielen Dank für alles.«


      Sie folgte Alex nach draußen und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, doch in Gedanken ging sie wieder und wieder die Krankenhausfotos durch: Andy, Minuten nach der Geburt, vollkommen verschwitzt, ungeschminkt und bleich; Clementine, erst voller Blut und Käseschmiere, dann sauber gewaschen, aber immer noch krebsrot und mit kegelförmigem Kopf; Max, stoppelbärtig, der mal guckte, als sei ihm speiübel, und dann wieder, als wolle er den Nächstbesten umarmen und küssen. Es waren Bilder von den wohl intimsten Momenten ihres Lebens, und Alex hatte sie zu Gesicht bekommen. Andys Mutter gehörte geprügelt und gevierteilt dafür – doch ganz, ganz tief in ihrem Inneren war Andy froh, dass Alex daran Anteil gehabt hatte.


      »Wo willst du hin?«, fragte er. »Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«


      Andy sah auf die Uhr, obwohl sie auch so wusste, dass sie Ja sagen würde, egal, wie spät es war. Außerdem, wieso sollte sie vor allen anderen im Büro sein? »Ähm, ja, fände ich super. Ich bin gerade erst wieder in Vollzeit eingestiegen, da ist es wohl nicht so schlimm, wenn ich mal ein bisschen zu spät komme.«


      Alex hielt ihr lächelnd den Arm hin, und Andy hakte sich bei ihm unter. Bis zur nächsten Querstraße kamen sie an einem Starbucks, einem Au Bon Pain und einem Le Pain Quotidien vorbei, und Andy fragte sich, wo es eigentlich hingehen sollte.


      »Und wie ist es, wieder zu arbeiten?«, fragte Alex. Es wurde mittlerweile schon merklich kalt, und unterm Gehen sah Andy kleine Dampfwölkchen aus ihren Mündern entweichen.


      Mit der allerersten Frage hatte Alex punktgenau das Thema getroffen, das Andy in jedem wachen Moment beschäftigte. Vor drei Tagen war sie zum ersten Mal wieder angetreten, und es brach ihr immer noch das Herz, sich von Clem zu trennen. Andererseits durfte sie sich eigentlich nicht beschweren. Schließlich konnte sie, als ihre eigene Chefin, ihre Arbeitszeiten so flexibel gestalten, dass weder Arzttermine noch eine verschnupfte Clem ein Problem sein würden. Isla war einfach wunderbar und genoss Andys vollstes Vertrauen, außerdem wollte Andys Mutter künftig einen Nachmittag pro Woche auf ihre Enkelin aufpassen. Sie konnte sich eine großartige Kinderfrau leisten, bekam Unterstützung von ihrer Familie, ihr Mann nahm Anteil, ihr Kind war absolut unkompliziert. Und trotzdem war es schwer, alles auf die Reihe zu bekommen. Wie machten das bloß Frauen mit mehreren Kindern, unmenschlichen Arbeitszeiten bei niedriger Bezahlung und mit minimaler oder gar keiner Unterstützung? Andy konnte es sich nicht einmal in Ansätzen vorstellen.


      »Gut«, sagte sie automatisch. »Zum Glück habe ich einen tollen Mann und ein tolles Kindermädchen. Das macht vieles leichter.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass es nie ganz leicht ist, jeden Tag von so einem kleinen Wesen fortzugehen. Sicher ist es schön, aus dem Haus zu kommen, sich mit Erwachsenen zu unterhalten und sich auf die eigene Arbeit zu konzentrieren. Aber die Kleine fehlt dir bestimmt.«


      Er sagte es ganz schlicht, klang einfühlsam, aber nicht vorwurfsvoll. Andys Kehle schnürte sich langsam und unerbittlich zu.


      »Sie fehlt mir furchtbar«, sagte sie und verbiss sich die Tränen beim Gedanken an Clem, die jetzt gerade wahrscheinlich auf ihrer Spieldecke ein bisschen herumstrampelte, dann das aufgewärmte Fläschchen bekam und ein Vormittagsschläfchen einlegte, aus dem sie munter glucksend erwachen würde: das Gesicht rosig und warm und ein bisschen knittrig vom Schlaf, das Haar ein hinreißender Wirrwarr. Wenn sie die Augen zumachte, roch Andy ihren Hals und ihren Nacken, spürte ihre samtweiche Haut, sah die niedlichen Apfelbäckchen vor sich. Und ihr Gefühl sagte ihr, dass Alex sie verstand.


      Alex ging mit ihr ein paar Stufen hinunter in eine fast gänzlich versteckte Bäckerei, die wie eine Kombination aus einer illegalen Schwarzbrennerkneipe und einem Pariser Café wirkte. Sie setzten sich an den einzigen freien Tisch, und Andy checkte kurz ihr Handy, während Alex an der Bar die Bestellung aufgab.


      »Das Übliche?«, fragte er. Sie nickte.


      »Bitte sehr.« Er stellte einen entkoffeinierten Milchkaffee in einer Art Suppenschüssel vor sie hin und nippte an seinem Iced Americano. Es war alles so selbstverständlich – fast als hätten sie sich nie getrennt.


      »Danke«, sagte Andy und gab sich Mühe, möglichst appetitlich von dem Schaum zu schlecken.


      »Okay, jetzt bist du an der Reihe. Als Erstes erzählst du mir, woher du dieses schnuckelige kleine Café kennst, das genau sechs Querstraßen von meiner Wohnung entfernt liegt und das mir noch nie aufgefallen ist.«


      »Ich würde dir gern eine Story auftischen, bei der ich cooler rüberkomme, aber ich habe schlicht und einfach in einem Reiseführer davon gelesen.«


      Andy hob die Augenbrauen.


      »Ich bin letzten Herbst wieder hergezogen und hatte das Gefühl, ich wäre überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden. Darum habe ich mir so einen Nicht für Touristen-Reiseführer gekauft oder wie die Dinger alle heißen, die im Grunde für Touristen sind. Und da stand, hier kämen nur Anwohner und Insider her.«


      »Das Ding bestelle ich mir, sobald ich einen Computer zu fassen kriege«, sagte Andy und grinste. Sie trank einen weiteren Schluck. »Und wo wohnst du jetzt?«


      »Im West Village. Christopher Street, Ecke Highway. Das war wohl mal eine ziemliche Schmuddelecke, aber jetzt ist da alles auf Hochglanz poliert.«


      »Und deine Wäsche bringst du in Chelsea zur Reinigung?« Andy konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      Alex’ amüsierter Blick besagte: Ich durchschaue dich. »Nein, deswegen bin ich nicht in Chelsea. Ich will mir eine Ausstellung im Rubin Museum ansehen. Und da habe ich dich zufällig vom Gehweg aus entdeckt und bin reingegangen.«


      »Rubin Museum?«


      »Kunst aus der Himalayaregion? Siebzehnte, Ecke Siebte? Jetzt erzähl mir nicht, dass du davon auch noch nie was gehört hast.«


      »Also bitte!«, sagte Andy übertrieben empört, was vor allem daran lag, dass sie fast jeden Tag daran vorbeikam und noch nie drin gewesen war. »Und was führt dich wieder in die Stadt? Du hast gerade deinen Abschluss gemacht, oder? Das hat meine Mom erwähnt, glaube ich. Glückwunsch!«


      Falls Alex es genauso merkwürdig fand wie Andy, dass beide über ihre Mütter Einzelheiten aus dem Leben des anderen wussten, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja genau, ich bin seit dem Frühjahr fertig. Den Sommer über war ich in Vermont, einfach zum Entspannen. Und Ende August bin ich dann wieder hergezogen – da war die Stadt der reinste Backofen – und musste mich erst wieder in alles reinfinden. Es ist echt unglaublich, wie viel sich verändert hat, seit … seit ich zuletzt hier gewohnt habe.«


      Beide schwiegen einen Moment und hingen Erinnerungen nach. »Ja schon, aber im Grunde ändert sich New York eigentlich gar nicht. Es ist wahrscheinlich bloß anders, jetzt in Downtown zu wohnen«, sagte Andy.


      »Vielleicht. Oder vielleicht haben du und ich damals auch so viel gearbeitet, dass wir gar nicht groß in der Stadt herumgekommen sind. Ich hatte jetzt ein bisschen Zeit, mich zu tummeln und Streifzüge zu machen. Nächste Woche fange ich dann an zu arbeiten. Aber ich freue mich überhaupt nicht so richtig darauf.«


      Andy nippte an ihrem Kaffee und versuchte nicht daran zu denken, dass Alex früher oder später noch etwas zum Status seines Liebeslebens sagen musste. Bisher hatte er immer nur in der Ichform gesprochen und seine Freundin mit keinem Wort erwähnt – weder als Grund für seinen Sommeraufenthalt in Vermont noch für seinen Umzug nach New York noch in Zusammenhang mit seinen Streifzügen durch die Stadt, die er anscheinend solo unternommen hatte. Laut Andys Mutter standen sie kurz vor der Heirat, doch so eng hörte es sich jetzt ganz und gar nicht an. Vielleicht war es aus zwischen ihnen?


      »Was hat dieses Lächeln zu bedeuten?«, fragte Alex ebenfalls lächelnd.


      Um Himmels willen, konnte er etwa Gedanken lesen? Sie schüttelte rasch den Kopf. »Nichts Besonderes. Du fängst Montag an zu arbeiten, hast du gesagt? Wo denn?«


      »An einer neuen Schule im West Village. Sie nennt sich Imagine. Ich soll vor der Eröffnung bei der Ausarbeitung des Lehrplans mitwirken und dort dann als stellvertretender Direktor arbeiten.«


      »Imagine. Imagine … Woher kenne ich das noch mal?« Andy durchforschte ihre grauen Gehirnzellen. »Ist das nicht diese private internationale Eliteschule, bei der die Schüler problemlos von New York nach Shanghai wechseln können, oder wo Aktienhändler sonst so leben, und überall exakt die gleichen Kurse belegen?«


      »Ganz richtig.«


      »Ja genau, darüber gab’s neulich in der Times einen langen Artikel. Stimmt es, dass so ungefähr tausend Leute dafür auf der Warteliste stehen, obwohl schon das Vorschuljahr so was wie fünfzig Mille kostet?«


      »Sie ist im Durchschnitt auch nicht teurer als andere Privatschulen in Manhattan. Es klingt nur nach mehr, weil der Lehrplan das ganze Jahr umschließt. Laut einschlägigen Studien fallen die Schüler wegen der Sommerferien nämlich drastisch hinter ihre asiatischen Konkurrenten zurück. Die haben eben keine drei Monate frei.«


      Andy bohrte ihm den Finger in den Oberarm, der, wie sie feststellte, steinhart war. Der alte Alex war gelegentlich mal joggen gegangen oder hatte spontan bei einer Runde Basketball mitgemacht, der neue hingegen schien ernsthaft zu trainieren. »Willst du mir im Ernst erzählen, dass du jetzt der stellvertretende Direktor der nobelsten, großkotzigsten und teuersten Geldmacherschmiede der Vereinigten Staaten wirst, Mr Teach for America?«


      Alex lächelte reumütig. »Wenn du’s genau wissen willst, es ist die drittteuerste Schule der Welt. Und die ersten beiden gehören auch zu uns – eine ist in Hongkong, die andere in Dubai. Aber es ist wirklich ein fantastisches Programm, dagegen ist nichts zu sagen.«


      Andy senkte den Blick und sah dann wieder zu Alex hin, der an einer Strohhalmhülle herumfingerte. Wie sollte sie mit diesem Menschen, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, vorgehen: ganz behutsam oder in der ehrlichen, offenen Art, auf die Alex und sie immer stolz gewesen waren? »Klingt schon sehr anders als das, was du sonst so gemacht hast. Freust du dich denn darüber?«


      Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen, denn Alex zuckte sichtlich zusammen. »Wie gesagt, es ist ein tolles Programm und eine gute Chance. Du meinst, ob ich lieber weiter im gemeinnützigen Bereich geblieben wäre? Vermutlich ja. Aber mit dem, was ich da verdiene, komme ich kaum selbst über die Runden, und … dafür werde ich langsam zu alt.«


      Nun war es heraus. Er hatte es nicht ausdrücklich so formuliert, aber das war auch nicht nötig. Alex brauchte einen gut bezahlten Job, weil er entweder schon verheiratet war oder es bald sein würde.


      Nichts von dem, was ihr auf der Zunge lag, schien richtig oder passend. Als sie eben so etwas wie »Hmm« oder »Verstehe« murmeln wollte, sagte Alex: »Seit der Bruder meiner Freundin mit seiner Frau ein Kind bekommen hat, redet sie von nichts anderem mehr. Und soweit ich weiß, sind Babys ganz schön teuer.«


      »Allerdings«, mehr brachte sie nicht heraus und fand es schon erstaunlich, dass sie immerhin das geschafft hatte. Bisher war das Wiedersehen doch so gut gelaufen … Sie hatten ein bisschen geflirtet, ohne irgendwelche Grenzen zu überschreiten, freuten sich beide über das unverhoffte Treffen, nahmen gleichermaßen Anteil aneinander. Aber ein Baby? Andy wusste sehr wohl, dass es ihr nicht zustand, sich von dieser Neuigkeit die Stimmung vermiesen zu lassen. Jeder vernünftige, anständige Mensch würde sich freuen, dass Alex nun auch sein Glück gefunden hatte. Und trotzdem war ihr ein bisschen flau im Magen.


      Ihr Handy klingelte. Noch nie war sie so dankbar für diesen Ton gewesen, doch dann sah sie, dass es Emily war, unterdrückte den Anruf und pfefferte das Ding in ihre Tasche.


      »Stand da auf dem Display gerade ›Emily Charlton‹?«, fragte Alex.


      »Ebendie und keine andere.«


      »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass ihr zwei euch angefreundet habt – das geht einfach über meinen Verstand. Ihr habt euch doch regelrecht gehasst.«


      »Nicht nur angefreundet – wir sind quasi Busenfreundinnen. Und Geschäftspartnerinnen. Wir haben uns bei einem Kochkurs wiedergetroffen und eine große Gemeinsamkeit entdeckt: Wir hassen beide Miranda abgrundtief.«


      Andy verstummte. Plötzlich ging ihr auf, was sich zwischen Emily und ihr verändert hatte. Die Emily aus dem Kochkurs hätte Miranda genauso beschrieben, wie Andy sie sah: als eine komplett durchgeknallte Oberzicke, einen verheerenden, zerstörerischen Wirbelsturm. Jemanden, dem man um jeden Preis aus dem Weg gehen sollte. Doch die jetzige Emily wollte nichts mehr davon hören, dass Andy schlecht wurde bei der Vorstellung, erneut für diese Wahnsinnige zu arbeiten. Sie war vielmehr wieder die, die sie bei Runway gewesen war: die junge Frau, die Miranda anbetete und seit ihrer Kindheit für sie hatte arbeiten wollen. Emilys Übertritt zur Anti-Miranda-Fraktion war nur von kurzer Dauer gewesen: Kaum zeigte die Frau das leiseste Interesse an dem Hochzeitsmagazin, vergab Emily ihr auf der Stelle, dass sie sie gefeuert, gedemütigt und ihre Träume in den Staub getreten hatte. Ja, Emily freute sich geradezu auf die Treffen, das Brainstorming und die mögliche Zusammenarbeit mit Miranda und den Leuten von Elias-Clark. Als Andy einmal im Scherz sagte, bei dem Treffen würde sie womöglich Amok laufen und alle mit sich ins Verderben reißen, hatte Emily nur mit den Schultern gezuckt und erwidert: »Was denn? Ist dir eigentlich mal der Gedanke gekommen, dass wir die ganzen Jahre vielleicht überreagiert haben? Dass Miranda vielleicht keinen Preis für ihren Charme gewinnen wird, aber auch nicht der Teufel in Person ist?«


      Andys Handy plärrte wieder los. Unwillig sah sie nach. Emily.


      »Vielleicht solltest du doch rangehen?«


      Andy sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach neun. Sie wusste, was Emily wollte: fragen, wann sie sich zu der Unterredung zusammensetzen konnten.


      »Ich treffe sie ja gleich im Büro.«


      Nun sah Alex auf die Uhr. »Ich möchte unbedingt noch was von eurem Magazin hören. Ich hab mir nämlich sogar ein paar Ausgaben davon gekauft. Ach, weißt du was, das Rubin macht sowieso erst um zehn auf. Hast du noch Zeit für ein kleines Frühstück?«


      Offenbar guckte sie reichlich verdutzt, denn Alex fügte sogleich an: »Hier um die Ecke gibt es einen ganz ordentlichen Diner, wo man ein bisschen mehr bekommt als bloß Muffins. Kannst du noch ein paar Minuten erübrigen?«


      Sie hätte am liebsten gefragt, ob er die Ausgabe mit dem Bericht über ihre und Max’ Hochzeit gesehen hatte, riss sich aber zusammen. »Klar. Frühstück klingt gut.«


      Sie besetzten eine Nische im hinteren Teil des Chelsea Diner, und Andy kämpfte gegen das komische Gefühl an, dass sie nun mit Alex dasaß. Vor ein paar Tagen erst waren Max und sie samstagmorgens mit Clementine hier gewesen. Sie sah zu dem Tisch hin, an dem sie gesessen hatten, und wünschte sich beinahe Clementine herbei, die strampelnd und strahlend in ihrer Babyschale säße und sie im Nu wieder in die Realität zurückbrächte. Das Handy brummte zum dritten Mal. Emily. Sie unterdrückte auch diesen Anruf.


      Kaum stand das Omelett mit Cheddar vor ihr, platzte sie heraus: »So, und nun erzähl mir mal was von deiner mysteriösen Freundin.« Mit knapper Not hielt sie sich davon ab anzufügen: »Meine Mutter meint, es ist was Ernsthaftes.«


      Alex ließ ein Lächeln sehen, das durchaus echt wirkte. »Sie hat’s ganz schön in sich«, sagte er und schüttelte den Kopf. Beinahe hätte Andy ihren Omeletthappen wieder ausgespuckt. Im Bett? Meint er das? »Sie hält mich definitiv auf Trab.«


      Was sollte das wieder heißen? Dass sie ein Temperamentsbolzen war? Resolut? Schlau? Eine Draufgängerin? Witzig? Charmant? Alles zusammen?


      »Wie das?«, würgte sie hervor.


      »Einfach eine Frau, die weiß, was sie will, verstehst du?« Was wohl bedeutete, dass er Andy nicht dazuzählte.


      »Mhm.« Sie nahm einen weiteren Bissen und ermahnte sich: langsam kauen und runterschlucken. Du bist glücklich verheiratet. Und Mutter. Und Alex darf ohne Weiteres eine Freundin haben, egal, wie viel Feuer sie hat.


      »Sie ist Künstlerin, ein echter Freigeist. Sie macht freiberuflich einiges an Beratungen und gibt Kurse, aber meistens bunkert sie sich in ihrem Atelier ein oder geht auf die Suche nach Inspirationen.«


      »Du bist wegen ihrer Arbeit hierher zurückgezogen, stimmt’s?«


      Alex nickte. »Es gab keinen speziellen Anlass, hier bieten sich nur einfach viel mehr Möglichkeiten. Sie ist in New York aufgewachsen, hat Unmengen von Freunden hier, dazu noch ihre Eltern und ihren Bruder mit seiner Familie. Es ist ein richtiges Netzwerk. Seit dem Tag, an dem wir uns in Burlington kennengelernt haben, hat sie immer klar und deutlich gesagt, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit zurück nach New York ziehen wird.«


      Von irgendwo unter dem Tisch ließ sich erneut Andys Handy vernehmen, aber sie fühlte sich wie kurz vor einem Autounfall – die Sekunden, in denen das Gehirn nichts mehr wahrnimmt außer dem, was man vor sich sieht, in denen das Gehör vorübergehend außer Funktion ist und jedes Fünkchen Aufmerksamkeit sich zu einem Laserstrahl der Konzentration auf das Hier und Jetzt bündelt.


      »Wollt ihr denn heiraten?«, fragte sie, legte die Gabel weg und sah Alex in die Augen. Ihr ganzer Körper prickelte; sie war nicht mehr imstande, Gleichgültigkeit oder Distanziertheit vorzutäuschen.


      Alex lachte, schien sich aber nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Willst du nicht doch rangehen?«


      »Was? Ach nein, das ist sicher bloß wieder Emily. Sie kann ganz schön hartnäckig sein. Du wolltest etwas sagen …«


      Aber der Bann war gebrochen. Alex wechselte hastig das Thema und erkundigte sich bei Andy, ob das Baby halbwegs ordentlich schliefe und ob in näherer Zukunft irgendwelche Reisen geplant seien. Die Ungezwungenheit zwischen ihnen war verflogen, stattdessen herrschte auf einmal Unbehagen. Er wirkte so nervös, wie sie sich fühlte, und sie konnte nicht benennen, woran es lag. Natürlich war es immer eine komische Situation, nach langer Zeit wieder mit einem Exfreund zu reden – vor allem mit einem nicht ganz unwichtigen wie Alex – und verwundert festzustellen, dass aus dem Menschen, den man so durch und durch gekannt, mit dem man alle Ängste, Gedanken und Träume geteilt hatte, praktisch ein Fremder geworden war. Es passierte ständig, aber das machte es nicht weniger surreal. Andy war sich sicher, dass sie auch in sechzig Jahren, wenn sie zufällig an einer Straßenecke Alex über den Weg liefe, noch die gleiche starke Verbindung zu ihm spüren würde, und trotzdem würden sie wohl nie wieder so innig vertraut oder wenigstens gute Freunde sein.


      Irgendwie brachte Alex es zuwege, die Rechnung zu bezahlen, bevor sie überhaupt auf dem Tisch lag, und Andys überschwänglicher Dank machte alles nur noch verquerer.


      »Hey, vergiss es«, sagte Alex und hielt ihr die Tür auf. »Ab nächste Woche bin ich bei einem gewinnorientierten Unternehmen angestellt. Dann kann ich mich in der Knete wälzen.«


      Andy knuffte ihn in den Arm. Es tat gut, aus dem Diner heraus zu sein und sich nicht mehr anzustarren.


      »Wie kommst du ins Büro? Taxi oder U-Bahn?«


      Ihr Handy meldete fünf entgangene Anrufe von Emily. »Ich springe wohl besser ins Taxi.«


      Alex hob den Arm, und binnen Sekunden kam ein gelber Wagen mit kreischenden Bremsen vor ihnen zum Stehen.


      »Ich glaube, so schnell habe ich in all den Jahren hier noch nie ein Taxi bekommen«, sagte Andy und fragte sich, ob er das Unausgesprochene heraushörte: zu schnell. Ich wollte mich noch gar nicht verabschieden.


      Alex breitete die Arme aus, und Andy ließ sich zögerlich von ihm umfassen. Am liebsten hätte sie sich ihm an die Brust geworfen und ihr Gesicht an seinem Hals vergraben. Sein Geruch war ihr so vertraut wie seine Hand, die liebevoll über die Partie zwischen ihren Schulterblättern strich. Sie hätte den ganzen Tag so dastehen können, aber der Taxifahrer wurde ungeduldig und hupte.


      »Das war schön«, sagte Alex mit einem völlig unbestimmbaren Gesichtsausdruck. »Echt schön, dich zu sehen.«


      »Ging mir genauso. Und noch mal danke für das Frühstück. Das nächste Mal gehen wir zu viert aus. Ich würde deine Freundin so gern mal kennenlernen«, log Andy. Schnauze!, brüllte sie sich selbst stumm an. Hör mit auf dem Gelaber und zisch endlich ab!


      Alex lachte. Es klang nicht fies, aber auch nicht allzu freundlich. »Ja, irgendwann mal vielleicht. Lass von dir hören, okay? Diesmal sollte nicht so lange Funkstille herrschen …«


      Andy setzte sich auf die Rückbank und rief munter: »Klar!« Das Taxi fuhr an, bevor Alex die Tür auf Andys Seite zugeschlagen hatte. Beide winkten einander zum Abschied lächelnd zu.


      Erst etliche Querstraßen weiter atmete Andy wieder aus. Ihre Hände zitterten. Als ihr Handy zum zigsten Mal klingelte, hatte sie einige Mühe, es in ihrer Handtasche ausfindig zu machen.


      »Hallo?«, fragte sie – von sich selbst überrascht, weil sie dachte, es sei Alex.


      »Andy? Ist mit dir alles okay? Ich hab bei dir im Büro angerufen, aber Agatha meinte, du wärst noch nicht da, und Emily hat schon die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.« Max.


      »Mit mir ist alles bestens. Worum geht’s?«


      »Wo bist du denn?«


      »Was soll das, spürst du mir etwa nach?«, fragte Andy mit einem Mal unerklärlich erbost.


      »Nein, ich spüre dir – doch, ja, so könnte man wohl sagen. Du bist vor zwei Stunden von zu Hause aufgebrochen, von deinem Büro höre ich, dass du noch nicht da bist und nicht an dein Handy gehst; und da habe ich mir eben Sorgen gemacht. Du kannst mich gern dafür in der Luft zerreißen.«


      Andys Wut verrauchte. »’tschuldige. Ich hab bloß ein paar Besorgungen gemacht. Und jetzt sitze ich im Taxi und bin gleich im Büro.«


      »Besorgungen? Zwei Stunden lang? Und du fährst doch sonst nie mit dem Taxi zur Arbeit.«


      Andy seufzte so demonstrativ, wie sie nur konnte. »Max, ich habe ein bisschen Kopfweh«, sagte sie mit schlechtem Gewissen, weil das Kopfweh gelogen war und sie ihm nichts von Alex gesagt hatte, aber sie wollte das Gespräch dringend beenden. Hatte Max dasselbe Gefühl gehabt, als er beschloss, ihr nichts von der Zufallsbegegnung mit Katherine auf den Bermudas zu erzählen? Dass manches besser ungesagt blieb, vor allem wenn im strengeren Sinn nichts Verwerfliches vorgefallen war: dass dir beim Anblick dieses Menschen immer noch wolkig im Magen wird, du immer noch das Gleiche empfindest, wenn er oder sie dich beim Arm fasst oder über einen Scherz von dir lacht. Die erste Liebe ist etwas Gewaltiges und zutiefst Intimes, und sie bleibt dir lange Zeit. Ein Leben lang. Auch wenn du deinen derzeitigen Partner über alles liebst, ein kleines geheimes Plätzchen in deinem Herzen ist immer dem vorbehalten, der deine erste Liebe war. So ging es ihr mit Alex, und – das wurde ihr mit einem Mal klar – so ging es Max wohl auch mit Katherine.


      Sie beruhigte sich. »Weswegen rufst du denn nun an, mein Schatz?«


      »Ich wollte dir einfach nur viel Glück wünschen! Heute stehen ja große Entscheidungen an.«


      Elias-Clark. Deswegen hatte Max sich ans Telefon gehängt und sie aufgespürt. Vermutlich im Auftrag von Emily. Schon wieder verbündeten die beiden sich. Andy holte tief Luft, um ihrer Verärgerung Herr zu werden.


      »Danke, Max«, sagte sie und hörte selbst, wie förmlich und verstimmt sie klang. »Emily ruft gerade an, zum gefühlt tausendsten Mal. Ich melde mich später wieder, okay?« Sie beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.


      »Hey«, sagte sie.


      »Wo zum Geier steckst du?«, kreischte Emily. »Ich versuche schon den halben Vormittag, dich zu erreichen.«


      »Mir geht’s gut, danke, und dir?«


      »Im Ernst jetzt, Andy, es ist sauspät, und du weißt ganz genau, dass wir jede Menge zu besprechen haben. Wo steckst du?«


      Das Taxi hielt, und Andy sah Emily, die ohne Jacke vor dem Gebäude auf der Straße stand und wild mit einer unangezündeten Zigarette herumfuchtelte.


      »Bin ja schon da.«


      »Wo?«, brüllte Emily über den Lärm einer nahe gelegenen Baustelle hinweg.


      Andy zahlte und stieg aus dem Taxi. Jetzt hörte sie Emily im Duett plärren: durchs Handy und quer über den Gehweg.


      »Willst du die noch rauchen, oder stehst du bloß draußen, weil du das Wummern von dem Presslufthammer so sexy findest?«


      Emily fuhr herum und klappte beim Anblick von Andy unverzüglich ihr Handy zu. »Na endlich! Ich hab mir von Agatha den ganzen Tag freihalten lassen. Auf dieses Gespräch mussten wir sehr, sehr lange warten, und jetzt soll es auch die gebührende Aufmerksamkeit bekommen.«


      »Dir ebenfalls einen schönen guten Morgen«, sagte Andy und spürte, wie sie wieder das kalte Grausen überkam.


      »Wo warst du denn?«, fragte Emily und drückte auf den Aufzugknopf.


      Andy lächelte vor sich hin. Von Alex würde sie niemandem erzählen. »Hab bloß noch ein paar Sachen erledigt«, sagte sie, in Gedanken wieder bei dem Frühstück: der Kaffee, die Unterhaltung, das Gelächter. Vor ein paar Minuten erst hatten sie sich verabschiedet, und er fehlte ihr jetzt schon. Das war wahrhaftig kein gutes Zeichen.
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      Ceviche und Schlangenleder: eine Horrornacht


      Andy stand in der Küche und verdünnte eine Elektrolytlösung mit warmem Wasser, als ihr Handy klingelte. »Agatha?«, fragte sie und klemmte sich das Teil zwischen Ohr und Schulter. »Ist alles okay?«


      Wie üblich klang ihre Assistentin vom ersten Moment an vollkommen ausgelaugt und überlastet. »Emily hat aus Santa Barbara angerufen. Sie hat offenbar schlechten Empfang da in den Bergen oder im Tal oder wo sie genau ist, aber ich soll Ihnen ausrichten, dass Olive und Clint Zoff haben. Die Trauung ist schon um eine Stunde verschoben worden, und Emily macht sich Sorgen, dass sie das Ganze komplett abblasen.«


      »Nein«, flüsterte Andy und presste das Handy an die Wange, bis es wehtat.


      »Mehr weiß ich nicht. Sie war immer wieder aus der Leitung«, sagte Agatha dermaßen gereizt, als hätte Andy sie mit zwei Dutzend Fragen bombardiert. Was stellte die Frau sich eigentlich so an? Saß da im Büro, hatte keine ihrer beiden Chefinnen im Nacken und nichts weiter zu tun, als Kaffee zu trinken und ein paar Anrufe entgegenzunehmen – so schlimm konnte das doch nicht sein?


      Aus dem Kinderzimmer war Clems Weinen zu hören.


      »Agatha? Ich muss Schluss machen. Ich rufe gleich wieder zurück.«


      »Wann denn so ungefähr? Weil, es ist ja schon nach fünf, und …«


      Wie oft hätte sie genau das gern zu Miranda gesagt! Stattdessen hatte sie sich wohlweislich auf die Zunge gebissen und weiter gewartet, eine, drei, fünf Stunden? Und Miranda hatte nie ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt. Andy hatte regelmäßig bis zehn, elf Uhr abends ausharren müssen, manchmal sogar bis Mitternacht, wenn die Leute vom Art Department mal wieder spät dran waren. Und jetzt regte sich ihre Assistentin auf, weil sie um fünf noch im Büro saß?


      »Bleiben Sie einfach am Platz, okay?« Andy beendete das Gespräch ohne weitere Erklärungen, obwohl sie Agatha gern noch an den Kopf geworfen hätte, dass sie, Andy, in der Wohnung mit einem Säugling festsaß, der seit vierundzwanzig Stunden ununterbrochen spuckte, während ihre Geschäftspartnerin herauszufinden versuchte, was mit der Promihochzeit in den Hügeln von Santa Barbara los war. Es würde Agatha schon nicht umbringen, wenn sie noch eine halbe Stunde länger am Schreibtisch hockte und sich die Zeit auf Facebook vertrieb.


      Sie nahm Clem hoch und küsste ihr Gesicht. Die Kleine war warm, aber nicht allzu fiebrig. »Geht’s dir gut, meine Süße?«, murmelte sie.


      Die Antwort bestand in kläglichem Geheul.


      Irgendwo weit entfernt klingelte es auf der Festnetzleitung. Am liebsten hätte sie es klingeln lassen, sauste dann aber doch los, um ranzugehen – für den Fall, dass es der Kinderarzt mit seinem Rückruf war oder Emily, die es statt auf dem Handy mit dem Festnetz versuchte.


      »Andy? Kannst du mich hören?«, kreischte Emily ihr ins Ohr.


      »Laut und deutlich. Du musst nicht so brüllen«, sagte Andy und wischte sinnlos an einer Lache aus Erbrochenem herum, die langsam an ihrer Schulter trocknete.


      »Mal sehen, ob du nicht auch die Krise kriegst, wenn ich dir sage, dass es mit der Hochzeit Essig ist. Paff! Aus und vorbei! Ich sitze hier im Biltmore mit sage und schreibe achthundert Hochzeitsgästen – und es ist weit und breit keine Braut in Sicht!« Emily wurde mit jedem Wort lauter.


      »Was meinst du damit, keine Braut?«


      »Sie hat die Trauung heute schon zweimal nach hinten verschoben. Und sie ist nicht hier. Kein Schwein hat sie bisher gesehen!«, fauchte Emily.


      Andy schnappte nach Luft. Nicht gut. Ganz und gar nicht gut.


      »Wir haben es mit Olive Chase zu tun«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu klingen. »Sie hat den Mann ihres Lebens gefunden. Meinst du nicht, dass sie einfach ein bisschen spät dran ist?«


      »Scheiße noch mal, sie ist jetzt zwei Stunden drüber, Andy! Es sind vorher schon Gerüchte durch die Gegend geschwirrt, sie hätten sich gestern Abend gestritten und bis heute Morgen noch nicht wieder versöhnt. Nichts Konkretes. Aber irgendein Gast ist gestern noch spät mit so einem Grashüpfer von L.A. hergeflogen und hat behauptet, er hätte am Flughafen von Santa Barbara Olive, ihre Mutter und ihre Visagistin beim Einchecken gesehen für einen Flug zurück nach L.A. Es ist aus, Andy. Sie haben es noch nicht offiziell verkündet, aber ich sag’s dir hiermit: Sie ist weg, und damit können wir unsere gesamte Ausgabe in die Tonne treten.«


      »Was machen wir jetzt?«, wisperte Andy von Panik überwältigt.


      »Ich sehe zu, dass ich schleunigst nach New York zurückkomme, und wir werfen alles um. Diese beiden Countrysänger, die sich in Nashville kennengelernt haben – wie heißen die noch? Die, wo er dreimal so scharf ist wie sie? Die haben vor sechs Wochen geheiratet, das können wir als Coverstory nehmen, kein Problem. Aber die ganzen Stücke, die wir rund um Olive geplant hatten, was zum Teufel fangen wir damit an? Ich raste echt noch total aus!«


      Andy wusste ebenso gut wie Emily, dass jeder Artikel für die neue Ausgabe inhaltlich auf Olive abgestimmt war: vorteilhaftes Hochzeits-Make-up für die »reifere« Braut, verschwiegene Ziele für Flitterwochen, ausführliche Stadtreisetipps für Santa Barbara und für Louisville.


      Andy stöhnte auf. »O Gott. Das wird ein Riesenberg Arbeit. Wie sollen wir das bloß schaffen?«


      »Und dann noch die Chose mit den Anzeigen. Ich würde sagen, von den Anzeigenkunden bei dieser Ausgabe haben sechzig Prozent nur wegen der Hochzeit von Olive angebissen. Und davon sind mindestens die Hälfte Neukunden, die wir dringend halten müssen.«


      Andy hörte Geräusche vom Flur, dann fiel die Wohnungstür krachend ins Schloss.


      »Hallo? Wer ist da?«, rief sie und versuchte, nicht allzu panisch zu klingen. Sie erwartete um die Zeit niemanden, hatte aber eindeutig die Tür auf- und zugehen hören. Isla hatte heute frei, weil ihr Aufnahmetest fürs Masterstudium anstand, und Max war schon zum Flughafen aufgebrochen und bis zum folgenden Tag auf Dienstreise.


      Andy hörte Schritte im Flur. Sie drückte Clem fest an ihre Brust und hauchte ins Telefon: »Emily, da ist jemand in der Wohnung! Ruf die Polizei! Was soll ich …«


      »Jetzt entspann dich«, sagte Emily genervt. »Das ist dein Kindermädchen. Ich hab ihr gesagt, sie soll so schnell wie möglich zu dir kommen.«


      »Isla?« Andy blickte nicht mehr durch. »Aber sie hat doch …«


      »Den blöden Test kann sie auch wann anders machen. Wir brauchen dich jetzt im Büro!«


      »Aber woher wusstest du …«


      »Darf ich dich daran erinnern, mit wem du es zu tun hast? Wenn ich Miuccia Prada an Neujahr auf einer Hundeschlittentour ohne Handyempfang in den kanadischen Rockies aufspüren kann, dann werde ich wohl auch noch dein verdammtes Kindermädchen finden. Jetzt mach schon und fahr ins Büro!«


      Es klickte in der Leitung, und wider Willen musste Andy lächeln.


      Isla kam ins Kinderzimmer. »Hey«, sagte sie. »Wie geht es Clementine?«


      »Das Ganze tut mir ja so leid!«, sagte Andy. »Ich hatte keine Ahnung, dass Emily Sie einfach so mir nichts, dir nichts anruft. Sie hat kein Recht dazu, Sie ohne meine Erlaubnis hierherzuzitieren. Ich hätte niemals …«


      Isla lächelte. »Es ist schon gut, das verstehe ich vollkommen. Außerdem, sie hat ja gesagt, Sie würden mir dafür zwei Wochen Gehalt extra zahlen, und das könnte ich bei den hohen Studiengebühren gut gebrauchen. Ich bin also wirklich dankbar, dass es sich so ergeben hat.«


      »Tja, Emily fällt wohl immer was ein«, sagte Andy fröhlich und malte sich insgeheim verschiedenste lustvolle Möglichkeiten aus, ihre Freundin vom Leben zum Tod zu befördern. Sie gab Clem einen Kuss auf die Wange und übergab die Kleine an Isla.


      »Das Fieber ist gesunken, aber bitte messen Sie in ein paar Stunden noch mal, und wenn es über achtunddreißig fünf ist, rufen Sie mich an. Sie darf so viele Fläschchen mit Muttermilch trinken, wie sie will, und dazu auch noch etwas von der Elektrolytlösung, mit Wasser verdünnt. Auf jeden Fall soll sie viel Flüssigkeit zu sich nehmen. Ich komme, so bald ich kann, aber es könnte spät werden.«


      Isla drückte Clem an sich und winkte Andy beruhigend zu. »Emily hat gesagt, ich soll über Nacht bleiben, deswegen habe ich eine kleine Reisetasche mitgenommen. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe alles im Griff.«


      »Typisch Emily«, knurrte Andy. Eigentlich wollte sie dringend unter die Dusche, doch dafür blieb keine Zeit mehr. Also tauschte sie lediglich ihre vollgespuckte Bluse gegen eine saubere, band sich das Haar zum Pferdeschwanz und schlüpfte in Turnschuhe, mit denen sie unter normalen Umständen niemals zur Arbeit angetreten wäre. Keine zehn Minuten nach Emilys Anruf war sie aus dem Haus und saß kaum im Taxi, als ihr Handy klingelte.


      »Hast du mir einen Chip eingepflanzt, oder was? Ich bin gerade ins Taxi gestiegen.«


      »Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte Emily hörbar verärgert.


      »Hör zu, Em, jetzt schalt mal einen Gang runter, okay?« Andy bemühte sich, möglichst locker-flockig rüberzukommen, was nicht ganz leicht war, weil Emilys rüder Ton sie allzu sehr an die Zeiten bei Runway erinnerte.


      »Ich sehe zu, dass ich so schnell wie möglich von hier wegkomme und in L.A. noch den letzten Flieger für heute erwische. Morgen früh komme ich dann direkt vom Flughafen ins Büro. Den anderen habe ich Bescheid gesagt, sie sind schon unterwegs oder machen sich bald auf den Weg. Agatha bestellt für alle was zum Abendessen vom Chinesen, das geht am schnellsten. Es müsste in zwanzig Minuten da sein. Ach ja, und ich hab ihr auch noch gesagt, sie soll die entkoffeinierten Pads verstecken. Heute gibt’s für alle nur die volle Koffeindröhnung – es wird mit Sicherheit eine lange Nacht.«


      »Wow. Sollen wir dir auch noch mitteilen, wer um welche Zeit die Toilette aufsucht, oder dürfen wir das selbst entscheiden?«


      Emily seufzte. »Mach dich ruhig lustig, aber du weißt genauso gut wie ich, dass uns nichts anderes übrig bleibt. Ich ruf dich in fünf Minuten wieder an.«


      Wieder legte sie grußlos auf, eine weitere unwillkommene Erinnerung an die schlechten alten Runway-Zeiten. Andy wusste, dass ihr keine Wahl blieb, als sich im Büro die Nacht um die Ohren zu schlagen, und Emily hatte ihr immerhin die ganze Kleinarbeit abgenommen – trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Mirandas Exchefassistentin sie wie eh und je bevormundete und schikanierte.


      Sie bezahlte das Taxi und begab sich nach oben ins Büro, wo eine sichtlich mies gelaunte Agatha vom Schreibtisch hochsah.


      »Tut mir leid, Agatha, aber heute Abend wird …«


      Das Mädchen hob die Hand. »Ich weiß. Emily hat es mir schon gesagt. Ich habe das Essen bestellt, die Kaffeemaschine angeworfen und alle angerufen, dass sie herkommen sollen.« Sie wirkte so abgekämpft und am Ende, dass Andy um ein Haar ihretwegen ein schlechtes Gewissen bekommen hätte. Aber schließlich traf es nicht Agatha allein, hielt sie sich vor: Sie selbst, Andy, musste ihr krankes Kind zu Hause der Babysitterin überlassen. Emily hetzte sich ab, um den letzten Flug zu erwischen, und ihnen allen stand eine endlos lange Nacht bevor. Also dankte sie ihrer Assistentin lediglich und machte die Tür zu.


      Sie arbeitete fast zwei Stunden am Stück, sah den Artikel zu den beiden Countrysängern noch einmal durch und wollte gerade mit einer Mitarbeiterin die Fotoauswahl besprechen, als Max anrief. Sie sah auf die Uhr: acht. Er musste eben in Boston gelandet sein.


      »Ich hab deine Mail bekommen. Meine Güte, das klingt ja nach einem Alptraum«, sagte er.


      »Ist es auch. Wo bist du denn jetzt?«, fragte Andy.


      »Ich bin noch am Flughafen. Ach, da kommt gerade mein Wagen. In einer halben Stunde treffe ich mich mit den Leuten von Kirby.« Er begrüßte den Fahrer, gab ihm Anweisungen und sagte dann: »Ich habe vorhin mit Isla gesprochen. Sie hat gemeint, Clem hätte kein Fieber mehr, und sie macht ihr jetzt ein Fläschchen.«


      »Hat sie zwischendurch ein bisschen geschlafen?«


      »Das weiß ich nicht, wir haben nur ganz kurz miteinander geredet. Isla hat irgendwas gesagt von wegen, sie bliebe über Nacht?«


      »Ja, das hat Emily eingefädelt. Weil ich vor morgen früh hier nicht wegkomme.«


      »Emily hat das eingefädelt?«


      »Frag nicht.«


      Max lachte. »Okay. Willst du mir nicht noch kurz erzählen, was eigentlich passiert ist? Es klang übel.«


      »Ich weiß auch nicht viel mehr, als was ich dir geschrieben habe: nur dass Olive die Hochzeit in letzter Sekunde hat platzen lassen. Das hätte ich im Leben nicht gedacht. Zum Glück haben wir noch ein Pärchen, das wir stattdessen einschieben können, aber es vermasselt uns die ganze Ausgabe. Wir müssen so viel umschmeißen und neu machen, ich darf gar nicht daran denken.«


      »Ach herrje. Das tut mir leid, Andy. Meinst du, das wird sich eventuell auch auf den Verkauf niederschlagen?«, fragte Max in dem Ton, den er anschlug, wenn er vorsichtig auf den Busch klopfen wollte.


      »Auf den Verkauf?«


      »Auf das Angebot von Elias-Clark, meine ich«, sagte er leise. »Ich bilde mir ein, Emily hätte erwähnt, dass die Frist dafür bald abläuft. Ich kenne natürlich nicht sämtliche Details, aber ich könnte mir vorstellen, dass es besser wäre, ihr nehmt das Angebot an, bevor es Probleme mit einer anstehenden Ausgabe gibt.«


      Andy war im Nu auf hundertachtzig. »Elias-Clark ist im Augenblick wirklich das Letzte, was mich beschäftigt, Max« – was glatt gelogen war. Dieser Alptraum hier erinnerte sie nur zu gut an alte Zeiten. »Außerdem weißt du doch, wie ich zu dem Angebot stehe.«


      »Ja, schon, ich glaube nur wirklich …«


      »Tut mir leid, Max, aber ich muss Schluss machen. Hier ist noch jede Menge zu tun, und die Zeit läuft.«


      Einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte er: »Melde dich später noch mal bei mir, okay?«


      Andy sagte Ja und legte auf. Vor ihr türmten sich Papierberge, der Boden war ein Meer aus Storyboards, draußen wuselten Assistenten, Redakteure und Grafiker herum – sie würde sämtliche Kräfte bis zur letzten Reserve brauchen, um diese Nacht halbwegs ordentlich zu überstehen.


      Als das Telefon gleich wieder losklingelte, wartete sie nicht erst, bis Agatha ranging. »Was ist?«, fragte sie gröber als beabsichtigt.


      »Dürfte ich wohl bitte mit Andrea Sachs sprechen?«, ertönte eine Stimme mit einem angenehmen undefinierbaren Akzent.


      »Am Apparat. Darf ich fragen, wer Sie sind?«, konterte Andy plötzlich gereizt. Wer außer Max oder Emily würde sie schon um acht Uhr abends im Büro anrufen?


      »Andrea, hier spricht Charla, Miranda Priestlys Assistentin!«


      Andys Gereiztheit verwandelte sich in Nervosität. Ein Anruf aus dem Büro von Miranda Priestly? In Gedanken ging sie sofort durch, was dahinterstecken mochte – nichts davon klang verlockend.


      »Hallo, Charla. Wie geht’s denn so?«


      Schweigen. Dass sich jemand nach ihrem Wohlbefinden erkundigte, verschlug dem Mädchen offenbar die Sprache. Andy erinnerte sich selbst nur noch allzu gut an das Gefühl, Tag für Tag, manchmal sogar im Stundentakt mit Menschen zu sprechen, die es weder bemerkt noch sich groß darum geschert hätten, ob sie nun existierte oder nicht.


      »Mir geht’s gut, danke«, log das Mädchen. »Ich rufe im Namen von Miranda an.«


      Andy zuckte reflexartig zusammen.


      »Ja?«, krächzte sie.


      »Miranda würde sich freuen, Sie diesen Freitagabend bei einer Dinnerparty dabeizuhaben.«


      »Bei einer Dinnerparty?«, fragte Andy völlig baff. »Diesen Freitag?«


      »Ja. Bei ihr zu Hause. Die Adresse wissen Sie ja vermutlich noch?«


      »Bei ihr zu Hause?«


      Eisiges Schweigen. Andy fröstelte und sagte endlich: »Ja, die weiß ich allerdings noch.«


      »Schön, dann wäre ja alles klar. Cocktails um sieben, Essen um acht.«


      Andy wollte etwas antworten, brachte aber kein Wort heraus. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit sagte sie: »Es tut mir leid, aber ich bin diesen Freitag verhindert.«


      »Oh? Das wird Ms Priestly sicher bedauerlich finden. Ich richte es ihr aus.«


      Und schon war sie aus der Leitung. Andy schüttelte den Kopf. Was für ein seltsames Gespräch.


      Das ergab doch hinten und vorne keinen Sinn. Miranda lud sie zu einer Dinnerparty ein? Wieso? Wer war noch dabei? Trotz wachsender Nervosität wurde ihr irgendwann klar, dass das Ganze nur einem einzigen Zweck dienen konnte. Sie wählte Emilys Nummer.


      »Ja?«, japste Emily.


      »Wo bist du? Wolltest du nicht den letzten Flieger erwischen?«


      »Was meinst du, wieso ich gerade renne wie angestochen? Auf den Straßen aus Santa Barbara raus war die Hölle lös, und ich bin gerade erst am Flughafen angekommen. Was gibt’s?«


      »Du glaubst es nicht, aber ich habe gerade einen Anruf aus dem Büro von Miranda Priestly bekommen.«


      »Ach ja?«, fragte Emily und klang nicht die Spur überrascht. Erfreut vielleicht. Aber definitiv nicht überrascht. »Wollte sie dich zum Dinner einladen?«


      »Ja. Woher weißt du das?«


      Über die Lautsprecheranlage im Hintergrund hörte Andy einen letzten Aufruf zum Einstieg für einen Flug nach Charlotte. »Aber Ma’am, Sie wollen doch gar nicht nach Charlotte«, sagte eine Männerstimme.


      »Ich bin scheißspät dran, sehen Sie das nicht? Muss ich wirklich für den Sicherheitscheck meine Sandaletten ausziehen, bloß weil sie Keilabsätze haben? Echt jetzt? Das ist doch voll der Schwachsinn.«


      »Ma’am, darf ich Sie daran erinnern, dass die Verwendung von Kraftausdrücken gegenüber einem Angestellten der …«


      Emily gab etwas Ähnliches wie ein Knurren von sich und fauchte: »Na schön, da haben Sie Ihre verdammten Sandaletten.«


      »Wenn du so weitermachst, bunkern sie dich noch ein«, sagte Andy.


      »Tja, also, Mirandas Assistentin hat deswegen auch bei mir angerufen«, nahm Emily den Gesprächsfaden ungerührt wieder auf.


      Fast wäre Andy das Telefon aus der Hand gefallen. »Und, was hast du gesagt?«


      »Was soll ich schon gesagt haben? Dass wir beide mit Freuden kommen werden. Miranda will dabei offenbar mal vorfühlen, ob wir redaktionstechnisch auf einen Nenner kommen. Es ist ein Arbeitsessen, Andy. Da können wir nicht Nein sagen.«


      »Also, ich schon. Ich hab Nein gesagt. Und ihr erklärt, dass ich verhindert bin.«


      Es raschelte in der Leitung. Andy machte sich auf einen Wutausbruch gefasst, doch der blieb aus. »Mach dir keinen Kopf«, sagte Emily. »Ich habe gesagt, wir kommen beide und sind gern bereit, über die Zukunft unseres Magazins zu reden.«


      »Ja, aber ich habe ihr doch gesagt …«


      »Charla hat mir vor ungefähr zehn Sekunden eine SMS geschickt, da hatte sie wohl gerade mit dir telefoniert. Sie hat geschrieben, du könntest nicht kommen, und ich hab zurückgeschrieben, doch, kannst du sehr wohl. Jetzt komm schon, Andy, wir haben ausgemacht, dass wir uns anhören, was sie zu sagen haben. Und überleg doch mal, das kriegt man nicht alle Tage: ein Abendessen bei Miranda!«


      Agatha steckte den Kopf zur Tür herein, doch Andy verscheuchte sie mit einer Handbewegung. »Du hast in meinem Namen zugesagt? Du hast mit JA geantwortet?«


      »Ach, Andy, jetzt stell dich doch nicht so an! Ich finde, es ist eine total nette Geste, dass Miranda uns zu sich nach Hause zum Essen einlädt. Das macht sie nur bei Leuten, die sie besonders schätzt und mag.«


      Andy entfuhr ein verächtliches Schnauben. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Miranda absolut niemanden mag. Sie will was von uns, ganz schlicht und ergreifend. Sie will das Magazin, und die Einladung gehört zu ihrer Strategie.«


      Emily lachte. »Klar. Na und? Klingt es denn so schrecklich, mit einem Haufen interessanter und kreativer Menschen in einem Wahnsinns-Penthouse an der Fifth Avenue mit Blick auf den Central Park zu sitzen und sich von einem Superkoch verwöhnen zu lassen? Jetzt komm schon, Andy. Da bist du doch auch dabei.«


      »Mir ist total mulmig, aber ich kann ja wohl schlecht noch mal anrufen und mich gegen dich stellen, oder? Sollen wir Max und Miles mitnehmen? Was ziehen wir denn an? Sind wir unter uns, oder kommen da noch andere? Ich pack das nicht, Em, echt nicht.«


      »Hör mal, ich muss jetzt in den Flieger. Und du, hör auf zu stressen. Ich besorge dir was zum Anziehen, wir kriegen das schon alles geregelt. Im Augenblick konzentrier dich einzig und allein darauf, diese Ausgabe zu retten, okay? Ich rufe an, sobald ich gelandet bin oder auch schon früher, falls der Flieger WLAN hat.« Damit legte Emily auf.


      Das gesamte Team arbeitete zwei volle Nächte und den dazwischenliegenden Tag durch, mit sorgsam aufeinander abgestimmten Nickerchen auf einem aufblasbaren Bett in der Abstellkammer und kurzen Duschen in einem nahe gelegenen Fitnesscenter. Emily hing ununterbrochen am Telefon und beschwor die Anzeigenkunden, die nur wegen Olives klangvollem Namen angesprungen waren, sich auch von dem neuen Konzept überzeugen zu lassen; das Art Department holte das Letzte aus sich heraus und brachte binnen weniger als einem Tag ein neues Cover und die dazugehörige Story zustande; und Andy feilte stundenlang an einem Vorwort zu der aktuellen Ausgabe, das den Lesern die Sachlage klar und knapp erläuterte, ohne Vorwürfe gegen Olive laut werden zu lassen oder die Braut vor den Kopf zu stoßen, die nun statt ihrer präsentiert wurde. Sie waren alle miteinander ratschkaputt, vollkommen überarbeitet und durchaus nicht sicher, ob ihre Bemühungen auch nur zu einem halbwegs akzeptablen Ergebnis führen würden.


      Die Erlösung kam in der zweiten Nacht um ein Uhr morgens – sprich, zehn Uhr abends in Los Angeles – in Form eines Anrufs von Olives PR-Frau, die hoch und heilig versprach, die Hochzeit werde nun doch stattfinden. Weder Andy noch Emily schenkten ihr spontan Glauben, doch die Frau, die genauso hysterisch und am Ende klang, wie sie sich fühlten, schwor bei ihrem und dem Leben ihres Erstgeborenen, am folgenden Nachmittag werde alles wie ursprünglich geplant durchgezogen bis hin zu den Tauben, die beim »Ja, ich will« zum Himmel aufsteigen sollten.


      »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


      »Das würden Sie nicht fragen, wenn Sie Olives Gesicht beim Rückflug nach Santa Barbara gesehen hätten. Um neun geht es mit Frisur und Make-up los. Brunch mit den Brautjungfern um elf, Fotos um zwei, Trauung um fünf, Cocktails um sechs, Empfang von sieben bis Mitternacht, danach Party bis zum Umfallen. Glauben Sie mir, ich bin mir ganz sicher.«


      Andys und Emilys Blicke trafen sich über dem Telefonlautsprecher. Emily hob fragend die Brauen, und Andy schüttelte wie wild den Kopf.


      »Bin schon unterwegs«, sagte Emily mit einem abgrundtiefen Seufzer. Im nächsten Moment bellte sie Agatha an, die aus ihren glasigen Augen schon über Kreuz guckte, ihr schleunigst ein Ticket für den ersten Flug am Morgen zu buchen und dem Fotografen in Los Angeles Bescheid zu sagen, dass er sich zurück nach Santa Barbara begeben solle. Andy wollte ihr danken, doch Emily hob nur abwehrend die Hand.


      »Du würdest es ja genauso machen, wenn du kein Kind hättest«, sagte sie und suchte ihre Siebensachen zusammen, um nach Hause zu fahren und zu packen.


      »Ja natürlich«, sagte Andy, war sich da allerdings nicht so ganz sicher. Der Tag und die beiden Nächte im Büro waren die pure Hölle gewesen, und bei der Vorstellung, jetzt noch in einen Flieger zu steigen, wurde ihr ganz anders. Wenn die Entscheidung bei ihr gelegen wäre, hätte sie sich womöglich mit der einfacheren Lösung begnügt und es mit der umgearbeiteten Ausgabe gut sein lassen, aber das gab sie wohlweislich nicht laut zu. Emily tat das Richtige, und Andy war dankbar, dass ihre Freundin den Biss hatte, um das durchzustehen.


      Das Chaos mit der erst verworfenen, dann umgearbeiteten und letztlich doch wieder aufgegriffenen Olive-Ausgabe war vermutlich das Einzige, was Andy von dem drohend bevorstehenden Dinner bei Miranda hatte ablenken können; doch sobald Emily bestätigte, dass Olive diesmal tatsächlich erschienen und nunmehr rechtmäßig verheiratet war, konnte Andy an nichts anderes mehr denken. Miranda. Ihre Wohnung. Wer würde noch da sein? Was würden sie besprechen? Essen? Anziehen? Nicht zu fassen – nach all den Nächten, in denen sie als quasi Leibeigene dort verstohlen hinein- und hinausgeschlüpft war, würde Andy mit Miranda am Tisch sitzen. Statt doch noch den Rückzieher zu machen, wie die persönliche Ehre es ihr geboten hätte, holte sie schließlich irgendwann tief Luft und beschloss, sich nicht so kindisch aufzuführen. Es war ja nur ein Abendessen.


      Genau das sagte sie sich immer wieder, bis das Taxi schließlich vor dem noblen Gebäude in der Upper East Side hielt und der livrierte Portier sie zügig in den Aufzug verfrachtete. »Sie haben eine Verabredung mit Ms Priestly«, sagte er, was dem Tonfall nach sowohl ein Befehl wie eine Frage sein konnte.


      »Ganz recht«, erwiderte Andy. »Danke.«


      Sie sah zu Emily hin, die sie mit einem warnenden Blick bedachte, als sei sie die genervte Mutter und Andy das ungezogene Kleinkind.


      »Was denn?«, fragte Andy sie stumm. Emily verdrehte nur die Augen.


      Im Penthousegeschoss entließ der Portier sie aus dem Aufzug und war verschwunden, bevor Andy sich an sein Bein klammern und ihn anflehen konnte, sie wieder mit nach unten zu nehmen. Emily war genauso durch den Wind wie sie, schien aber eisern entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Vor der Tür blieben sie einen Moment stehen, dann klopfte Emily zart an.


      Die Tür tat sich auf, und praktisch sofort fiel Andy zweierlei ins Auge: Erstens war offenbar die komplette Wohnung neu eingerichtet, und das Ergebnis war schlicht umwerfend. Zweitens handelte es sich bei dem schlanken jungen Mädchen, das die Tür geöffnet hatte und nun mit dem Rücken zu ihnen der ausladenden Treppe zustrebte, vermutlich um eine von Mirandas Zwillingstöchtern. »Meine Mutter kommt gleich herunter. Machen Sie es sich bequem«, rief sie ihnen zu. Und ohne einen weiteren Blick zu Andy oder Emily war sie auch schon in langen Sätzen die Treppe hinauf, als sei sie acht und nicht achtzehn.


      »Und, was machen wir jetzt?«, flüsterte Andy mit einem Blick auf den dicken bleigrauen Teppich, den Kronleuchter, an dem mindestens hundert tropfenförmige Birnen in verschiedenen Größen und Längen hingen, die lebensgroßen Schwarz-Weiß-Fotografien von berühmten Models der Fünfziger- und Sechzigerjahre sowie das Sammelsurium lässig drapierter Überwürfe aus Pelz auf viktorianisch anmutenden Sofas. Was sie völlig überraschte, vor allem wenn man Mirandas Geschmack kannte (oder zu kennen glaubte), waren die Vorhänge aus sattem purpurrotem Samt, die so weich waren, dass Andy am liebsten das Gesicht hineingeschmiegt hätte. Alles war elegant und zugleich ohne jede Schwere. Die Ausstattung von Eingangsbereich und Salon hatte mit Sicherheit mehr gekostet, als eine amerikanische Durchschnittsfamilie in vier Jahren verdiente, aber das Ergebnis wirkte einladend, behaglich und – das war die größte Überraschung – irgendwie flippig.


      Andy folgte Emily in den Salon und nahm neben ihr auf einem Zweiersofa Platz, schlug die Beine abwechselnd links und rechts übereinander und verspürte den dringenden Wunsch nach einem Glas Wasser. Sie hielt verstohlen Umschau: Mit dem livrierten Personal, das hier herumhuschte, hätte man locker den halben Buckingham-Palast bedienen können, aber keiner bot ihnen auch nur irgendwas zu essen oder zu trinken an. Sie erwog einen Abstecher zur Toilette, um ihre verdrehte und zu stramm sitzende Strumpfhose zurechtzuzupfen, da ertönte eine nur allzu vertraute Stimme.


      »Herzlich willkommen, alle miteinander«, sagte Miranda und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Wie schön, dass Sie kommen konnten.«


      Andys und Emilys Blicke trafen sich ganz kurz, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit Miranda zu, die so ganz und gar … NICHT nach Miranda aussah. Andy konnte sich nicht erinnern, Miranda jemals nicht in strenger Businesskleidung gesehen zu haben – hochgeschlossen und maßgeschneidert. Heute jedoch trug sie ein zinnoberrotes Maxikleid aus feinster Seide mit schönen Stickereien; es saß wie angegossen, umspielte ihre Knöchel aber locker und mit lässiger Eleganz und ließ die Arme frei. Auch das war neu – bisher hatte Andy Mirandas Schultern nur bei großen Abendeinladungen zu Gesicht bekommen, da ihre Exchefin selbst im Tennisdress die konservative Variante bevorzugte. Zu dem ungewohnten Outfit trug sie absolut umwerfende Tropfenohrringe aus Diamant, die bei jeder Bewegung Lichtfünkchen versprühten. Die Handvoll Armreifen von Hermès klimperte natürlich wie eh und je an ihrem linken Arm, doch abgesehen davon hatte sie sich lediglich einen butterweichen Lederriemen zwei-, dreimal um die schlanke Taille geschlungen, was kunstvoll und lässig zugleich wirkte. Selbst ihre charakteristische Bobfrisur erschien weniger streng; sie war zwar nicht direkt verwuschelt, aber doch eine Spur zerzaust, als käme Miranda eben aus dem Bett. Noch überraschender als Kleid, Frisur und Accessoires jedoch war das, was keine Menschenseele jemals und bis in alle Ewigkeit von Miranda Priestly erwartet hätte: ein Lächeln, das durch und durch menschlich wirkte. Man hätte es fast schon als herzlich bezeichnen können.


      Emily sprang auf und eilte zu Miranda. Es folgte ein reger Austausch von Luftküssen, Komplimenten und Lobhudeleien. Falls Andys Verdacht stimmte und Miranda die Freude über Emilys Erscheinen nur vortäuschte, dann machte sie ihre Sache verdammt gut. Augenscheinlich bescheiden und dankbar ließ sie Emilys endlose Schwärmereien über die fantastischen Vorhänge und die atemberaubende Aussicht und die grandiosen Bilder an der Wand über sich ergehen. Als Andy eben dachte, noch schräger könnte es eigentlich nicht mehr werden, wies Miranda Richtung Speisezimmer und sagte: »Setzen wir uns zum Essen?«


      Andy sah zu Emily hin, die offenbar ebenfalls kurz aus dem Takt gekommen war. Waren sie die einzigen Gäste? Wurden tatsächlich vor dem Essen keine Cocktails gereicht? Wenn das so weiterging, waren sie in einer Stunde wieder zu Hause – was Andy nur recht sein sollte.


      Im Speisezimmer sah Andy zu ihrer Erleichterung, dass der große Tisch für fünf gedeckt war. Also kamen noch zwei Leute dazu! Das ergab zwar keinen größeren Kreis, in dem man sich verstecken konnte, aber es war allemal besser, als zu zweit den ganzen Abend Mirandas geballte Aufmerksamkeit zu genießen.


      Als sie Platz nahmen, erschien Cassidy wieder auf der Bildfläche.


      »Wo ist denn Jonas? Isst er heute Abend nicht mit?«, fragte Miranda mit missbillig gekräuselten Lippen. Jonas nahm auf Mirandas Favoritenliste eindeutig keinen Spitzenplatz ein.


      »Nein, Mutter. Und ich auch nicht. Ich habe gerade aus der Küche gehört, dass es schon wieder Steak gibt? Im Ernst?« Cassidy fischte ein Mehrkornbrötchen aus der Holzschüssel, die auf dem Tisch stand, und biss herzhaft hinein wie in einen Apfel. Ihre Halbrasur wirkte aggressiv und cool zugleich.


      Mirandas Blick war mörderisch. »Setz dich hin, Cassidy«, fuhr sie ihre Tochter an – ein geknurrter Befehl, eine Stimme wie aus Stahl. »Du benimmst dich unhöflich gegenüber unseren Gästen.«


      Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen blickte Cassidy zu Andy und Emily hin. »’tschuldigung«, sagte sie unbestimmt und dann sehr bestimmt zu Miranda: »Ich bin jetzt seit einem Jahr Vegetarierin, und dass du das nicht zur Kenntnis nehmen willst, ist echt …«


      Mirandas Hand schoss in die Höhe. »Schön. Ich sage Damien, er soll euch etwas aufs Zimmer bringen. Das wäre alles.«


      Dem Blick nach war das Mädchen kurz vor einer heftigen Erwiderung, doch dann schnappte es sich lediglich noch ein zweites Brötchen und war wie der Blitz aus dem Zimmer.


      Da saßen sie nun, zu dritt allein. Zu Andys großem Erstaunen erholte Miranda sich jedoch rasch und war wieder so reizend wie zuvor. Während der Vorspeise – Ceviche aus rohem Thunfisch mit Avocado und Grapefruit – unterhielt Miranda sie mit amüsanten Anekdoten von sämtlichen Missgeschicken, Pannen und Katastrophen der Herbstmodewoche.


      »Wir waren also alle versammelt, es herrschte das übliche aufgeregte Geschnatter, und auf einmal fällt der Strom aus. Bumm. Alles schwarz. Ich möchte gar nicht näher erläutern, was ein Rudel Models im Stockfinsteren so alles tut und treibt. Können Sie sich das vorstellen?« Miranda lachte, und Emily stimmte mit ein, während Andy sich fragte, was die Models denn nun genau getrieben haben mochten.


      Als die Bediensteten große Platten mit zarten Steakscheiben vom Wagyu-Rind brachten, wandte Miranda sich Andy zu. »Haben Sie in nächster Zeit irgendwelche Reisepläne?«, fragte sie allem Anschein nach mit wachem Interesse.


      »Nur für das Magazin«, sagte Andy, säbelte vorsichtig einen Bissen von ihrem Steak ab und ließ es dann aber vorerst liegen; sie war zu nervös, um gleichzeitig zu essen und zu reden. »Kommenden Monat werde ich wohl nach Hawaii fliegen, um über die Hochzeit der Miraflores zu berichten.«


      Miranda nippte an ihrem Weißwein und nickte beifällig. »Mhm, es hätte mich immer schon interessiert, wie es auf Big Island in der Zwischensaison so ist«, sagte sie. »Sie müssen mir unbedingt davon erzählen.« Und dann: »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen den Namen unseres Fahrers in Maui aufschreibe, falls Sie dorthin wollen. Er ist hervorragend.«


      Andy bedankte sich und sah zu Emily hinüber, die ihr unverzüglich einen Blick Marke Na, siehst du? zuwarf. Dem hatte Andy nichts entgegenzusetzen. Auch wenn sie es nie für möglich gehalten hätte – vielleicht war Miranda im Lauf der vergangenen zehn Jahre ja tatsächlich umgänglicher geworden.


      Eben empfahl ihre Gastgeberin ihnen eine bestimmte Villa auf Jamaika, die sie dringend mal für den Urlaub buchen müssten, da war aus dem Eingangsbereich etwas zu hören. Niemand reagierte. Miranda schwärmte weiter von der Villa mit dem traumhaften Infinity Pool, den hypermodernen Schlafzimmern und dem atemberaubenden Meerblick. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Andy zu und erkundigte sich nach Clementine.


      »Was für ein entzückender Name«, flötete sie. »Haben Sie Bilder von ihr dabei?«


      Haben Sie Bilder von ihr dabei? Andy hütete sich wohlweislich, ihr Handy zu zücken, und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid«, sagte sie, »ich habe keine Fotos mitgebracht.« Gerade wollte sie sich im Gegenzug bei Miranda nach Caroline und Cassidy erkundigen, als irgendwas nahe der Wohnungstür wieder ihre Aufmerksamkeit erregte. Miranda und Emily folgten ihrem Blick zum Foyer, durch das eine völlig erschöpft wirkende Charla schlich, beladen mit dem BUCH und frisch gereinigten Klamotten, mit denen man die komplette East Side von Manhattan hätte einkleiden können. Das arme Ding bemerkte die drei Augenpaare erst, als sie die Garderobe in den ersten Schrank zu ihrer Linken gehängt und das BUCH – das kostbare, geheiligte BUCH – auf dem Konsolentischchen unter einem imposanten Spiegel mit Zickzackrahmen abgelegt hatte.


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Miranda«, wisperte sie.


      Andy wäre am liebsten aufgesprungen und hätte das Mädchen in die Arme geschlossen. Sie war zwar bisher weder im direkten Umgang noch am Telefon besonders nett gewesen, aber dafür hatte Andy Verständnis. Und jetzt sah sie aus wie das Kaninchen vor der Schlange.


      »Entschuldigung wofür, wenn ich fragen darf?« Mirandas Brauen schossen in die Höhe, doch insgesamt schien die Störung sie nicht so in Rage zu versetzen, wie Andy es erwartet hätte.


      Charlas Blick irrte zur Tür.


      »Für mich!«, ließ sich eine vergnügte Stimme vernehmen. »Sie hat versucht, mich aufzuhalten, aber ich brauche heute Abend einfach dringend noch eine Antwort.«


      Nigel. Der sich offenbar an die willensschwache Charla drangehängt hatte.


      »Charla, das wäre alles!«, trompetete Miranda nunmehr sichtlich gereizt. Charla verdrückte sich in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


      »Schätzchen? Wo bist du denn? Wie soll man dich in dieser Wohnhöhle finden?«, krähte Nigel.


      Miranda presste die Hände zusammen. »Nigel, hör endlich mit dem Gebrüll auf. Wir sitzen gleich hier, am Esstisch.«


      Dass Nigel einfach so ins Speisezimmer schlenderte, wäre eine grobe Untertreibung gewesen: Gewandet in diverse Schichten unterschiedlichster Schottenkaros, komplett mit Kilt und passenden Kniestrümpfen, erweckte Nigel den Eindruck, als habe man ihn von einer schottischen Wolke direkt in Mirandas Apartment gebeamt. Die Atmosphäre war auf einmal aufgeladen. Und in dem bisher geruchsneutralen Raum duftete es nun eigentümlich, aber keineswegs unangenehm nach Kiefern und Weichspüler. Oder war es Haarspray? Andy konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


      Miranda seufzte, war aber eindeutig nicht so verärgert, wie sie tat. »Wie kommen wir zu diesem Vergnügen?«


      »Tut mir entsetzlich leid, die Störung, wirklich und wahrhaftig, aber ich bin so dermaßen hin- und hergerissen, ob wir für die Doppelseite nun das Kleid von de la Renta oder das von McQueen nehmen sollen? Sie könnten unterschiedlicher nicht sein, ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht entscheiden, und ich brauche deine Meinung dazu.« Nigel griff in eine Kuriertasche aus Schlangenleder und zog zwei Layouts heraus.


      Falls Miranda davon überrumpelt war, dass Nigel unangekündigt in ihre Abendeinladung platzte und seine Entwürfe ungeniert quer über ihren keineswegs schon leer gegessenen Teller breitete, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie beäugte lediglich die beiden Doppelseiten und zeigte mit einem langen roten Fingernagel auf die linke, eine verspielte Spitzenkreation in Pink, die zumindest für Andys ungeschultes Auge weder nach dem einen noch nach dem anderen Designer aussah. »Ganz klar das hier«, sagte Miranda und gab Nigel die Layouts zurück. »Die Leserinnen werden es zu schätzen wissen, dass Oscar langsam etwas mehr wagt.«


      Nigel nickte. »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


      Wie auf ein Stichwort räumte ein Ninja-Verschnitt vom Hauspersonal Mirandas Teller ab und setzte ihr einen dampfenden Milchkaffee vor.


      Sie versenkte graziös ein Löffelchen Zucker in der Tasse und nahm einen Schluck. Weder bot sie Nigel einen Stuhl an, noch ließ sie durchblicken, dass seine weitere Anwesenheit unerwünscht war. Nach kurzem unbehaglichem Schweigen sagte Nigel: »Ja, wen haben wir denn da! Wo sind bloß meine Manieren? Das Hochzeitstraumteam! Hallo, Emily. Hallo, Andrea. Und, wie fühlt man sich so mit am Tisch?«


      Echt voll schräg, hätte Andy am liebsten gesagt, begnügte sich aber mit einem Lächeln. »Hi, Nigel. Schön, dich zu sehen.«


      Nigel musterte die Gesichter der beiden ein paar ungemütliche Sekunden zu lang und nahm dann unverhohlen auch den Rest – Schmuck, Frisur, Kleidung – unter die Lupe.


      »Welche Freude, euch zwei Damen wiederzusehen. Und, gibt’s schon was zu feiern? Oder hängen wir immer noch bei den langweiligen Logistikfragen fest?«


      Miranda blickte offenbar unangenehm berührt auf ihren leeren Dessertteller. »Wir haben es nett miteinander«, sagte sie steif und dann: »Marietta, bringen Sie Nigel bitte einen Teller.«


      Ihr erneuter Wink mit dem Zaunpfahl ging an Nigel offenbar vorbei. »Mädels!«, kreischte er. »Sind wir nicht alle ganz hin und weg, dass The Plunge nun bald zur großen Familie von Elias-Clark gehört? Also ich jedenfalls ja!«


      Als keine Antwort kam, krähte Nigel weiter. »Andy, erzähl doch Miranda mal von deiner Idee für die Coverstory des Jahres!«


      Anscheinend guckte Andy wie ein Auto; Nigel half ihr auf die Sprünge. »Über meine Wenigkeit? Und meinen Liebsten? Das weißt du doch sicher noch.«


      »Ach so, ja«, murmelte Andy, die das Gefühl hatte, im Trüben zu fischen, aber dringend irgendwas sagen wollte, um das Schweigen zu füllen. »Ich habe mir gedacht, es wäre doch eine Superidee, in der Aprilausgabe groß über Nigels und Neils Hochzeit zu berichten.« Sie sah zu Nigel hin. »Ihr heiratet an Weihnachten, stimmt’s? Das würde zeitlich für uns perfekt hinhauen.«


      Nigel strahlte.


      Emilys Kopf ruckte zwischen Andy, Nigel und Miranda hin und her, als sähe sie sich den fünften Satz eines Tennisspiels bei den U.S. Open an.


      Miranda nippte an ihrem Wein und nickte. »Ja, Nigel hat mir schon von Ihrer Idee erzählt, und ich finde sie ganz vortrefflich. Allerdings sollte die Story als allererstes Feature über eine gleichgeschlechtliche Hochzeit überhaupt auf jeden Fall ins Juniheft. Im April wird sie mit Sicherheit nicht genug beachtet. Aber der Gedanke an sich gefällt mir außerordentlich.«


      Andy wurde rot.


      Emily schaltete sich ein. »Ja, also wann immer es auch so weit ist, es wird bestimmt super. Andy und ich haben uns gedacht, man könnte das glückliche Paar vielleicht im Rathaus ablichten, wenn die beiden das Aufgebot bestellen. Damit es mehr Berichterstattungscharakter bekommt, das würde diesem historischen Moment doch gut entsprechen.«


      Miranda schoss sich im Umsehen auf Emily ein mit einem nur zu vertrauten Zornesblick. »Rathaus klingt nach zwielichtigen Gestalten und Metalldetektoren und sterbenslangweiligen Menschen, die auf Sozialhilfe aus sind. Nigel und Neil stehen für Glamour und Stil und Raffinesse, keinesfalls für so was wie das Rathaus.«


      »Ganz recht, ganz recht!«, quakte Nigel.


      »Das leuchtet mir ein«, sagte Emily und meinte es offenbar auch so.


      Andy heftete den Blick auf den Tisch und verwünschte sich dafür, dass sie den Mund nicht aufbekam.


      »Ich bin voll und ganz für die Schwulenehe, aber von einem Artikel, der das Thema falsch angeht, hat niemand etwas. Und die typische Leserin von The Plunge, da bin ich mir sicher, hat absolut nichts dagegen, dass Schwule und Lesben heiraten dürfen, will sich aber auf keinen Fall mit irgendwelchen öden politischen Diskussionen herumschlagen. Sie will Wahnsinnsklamotten! Traumhaften Blumenschmuck, teure Juwelen, Romantik!« Hier wandte Miranda sich Andy zu. »Vergessen Sie niemals, Sie haben nur eine einzige Aufgabe: den Leserinnen das zu geben, was sie wollen. Dieses ganze Gerede über Schwulenrechte ginge in die völlig falsche Richtung.«


      »Ein wahres Wort«, brummelte Nigel.


      Emily schien es nicht ganz wohl in ihrer Haut zu sein – wahrscheinlich fürchtete sie einen Ausbruch von Andy –, doch sie nickte ebenfalls. »Völlig richtig, Miranda. Andy und ich bemühen uns immer, den Leserinnen das zu geben, was sie wollen. Da stimme ich Ihnen absolut zu. Oder, was meinst du, Andy?« Ihr Blick war ein einziges Warnsignal.


      Was lag Andy nicht alles auf der Zunge – aber sie hielt sich zurück. Wozu sollte es gut sein, sich mit Miranda Priestly anzulegen? In gewisser Hinsicht war es geradezu eine Erleichterung, wieder die alte Miranda vor sich zu haben. Zwei Gänge beim Abendessen – das forderte jemandem, der über keinerlei menschliche Züge verfügte, schon Außerordentliches in puncto Verstellung ab. Doch der künstliche Charme, die Liebenswürdigkeit und die Gastfreundschaft waren einfach nur megaanstrengend und verstörend gewesen. Das, was jetzt zum Vorschein kam, war wenigstens vertrautes Terrain.


      Andy stellte ihre Kaffeetasse ab. Sie wollte nun wirklich nicht den Elefanten im Porzellanladen spielen, aber auch nicht nur um des lieben Friedens willen so tun, als sagte sie zu allem Ja und Amen. Außerdem war es vielleicht gar nicht schlecht, wenn Miranda sich selbst ans Messer lieferte. Dann wüsste Emily ein für alle Mal, wie es wäre, für lange, lange Zeit an diese Frau und all ihre Vorstellungen gebunden zu sein.


      »Ich verstehe, was Sie meinen, und natürlich sind wir bestrebt, unseren Leserinnen tolle und interessante Features zu liefern. Allen Rückmeldungen zufolge schätzt die Leserschaft es sehr, Einblicke in andere Kulturen und Traditionen zu bekommen – insbesondere wenn sie sich sehr stark von den eigenen unterscheiden. Deswegen fände ich es faszinierend, einen Extrabeitrag über Schwulenhochzeiten in aller Welt zu bringen. Die Dinge verändern sich rasend schnell, nicht nur in den USA oder in Europa. Selbst in Asien und Lateinamerika gibt es Schritte in diese Richtung. Dort ist man zwar noch nicht ganz so weit, aber optimistisch, dass die Dinge sich in der gewünschten Weise entwickeln. Das wäre ein toller Aufmacher für das Heft, und es könnte dazu beitragen, dass …«


      Miranda lachte. Es klang schrill und freudlos, und wieder fletschte sie die Zähne, bis ihre Lippen zu einem straff gespannten, dünnen Strich wurden. Andy bekam Gänsehaut.


      »Wie süß«, sagte Miranda und legte ihre Dessertgabel quer über den Teller zum Zeichen, dass sie fertig war. Unverzüglich eilten drei Bedienstete herbei und räumten sämtliche Teller ab, obwohl zwei Anwesende noch kauten.


      »Süß?« Andy hätte sich in den Hintern beißen können, weil es so gequiekt herauskam.


      »Sie schreiben über Hochzeiten, Aan-dreh-ah. The Plunge ist kein Wissenschaftsjournal. Und auch keine Nachrichtenzeitschrift. So ein Feature wäre vollkommen unpassend, und ich würde es niemals zulassen.«


      Ich würde es niemals zulassen.


      Andys Kopf schnellte hoch, als habe man sie geohrfeigt, doch außer ihr schien niemand bemerkt zu haben oder sich Gedanken darum zu machen, was Miranda soeben glasklar bestätigt hatte: dass sie sich das Recht vorbehielt, darüber zu bestimmen, was ins Heft kam, und dass sie so lange an jedem einzelnen Wort feilen würde, bis es ihren Vorstellungen entsprach. Und damit nicht genug – sie war nicht einmal imstande, sich so lange zu verstellen, bis der Verkauf tatsächlich über die Bühne gegangen war.


      »Ja, aber es ist unsere Zeitschrift.« Andys Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Sie wagte einen Blick Richtung Miranda, die überrascht wirkte. Emily und Nigel schwiegen.


      »Allerdings, das ist sie«, sagte Miranda, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und schien sich pudelwohl zu fühlen. »Ich muss Sie aber sicher nicht daran erinnern, dass Sie noch einen langen Weg vor sich haben?«


      »Selbstverständlich lässt sich immer noch etwas verbessern. Andy und ich haben uns bloß …«


      Miranda schnitt Emily das Wort ab, als hätte sie keinen Pieps von sich gegeben. »Jede solche Publikation lässt sich an ihrer Septemberausgabe messen, und die war bei Ihnen – wie soll ich sagen – reichlich dürftig. Überlegen Sie einmal, wie viele Unternehmen sich förmlich darum reißen werden, Anzeigen in dem Magazin zu schalten, sobald sie erfahren, dass Runway dahintersteht, sprich das Gewicht, die Erfahrung und das Ansehen von Elias-Clark. Überlegen Sie nur – dann könnten Sie meinen Namen tatsächlich mit voller Berechtigung fallen lassen.«


      Emily machte ein Gesicht, als wolle sie am liebsten unter den Tisch kriechen.


      Andy hustete und spürte, wie sie rot anlief. »Entschuldigen Sie, Miranda«, sagte sie immer noch überrascht, dass die Frau Bescheid wusste. »Den Namen Runway haben wir nur fallen lassen, um uns Türen zu öffnen. Alles andere haben wir aus eigener Kraft geschaffen.«


      »Also bitte, nun regen Sie sich bloß nicht auf. Natürlich haben Sie das. Sie sind erfolgreich, sonst säßen wir nicht hier. Aber es ist an der Zeit, einen Gang zuzulegen. Wer war das noch mal auf Ihrem neuesten Cover? Diese Griechen?«


      Emily erläuterte, dass es sich um Griechenlands berühmtestes junges Paar handelte – der Sohn des Premierministers hatte die Tochter und Alleinerbin eines der reichsten Männer der Welt geheiratet. Beide sahen umwerfend aus, hatten in Cambridge studiert und waren mit Prinz William und Prinzessin Kate befreundet.


      »Die kann man vergessen«, sagte Miranda. »Schluss mit den ganzen Ausländern, es sei denn, sie gehören zu Königshäusern. Wir wollen höher hinaus. Und, offen gesagt, Aan-dreh-ah, die Ausgabe mit Ihrer Hochzeit war schon reichlich gewagt. Max Harrison mag einen vorzeigbaren Stammbaum haben, aber so faszinierend ist er auch wieder nicht, dass man damit eine ganze Ausgabe rausreißt. Wer greift am Zeitungsstand schon nach einem Magazin mit einem Niemand auf dem Cover?«


      »Die Zahlen aus dem offenen Verkauf waren in dem Monat absolut fantastisch«, brachte Andy heraus, obwohl sie Miranda zum Teil recht gab. Aber ließ sich das nicht auch ein bisschen netter sagen?


      Emily hielt es nur noch mit Mühe auf ihrem Stuhl. »Ich verstehe, was Sie meinen, Miranda. Ich fand auch, wir hätten uns für das Cover noch was anderes überlegen sollen, aber wenn man schon mal St. Germain hat …«


      Mirandas Lachen klang eher nach einem Bellen. »Tja, wenn Sie für mich arbeiten, sind Superfotografen keine Frage mehr. Mit Runway im Rücken bestimmen bei künftigen Verhandlungen Sie die Bedingungen.«


      »Sie meinen, Sie bestimmen die Bedingungen«, sagte Andy leise.


      »Ich meine Bedingungen, die alles einschließen: die besten und berühmtesten Designer, Fotografen, Stylisten, Prominenten … ein Wort nur, und sie gehören Ihnen.«


      Nigel stieß einen Pfiff aus. »Sie ist die Beste, meine Damen! Hört gut zu: Solche Ratschläge bekommt man von Miranda Priestly nicht alle Tage.«


      Andy und Emily wechselten einen Blick.


      Miranda war noch nicht fertig. »Und Sie müssen bei Ihrem Team ein paar Leute auswechseln. Ich kann nur erstklassige Mitarbeiter gebrauchen. Deswegen will ich auch Sie beide. Aber die Übernahme wird es uns ermöglichen, unter den Mitläufern ein bisschen aufzuräumen. Ach ja, und Schluss mit diesem Unfug von wegen ›flexible Arbeitszeiten‹ und ›Home Office‹. Das haben wir bei Runway gestrichen, und der Unterschied ist enorm.«


      Andys erster Gedanke galt Carmella Tindale, ihrer heiß geliebten, stets Clogs tragenden Chefin vom Dienst, die mit Sicherheit über die Klinge springen würde. Und schlimmer noch, auch sie selbst, Andy, würde sich von ihren flexiblen Arbeitszeiten verabschieden müssen. Keine Dienstag- oder Donnerstagvormittage mehr zu Hause bei Clem. Sie würde nicht mehr mit ihr zum Kinderarzt gehen und auch nicht mehr entscheiden können, wann und wie viel sie arbeitete.


      Emily räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, bei wie vielen Leuten wir es uns leisten können, sie zu verlieren.«


      Andy durchbohrte sie mit Blicken. »Wir haben ein großartiges, engagiertes Team. Jeder von ihnen macht bereitwillig Überstunden und bringt für das Magazin große Opfer. Ich werde mich von keinem Einzigen trennen.«


      Miranda verdrehte entnervt die Augen. »Die machen Überstunden, damit sie sich bei den Designerklamotten frei bedienen und mit Prominenten telefonieren können. Dazu haben sie bei Elias-Clark zehnmal so viel Gelegenheit. Deshalb sollten sie alle präsentabel sein. Und nach den Richtlinien von Runway gedrillt. Darum würde ich mich selbst kümmern.«


      »Ja, ich glaube …«, setzte Emily an, kam aber wieder nicht weiter.


      »Um noch einmal auf Nigels Hochzeit zurückzukommen«, sagte Miranda und legte eine kleine Kunstpause ein, damit auch ja alle zu ihr hinsahen. »Ich würde persönlich dafür garantieren, dass es Ihre bisher größte Ausgabe wird. Mit weitem Abstand.« Beherzt setzte Andy an: »Ich weiß, dass ich in Emilys und meinem Namen spreche, wenn ich Ihnen sage, dass wir ganz klare Vorstellungen haben, wie diese Ausgabe …«


      »Liebe Freunde!«, rief Nigel. »Wir wollen doch nicht um solche Kleinigkeiten zanken. Es muss euch allen natürlich klar sein, wenn von der Hochzeit des Jahrhunderts – nämlich meiner – die Rede ist, dass dann nur einer die Entscheidungen trifft, und das bin ich. Betrachtet mich als euren unerschrockenen König und euch alle als meine Hofdamen.« Er schob den Stuhl zurück, sprang auf und warf sich sein Cape um die Schultern.


      Emily lachte als Erste gefolgt von Andy. Mirandas Lächeln verriet Anspannung und Unmut.


      Nigel salutierte. »Auf die Hochzeitseintracht!«, trompetete er nunmehr in vollem Schwung. »Ich versichere euch: Nigel hat genug Pracht und Herrlichkeit für alle. So, wie wär’s jetzt mit einem Toast?«


      Wie von Zauberhand erschien aus der Küche ein Bediensteter mit vier Champagnerflöten und einer Flasche Moët auf einem Tablett.


      »Nein, nein, das ist nicht angemessen«, brummte Nigel, verschwand in der Küche und kam mit vier eleganten kristallenen Schnapsgläsern zurück. Genauer betrachtet sahen sie eher nach Espressotässchen aus, aber das schien Nigel nicht zu stören.


      »Was ist das?«, fragte Emily und hielt ihr Glas graziös zwischen Daumen und Zeigefinger von sich weg.


      »Nigel, also wirklich«, sagte Miranda, doch ihre Empörung klang gespielt; sie nahm ebenfalls eins der Gläser entgegen.


      »Auf die brillante Zusammenarbeit von brillanten Frauen!«, tönte Nigel und hob sein Glas hoch empor. »The Plunge kann sich glücklich preisen bei so vielen glühenden Verfechterinnen.«


      »Schön gesagt, Nigel«, bemerkte Emily und beugte sich vor, um mit ihm anzustoßen. Gemeinsam stießen sie noch mit Andy und Miranda an und kippten sich den Inhalt des Schnapsglases sodann formvollendet hinter die Binde.


      »Ihr auch!«, krähte Nigel. Emily lachte.


      Andy sah ungläubig zu, wie Miranda tatsächlich geziert ein Schlückchen und noch eins nahm. Da sie nicht als Einzige mit einem vollen Glas dasitzen wollte, beschwor sie die guten alten Collegezeiten herauf, holte tief Luft und stürzte das garantiert Hochprozentige auf einen Schluck hinunter. Es brannte in der Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie hätte nicht einmal sagen können, ob es Wodka, Whiskey, Gin oder ganz etwas anderes war.


      »Was für ein Teufelszeug ist das denn?«, verkündete Miranda nach einem bleistiftspitzen Blick auf ihr Glas. »Es kann unmöglich sein, dass du so was hier bei mir in der Küche aufgetrieben hast.«


      Nigels Antwort bestand in einem teuflischen Grinsen und einem Griff unter sein Hemd. Zutage kam ein lederummantelter Flachmann mit einem großen und geschwungen eingravierten »N«. »Hab ich ja auch gar nicht«, sagte er und grinste.


      Ab da verlief alles störungsfrei, doch Andy kochte immer noch innerlich. Als Miranda ihre Gäste zur Tür brachte, musste Andy sich schwer zusammenreißen, um sich nicht ihre Jacke zu schnappen und diesen Ort des Grauens so schnell wie möglich zu verlassen.


      »Vielen, vielen Dank für den tollen Abend«, sülzte Emily und gab Miranda Wangenküsschen links und rechts, als hätten sie einander nach Jahren bei einem Ehemaligentreffen wiedergefunden.


      »Ja wirklich, Schätzchen, du hast dich wieder einmal selbst übertroffen«, sagte Nigel. Obwohl draußen äußerst milde Temperaturen herrschten, streifte er fingerlose Handschuhe über und hüllte sich vom Scheitel bis zum Hals in einen überdimensionalen Kaschmirschal.


      Nur Andy schien aufzufallen, dass Miranda plötzlich bolzengerade dastand und die Lippen zusammenkniff.


      »Danke für die Einladung, Miranda. Es war wirklich ganz reizend«, sagte Andy leise, während sie mit den Knöpfen ihrer Jacke kämpfte.


      »Aan-dreh-ah.« Mirandas Stimme war ebenfalls gedämpft, klang zugleich aber stählern. Und sehr bestimmt.


      Andy sah zu ihr hin und wäre beinahe aus den Latschen gekippt. Mirandas Blick war so unverhohlen hasserfüllt, dass ihr die Luft wegblieb.


      Nigel und Emily bequatschten gerade ausführlich, ob sie sich ein Taxi teilen oder getrennt nach Hause fahren sollten, darum entging ihnen der Moment, in dem Miranda ihre ranken, schlanken Finger um Andys Schulter legte und sie nah zu sich heranzog – näher, als Andy ihr je gewesen war. Alle Härchen auf Armen und Nacken sträubten sich.


      »Sie werden die Papiere diese Woche noch unterzeichnen«, sagte sie. Ihr Atem legte sich eisig auf Andys Wangen. »Und uns allen keine weiteren Schwierigkeiten machen.« Und so schnell, wie sie Andy mit Beschlag belegt hatte, gab Miranda sie wieder frei mit einem kaum merklichen Puff in den Arm. Ich bin fertig mit Ihnen. Ziehen Sie Leine.


      Ehe Andy über eine passende Antwort auch nur nachdenken konnte, stand schon der Aufzugpage in der Tür, und die große Abschiedszeremonie begann. Niemandem fiel auf, dass Andy still und stumm in den Aufzug schlurfte.


      Draußen trennten sich ihre Wege.


      »Tschüss, ihr Süßen«, rief Nigel und schob sich in ein Taxi, ohne den beiden anzubieten, sie mitzunehmen, oder ihnen den Vortritt zu lassen. »Kann’s gar nicht erwarten, wieder mit euch zusammenzuarbeiten!«


      Emily hob den Arm, um ein weiteres Taxi anzuhalten – da kam neben ihr eine Mietlimousine zum Stehen. Ein freundlich blickender graumelierter Mann um die fünfzig sagte: »Sie sind die Gäste von Ms Priestly, ja? Sie hat mich gebeten, Sie nach Hause zu fahren oder wohin Sie jetzt sonst noch wollen.«


      Emily sah triumphierend zu Andy hin und ließ sich vergnügt auf die Rückbank plumpsen. »Wie nett ist das denn, dass Miranda uns nach Hause kutschieren lässt?«, sagte sie und streckte die Beine von sich.


      Andy war immer noch wie vom Donner gerührt. Hatte Miranda sie gerade eben tatsächlich bedroht? Sie fand nicht einmal die Worte, um Emily davon zu erzählen.


      »Was für ein Superabend! Ich finde es echt toll, was sie mit der Wohnung angestellt hat, und das Essen war einfach zum Niederknien«, laberte Emily weiter. »Im Nachhinein betrachtet war es wohl besser, dass Cassidy und ihr Freund nicht mitgegessen haben. Dadurch konnte Miranda sich voll und ganz auf uns konzentrieren. Jetzt wissen wir, was sie über unser Magazin denkt. Klar, manches davon hat sich schon ein bisschen … krass angehört. Aber ist es nicht unglaublich, dass eine der bedeutendsten Persönlichkeiten aus der Mode- und Verlagswelt uns dabei helfen will, aus The Plunge was richtig Großes zu machen?«


      Wieso war Emily überhaupt nicht entrüstet? Miranda hatte doch klar durchblicken lassen, dass sie gedachte, das Hochzeitsmagazin wie ein Lehnsgut zu behandeln – hatte Emily das etwa nicht mitbekommen? Dass künftig Miranda die Aufsicht darüber hätte, wer angeheuert und wer gefeuert wurde, dass sie vom Redaktionellen bis hin zu den Anzeigen sämtliche Entscheidungen fällen sowie drakonische Arbeitszeiten und Bekleidungsvorschriften einführen würde? Dass sie beide letztlich wieder Assistentinnen wären, die im Grunde nichts zu sagen hatten und nichts bewirken konnten – bloße Marionetten unter Mirandas despotischer Herrschaft?


      »Irgendwie hab ich das Gefühl, wir waren nicht bei demselben Abendessen«, sagte Andy.


      »Also ich glaube, sie hat sich wirklich zum Guten verändert, Andy. Heute Abend war sie doch absolut entzückend.« Emily lächelte so verklärt, als hätte sie gerade eine himmlische Ganzkörpermassage hinter sich.


      »Emily! Hast du nicht gehört, wie sie gesagt hat: ›Das würde ich nicht zulassen!‹ Als ob es schon ihre Zeitschrift wäre? Und wieso hat sie so darauf gedrängt, dass Nigel und Neil die Coverstory für den Juni werden? Ich wollte heute Abend noch nichts davon sagen, aber ich habe einen Tipp zu Angelina und Brad bekommen. Falls daraus was wird, wem geben wir wohl das Juni-Cover? Nigel, dem schillernden Moderedakteur, Priestlys Muse? Oder Brangelina? Also jetzt mal im Ernst!«


      Emily schloss die Augen und atmete genüsslich aus. »War das nicht der Hammer, als die Assistentin da reinspaziert kam?«, fragte sie.


      »Ja, allerdings, das arme Ding. Sie muss totale Panik geschoben haben. Hast du es nicht gemerkt? Miranda ist immer noch die Alte. Behandelt ihre Assistentinnen wie Sklaven. Hat das Mädchen praktisch überhaupt nicht zur Kenntnis genommen, sie bloß weggeschickt. Ich wette, Miranda feuert sie dafür, dass sie Nigel im Schlepptau hatte.«


      »Ja, aber wer ist auch schon so blöd und nimmt irgendwen – und wenn es Nigel ist – abends zu Miranda mit? Das ist schon ziemlich hirnverbrannt. Wir hätten so was nie gemacht. Obwohl, du vielleicht schon, was ich dir natürlich schnell ausgetrieben hätte. Wenn Miranda klug ist, feuert sie das Mädchen gleich als Erstes morgen früh.«


      Andy sah durchs Autofenster auf die vielen prächtig erleuchteten Fenster an der Fifth Avenue, über die das Taxi Richtung Downtown raste. Wie viel sich doch verändert hatte, seit sie von Runway weg war. Es hatte Jahre gedauert und viel harte Arbeit und Tränen gekostet, aber zuletzt war doch Frieden in ihr Leben eingekehrt: Sie hatte Freunde, die wirklich Anteil an ihr nahmen, Eltern und eine Schwester, die sie liebten, einen Job, der Herausforderung und Erfüllung zugleich war, und – das Wichtigste – eine eigene Familie. Einen Mann. Eine Tochter. Es war nicht ganz so gelaufen, wie sie es erwartet hatte, aber spielte das jetzt noch eine Rolle?


      »War das nicht galaktisch heute Abend?«, fragte Emily erneut mit einem verträumten Seufzer und immer noch geschlossenen Augen. Ihre Wangen waren freudig gerötet.


      Andy schwieg.


      »Ich finde, das war ein toller Auftakt. Und Miranda hat mit Sicherheit nicht nur vor uns so getan. Sie hat sich definitiv zum Positiven entwickelt, oder?«


      »Em, ich …« Andy brach ab. Sie hatte keine Kraft für die Auseinandersetzung, die garantiert folgen würde, wenn sie gesagt hatte, was sie sagen musste. »Lass uns in der Woche mal zusammen Mittag essen gehen und zu einem endgültigen Beschluss kommen, was das Angebot von Elias-Clark betrifft, okay? Beim letzten Mal, als wir darüber reden wollten, sind wir irgendwie vom Thema abgekommen. Unsere Standpunkte sind ganz klar unterschiedlich, aber wir sind es uns und allen anderen schuldig, ein für alle Mal eine Entscheidung zu treffen. Okay?«


      Emily öffnete die Augen, lächelte und pikte Andy in die Rippen. »Mittagessen ist gebongt. Und ich bin die Erste, die einräumt, dass Miranda damals eine gefährliche Irre war und heute vielleicht immer noch ein bisschen spinnt, aber damit werden wir locker fertig, Andy. Ich sag’s dir, wir werden ein Wahnsinnsteam, und mit Elias-Clark stellen wir die wildesten Sachen auf die Beine.«


      »Mittagessen«, sagte Andy, während das mittlerweile schon fast vertraute kalte Grausen sie wieder einmal überkam. Nach dem heutigen Abend gab es keinen Verhandlungsspielraum mehr, jedenfalls nicht für sie. Es war aus und vorbei, und zwar endgültig. Sie hatte zu lang und zu hart auf ihre gegenwärtige Unabhängigkeit hingearbeitet, um sie nun für Miranda wieder an den Nagel zu hängen. Und genau das würde sie Emily noch in dieser Woche sagen. Es führte kein Weg daran vorbei.
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      Ein Schiffscontainer voll Botox


      Der Wecker klingelte. Völlig verschlafen wälzte Andy sich herum, sah auf die Uhr und wäre um ein Haar aus dem Bett gefallen: elf! Wie um alles in der Welt konnte es schon elf sein?


      »Keine Panik«, sagte Max und legte seine warme Hand auf ihren bloßen Arm. »Wir sind nicht zu spät dran. Wir haben noch jede Menge Zeit.«


      »Zu spät dran wofür?«


      »Einfach nur nicht zu spät dran.«


      »Aber wo gehen wir denn hin? Wo ist Clementine?«


      Max lachte. Er lag mit Freizeithemd und Jeans auf dem Bett und las irgendwas auf seinem iPad. »Clem hält gerade ein Schläfchen, sollte aber bald aufwachen. Du hast geschlafen wie eine Tote. Und wir werden heute von deiner Müttergruppe zum Brunch an einem bisher nicht näher bezeichneten Ort erwartet. Kommt dir irgendwas davon bekannt vor?«


      Andy ächzte auf. Mit einem Mal war die Erinnerung an das Dinner mit Miranda wieder da.


      Hatte die Frau sie am Ende tatsächlich angefaucht? Der Müttertreff war ja gut und schön, aber die Aussicht, sich selbst und die Kleine für einen Brunch am anderen Ende der Stadt in Schale schmeißen zu müssen, war momentan ungefähr so reizvoll wie ein Termin beim Frauenarzt. »Leider ja. Der Partner-Brunch. Schließlich haben wir uns die letzten drei Monate sämtliche intimen Einzelheiten aus unserem Leben erzählt, die Ehemänner mit eingeschlossen. Da wird es dringend Zeit, die Gegenstände unserer Gemeinschaftsanalyse kennenzulernen.«


      »Klingt doch super. Und es geht um halb eins los, hast du gesagt?«


      Andy nickte. Eben wollte sie ihm von dem Abendessen bei Miranda erzählen, da klingelte sein Handy.


      »Da muss ich rangehen«, sagte er, stand auf und ging aus dem Zimmer.


      Andy streifte ihr Nachthemd ab und räkelte sich ausgiebig unter den Laken, die sich herrlich seidenweich und kühl auf ihrer Haut anfühlten. Für kurze Zeit vergaß sie Miranda Priestly und alles, was ihr dazu durch den Kopf ging. Noch besser als das Bett war die Dusche, und sie schenkte Andy ein paar weitere Minuten Ruhe und Frieden. Mindestens einmal am Tag verfiel sie in dankbares Staunen über den grandiosen Wasserdruck und die offenbar unbegrenzten Heißwassermengen in ihrem Wohngebäude. Diese Kombination machte die anderen Unannehmlichkeiten des Großstadtlebens – den Dreck, die Enge, die Menschenmassen, die abartigen Preise und die generelle Hektik – nahezu wieder wett.


      Sie stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Max erschien im Bad und umarmte sie von hinten. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken und atmete tief ein. »Ich hätte dich gestern Nacht so gern aufgeweckt«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Warum hast du’s dann nicht gemacht?«, murmelte Andy. Insgeheim war sie eher erleichtert als enttäuscht gewesen, als sie abends beim Nachhausekommen festgestellt hatte, dass Max von seinem Essen mit einem Kunden noch nicht zurück war. Sie war einfach zu schlapp gewesen.


      »Du hast ein paar wilde Wochen hinter dir. Da brauchst du deinen Schlaf«, sagte Max und hielt seinen Rasierer unter warmes Wasser. »Und, wie war es?«


      Andy ging zum Schrank und schnappte sich die ersten paar Sachen, die ihr unter die Finger kamen, trug sie zurück ins Badezimmer und begann sich anzuziehen. »Es war … interessant.«


      Max hob die Augenbrauen. »Ein bisschen detaillierter vielleicht?«


      »Miranda hat sich zweifellos geradezu übermenschliche Mühe gegeben, um charmant rüberzukommen. Es ist fast schon schmeichelhaft, wie scharf sie auf unser Magazin ist – aber dann ist das Untier in ihr doch wieder zum Ausbruch gekommen.«


      »Was heißt?«


      »Einfach, dass sie nicht einmal versucht hat zu verbergen, wie sehr sie das Magazin kontrollieren will. Ihre Dreistigkeit hat mich schon ziemlich verblüfft.«


      Irgendetwas an Max’ Miene irritierte sie. »Was ist?«, fragte sie.


      Max schien den Blickkontakt tunlichst vermeiden zu wollen. Er musterte eingehend seine Wangenstoppeln im Spiegel und zuckte leicht mit den Achseln. »Nichts. Ich habe nichts gesagt.«


      »Schon, aber dieser Gesichtsausdruck hatte etwas zu besagen, und ich wüsste gern, was«, sagte Andy.


      Max legte den Rasierer weg und drehte sich zu ihr um. »Andy, ich weiß, was du denkst: dass ich nicht voll und ganz begreife, wie übel es war, für Miranda zu arbeiten, und ehrlich gesagt, begreife ich es wahrscheinlich tatsächlich nicht. Weder ich noch sonst wer. Aber meinst du nicht, du könntest das nun hinter dir lassen und hier und jetzt die richtige Entscheidung treffen?«


      Andy wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit peinlich bewusst und griff nach einem Morgenmantel.


      »Ich will damit nur sagen: Ich kann mir nicht vorstellen, dass Miranda darauf aus ist, euer Leben zu ruinieren. Verstehst du?«


      Andy starrte ihn an. »Das weiß ich. So geht Miranda nicht vor, ganz und gar nicht. Es wäre eher eine unvermeidbare Folge, wobei das für meinen Geschmack die Sache nicht besser macht.«


      »Gegen Leute, die andere gern schikanieren, weißt du dich doch zu wehren, Andy. Und letztlich ist Miranda ja nichts anderes als eine hundsgewöhnliche Zicke, die gern andere schikaniert.«


      »Das kann auch nur jemand sagen, der noch nie für sie gearbeitet hat«, warf sie so leicht hin, wie es ihr in ihrem Ärger möglich war.


      Einerseits hätte sie eine Fortsetzung der Unterhaltung gern vermieden, doch dann ging Andy auf, dass sie aus reinem Selbstschutz Max nie eine zutreffende Beschreibung von der Frau geliefert hatte. Er wusste, dass sie schroff war, kratzbürstig, eine »schwierige Persönlichkeit«. Ihr Ruf als raue, fordernde Chefin war ihm ebenfalls bekannt. Im Lauf der Jahre war er ihr oft genug begegnet, um aus erster Hand zu wissen, dass sie brüsk und reserviert sein konnte. Oder auch mehr als nur reserviert – »pampig«, so hatte er Miranda beschrieben, als Barbara sie ihm erstmals vorgestellt hatte. Aber aus irgendeinem Grund – oder vielmehr, weil Andy einfach nicht darüber reden wollte – schien Max nicht zu erkennen, wer Miranda in Wahrheit war: ein böses, ekelhaftes, sadistisches Weib, das seine Frau bis heute verfolgte.


      Andy holte tief Luft und setzte sich auf den Badewannenrand. »Sie ist nicht bloß jemand, der gern Leute schikaniert, Max. Du hast recht, damit würde ich mittlerweile vermutlich fertig. Es ist schlimmer. Und schwerer in den Griff zu kriegen. Sie ist ausschließlich auf das fixiert, was für sie das Beste ist, und daneben zählt nichts und niemand für sie. Ihre Assistenten, ihre Redakteure, ihre sogenannten Freunde – denn für mein Gefühl hat sie keine echten Freunde, nur Bekannte, die ihr nützlich sind oder von denen sie etwas braucht – das sind alles bloß kleine Figuren in Mirandas Echtzeit-Videospiel, in dem es ausschließlich darum geht, Miranda unter allen Umständen gewinnen zu lassen. Koste es, was es wolle. Es spielt keine Rolle, ob du ein berühmter Designer bist oder Irv Ravitz oder die Herausgeberin der italienischen Runway, wenn du zu spät zu einem Mittagessen mit Miranda Priestly kommst. Sie wird kein großes Geschrei machen oder dir einen Vortrag über Höflichkeit und Rücksicht halten. Nein, sie bestellt ganz einfach, egal, ob du schon da bist oder nicht, isst und geht. Hat sie Verständnis dafür, dass dein Kind krank ist oder dein Taxi einen Unfall hatte? Nicht die Bohne. Macht es ihr was aus, dass du gerade erst deine Suppe serviert bekommst, während sie ihren Fahrer anruft und sich von ihm abholen lässt? Keine Sekunde. Denn du bist ihr schnurzegal. Für sie gelten andere gesellschaftliche Regeln als für dich und mich. Sie hat vor langer Zeit herausgefunden, dass sie am schnellsten zum Ziel kommt, indem sie andere so lange demütigt, kritisiert, runtermacht oder einschüchtert, bis sie tun, was sie will. Wenn das, selten genug, einmal nicht funktioniert – beispielsweise bei uns und unserer Weigerung, das Magazin zu verkaufen –, geht sie sofort zu einer allumfassenden Charmeoffensive über: extravagante Geschenke, reizende Anrufe, heiß begehrte Einladungen. Was natürlich nur eine andere Form von Manipulation der kleinen Figuren in ihrem gigantischen Spiel ist.«


      Max legte den Rasierer erneut weg und betupfte sich das Gesicht mit einem Gästehandtuch. »Wenn man dich so hört, ist sie ja die reinste Soziopathin«, sagte er.


      Andy zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein Psychodoktor. Aber sie ist wirklich so grauenhaft.«


      Max schloss Andy in die Arme, küsste sie auf die Wange und sagte: »Ich habe dir gut zugehört. Sie klingt tatsächlich grauenhaft. Und ich finde die Vorstellung grässlich, dass irgendjemand dich unglücklich machen könnte. Ich bitte dich ja nur, das Ganze nicht ganz so eng zu sehen, Andy. Es steht viel …«


      Clementines Geheul ließ ihn mitten im Satz abbrechen.


      »Ich geh schon«, sagte Andy, ließ den Morgenmantel zu Boden fallen und zog BH und Pullover an. Max schien nichts von dem begriffen zu haben, was sie ihm erklärt hatte.


      Eine halbe Stunde später hatten sie es wie durch ein Wunder bis zu Stacys Wohnung (Zwölfte Straße, Ecke Fifth Avenue) geschafft, doch Andy konnte weder die Erinnerung an Mirandas Abendeinladung abschütteln noch die Reaktion ihres offenbar reichlich begriffsstutzigen Mannes vergessen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr gleich der Kopf platzen. Wie sollte sie es schaffen, in den kommenden zwei Stunden einen auf netten Smalltalk zu machen?


      »Wer sind diese Leute noch mal?«, flüsterte Max, während der Portier sie telefonisch anmeldete.


      »Stacy ist eine von den Müttern aus der Gruppe. Ihr Mann heißt Mark. Ich habe vergessen, was er beruflich macht. Ihre Tochter heißt Sylvie, und sie ist ein paar Wochen jünger als Clementine. Viel mehr weiß ich auch nicht.«


      Der uniformierte Portier winkte sie weiter zum Fahrstuhl, der sie hinauf ins Penthouse brachte, wo ein übergewichtiges Hausmädchen in Schürze und Gesundheitsschuhen sie an der Tür in Empfang nahm, Clementines Buggy in der imposanten Eingangshalle parkte und sie ins Wohnzimmer führte. Genau genommen war es ein vornehmes Esszimmer, in dem sich schon jede Menge Volk tummelte. Doch Andy hatte für nichts anderes Augen als für die sieben Meter hohe Glasfassade, die den Raum auf drei Seiten begrenzte. Sie bot den fantastischsten Ausblick auf das südliche Manhattan, den sie je gesehen hatte. Ihre neuen Freundinnen begrüßten einander, stellten ihre Göttergatten vor und deponierten ihren Nachwuchs in diversen Babyschaukeln und -wippen, aber Andy war auch weiterhin völlig im Bann der Wahnsinnswohnung. Ein Seitenblick zu Max sagte ihr, dass er ebenfalls jede Einzelheit in sich aufsaugte.


      In die hohe Decke waren Oberlichter eingelassen, was im Verein mit der spektakulären Glasfassade den Eindruck eines freischwebenden Raums erweckte. Links von Andy und Max befand sich ein edler Gaskamin aus poliertem Stein, der in etwa die Ausmaße eines kleineren Schaufensters hatte. An der grauen Steinverkleidung über den malerischen Gasflammen hing ein riesiger Flachbildschirm, in dem sich das Feuer und die Herbstsonne spiegelten, was den ganzen Raum in ein geisterhaftes, fast schon überirdisch helles Licht tauchte. Die modernen niedrigen Sofas in geschmackvollem Grau und Elfenbein passten farblich perfekt zu der Leseecke mit den eingebauten Bücherregalen. Der Couchtisch war aus demselben unbehandelten wiederverwerteten Holz wie der Esstisch zur Rechten, an dem locker sechzehn Personen Platz hatten – auf irrsinnig edlen Chromstühlen mit hoher Rückenlehne und elfenbeinfarbener Lederpolsterung. Die einzigen Farbtupfer im Raum waren ein flauschiger Webteppich mit abstrakten Schlingenmustern in Kobaltblau, Rot und Lila sowie ein offenbar mundgeblasener Kronleuchter, der gute zwei Meter von der Decke herabhing – eine blaue Explosion aus gläsernen Ovalen, Schnörkeln, Spiralen und Röhren. Selbst der Hund, ein Cavalier King Charles Spaniel, in dessen Lederhalsband der Name »Harley« eingraviert war, ruhte auf einer Mini-Designer-Chaiselongue mit Füßen aus poliertem Chrom und einem prall gefüllten Lederpolster.


      »Wow«, murmelte Andy und versuchte nicht allzu offenkundig zu glotzen. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«


      »Ein ziemlicher Hammer«, gab Max zurück, legte ihr einen Arm um die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Da kann unsere olle Harrison-Bude nicht mithalten. Aber eines Tages wohnen wir auch in so was, wenn meine Frau zum Medienmogul aufgestiegen ist.« Es sollte ein Witz sein, doch Andy wurde sofort wieder mulmig.


      »Andy! Kann ich euch etwas anbieten? Oh, Sie sind sicher Max. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Stacy, die sich zu ihnen durchgeschlängelt hatte und aussah, als sei sie einem Modemagazin entsprungen: edler Kaschmir-Poncho, hochhackige Schuhe, perfekte Föhnfrisur und makelloses Make-up. Nichts erinnerte mehr an die Leggings und Kapuzenpullis, die fleckige Haut und die ungewaschenen Haare, an die Andy von den allwöchentlichen Treffen gewöhnt war: eine geradezu unglaubliche Verwandlung.


      »Hey«, sagte Andy und mühte sich, Stacy nicht zu sehr anzugaffen. »Eure Wohnung ist ja der Wahnsinn. Und du siehst fantastisch aus.«


      Stacy winkte ab. »Nun übertreib mal nicht. Kann ich euch etwas zu trinken bringen? Vielleicht eine Mimosa? Max, für dich wahrscheinlich eher eine Bloody Mary. Unsere Haushälterin ist Spezialistin für Bloodys.«


      Sie gab Clem einen Kuss auf die Stirn und verschwand, um die Getränke zu ordern. Andy folgte dem Beispiel der anderen Mütter und legte Clem in den Kreis der Babys auf dem Designerteppich.


      »Keine gute Idee«, murmelte sie und schob der Kleinen ein Spucktuch unter den Kopf.


      »Das kannst du laut sagen«, gab Bethany zurück. »Micah hat ihn schon total vollgekotzt – mit püriertem Spinat, ausgerechnet –, und bei Tucker ist angeblich die Windel ausgelaufen. Genau in der Mitte von den überlappenden Farbstreifen da.«


      »Will sie nicht lieber eine Decke drüberlegen oder so?«


      Bethany zuckte mit den Achseln. »Spielt offenbar keine Rolle. Es kommt immer gleich irgendwer in Uniform und macht sauber oder räumt weg oder bringt was Neues zu essen oder zu trinken. Hier gibt es, ich übertreibe nicht, eine ganze Armada von Hausangestellten.«


      »Wusstest du irgendwas davon?«, fragte Andy so leise wie möglich. Theo drehte sich auf den Bauch, und Andy tätschelte ihm den Rücken. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Frau – in einer anderen Livree als der des Hausmädchens –, die Max eine Bloody Mary reichte: in einem hohen Glas, leuchtend rot, ein Anblick, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Max nahm den Drink höflich entgegen, doch Andy wusste, dass er ihn irgendwo unauffällig abstellen und nicht anrühren würde. Sie durfte nicht vergessen, ihm ein Glas Orangensaft zu bringen.


      »Null. Normalerweise sieht Stacy eher nach Obdachloser aus und nicht nach Millionärin. Aber das trifft ja wohl auf unsere ganze Truppe zu.«


      Bald darauf war die Gruppe vollzählig versammelt, und es wurde munter geplaudert, während die Babys den Boden bevölkerten. Im Großen und Ganzen waren die Ehemänner genau so, wie Andy es erwartet hatte – sprich nicht viel anders als ihr eigener: Anfang bis Mitte dreißig, in locker sitzenden Freizeithemden oder Kapuzenpullis über T-Shirts und Designerjeans, die ihre Frauen ihnen gekauft hatten trotz ihres Einwands, dass die alten Levi’s aus den Collegetagen doch noch völlig in Ordnung waren; sie trugen kurzgeschorenes Haar, teure Armbanduhren und eine Miene zur Schau, die deutlich besagte, dass sie Besseres zu tun hatten – Zeitung lesen, Football schauen, ins Fitnesscenter gehen, auf der Couch liegen, egal wo, egal was. Große Lust hatte keiner von ihnen, mit Wildfremden in einer Wohnung herumzustehen und sich das Geplärr der Kinder und die hitzigen Debatten ihrer Frauen über den richtigen Zeitpunkt für den Übergang zu Breinahrung anzuhören.


      Nur einige wenige entpuppten sich als Überraschung. Mark, Stacys Mann, war gute fünfzehn Jahre älter als alle anderen; mit dem graumelierten Haar und der Drahtbrille wirkte er distinguierter und seriöser als die Übrigen, doch als Andy sah, wie ausgelassen er mit Klein-Sylvie herumtollte und wie herzlich er jeden Gast begrüßte, schloss sie ihn sofort ins Herz. Lolas Eltern waren zum ersten Mal mit dabei; dafür, dass die beiden Kinderärzte waren, schienen sie sich extrem unwohl in dieser Umgebung zu fühlen. Sie trugen Partnerlook – schwarze Stoffhosen und gebügeltes blaues Hemd, als würden sie sich gleich den Arztkittel überwerfen und den nächsten Patienten empfangen. Lola wand sich jedes Mal, wenn ihre Mutter sie auf den Arm nahm, und ihr Vater wirkte nervös, uninteressiert und noch handysüchtiger als die meisten anderen männlichen Anwesenden. Beide konnten es offenbar kaum erwarten, von dieser seltsamen Zusammenkunft wieder wegzukommen, bei der sie keine Menschenseele kannten, wohingegen ihr Töchterchen allen wohlbekannt war.


      Eine Überraschung war auch Anitas Mann, Dean, ein Rockertyp in den Zwanzigern mit Kettenbörse, hohen Skater-Turnschuhen und gewachstem Schnurrbart: munter und lustig, offen und nicht die Spur befangen, ein völlig unerwartetes Gegenstück zu seiner mausgrauen, scheuen und schweigsamen Frau. Zu Andys Erstaunen zog Dean irgendwann eine Gitarre aus einer Reisetasche, setzte sich mitten zwischen die Babys und spielte rockige Versionen von »Twinkle, Twinkle, Little Star« und »The Itsy-Bitsy Spider«. Völlig baff war sie, als Anita ihn mit Hintergrundgesang und Begleitinstrumenten – Tamburin, Zimbeln und zwei sehr professionell wirkenden Maracas – verstärkte. Die Babys, die schon so weit waren, klatschten begeistert, die anderen quiekten oder krähten. Mindestens ein Dutzend Erwachsene zückten iPhones und filmten den Stegreifauftritt, und ein paar Mütter fingen an zu tanzen.


      »Siehst du?«, sagte Andy und pikte Max leicht in die Schulter. »Ich schleppe dich nur zu den besten Locations.«


      Max hob den Blick nicht von seinem Handy und versuchte es weiter mit einem Zoom auf Clementine, die eine Maraca schüttelte. »Allerdings. Dafür sollten sie Eintritt verlangen.«


      Es klingelte, und ein Hausmädchen teilte Stacy mit, dass noch weitere Gäste gekommen seien.


      Rachel sah sich um und zählte durch. »Aber es sind doch schon alle da. Wer kommt denn noch?«


      »Vielleicht noch andere Freunde von ihnen?«, sagte Sandrine.


      »O mein Gott, du hast doch nicht etwa auch Lori eingeladen?« Bethany kreischte los. »Wenn sie die Gitarre sieht, sitzen wir hier im Nu im Gesprächskreis. Bitte keine Lebensberatung am Samstag.«


      Stacy lachte, die Ehemänner dagegen guckten zuerst verwirrt und verloren dann das Interesse. »Nein, es sind Sophie und Xander.« Sie sah zu dem Kinderarztpaar hin. »Ihr habt doch gesagt, dass sie kurz vorbeischauen wollten, oder?«


      Die Mutter nickte. »Sie fühlt sich allen aus der Gruppe so nahe, wo sie Sie doch jede Woche sieht und so weiter, da … meinte sie, sie wollte kurz Hallo sagen. Ich hoffe, das ist okay.«


      In ihrem Tonfall schwang etwas mit, bei dem Andy Mitleid bekam. Es war bestimmt nicht leicht, mit einem kleinen Kind eine florierende Arztpraxis am Laufen zu halten, und egal, wie wichtig ihre Karriere ihr sein mochte, es war auch ganz sicher kein Spaß mit anzusehen, wie deine Schwägerin eine innige Beziehung zu deiner Tochter aufbaut, mit ihr zu Spielgruppen geht, vor den Nickerchen mit ihr kuschelt und miterlebt, wie sie sich über ihre ganzen neuen Hopserspielzeuge freut. Andy nahm sich vor, der Frau eine Chance zu geben, sich mit ihr bekannt zu machen und sie bei Gelegenheit zum Kaffee einzuladen.


      Sophie sah wie üblich wunderschön aus. Ihr langes dichtes Haar glänzte, als sie zur Begrüßung winkte, und beim Lächeln kamen ihre vom Wind rosig gefärbten Wangenknochen voll zur Geltung.


      »Ich hatte ja heimlich gehofft, dass wir den Freund mal zu sehen bekommen«, raunte Rachel.


      Andy nickte. »Ich auch. Ich bin total neugierig. Obwohl, noch besser wäre es, wenn sie ihren neuen Typen mitgebracht hätte. Wie heißt er noch mal?«


      »Tomás«, raunte eine andere übertrieben betont. »Der sexy Künstlertyp Tomás.«


      »Wo ist denn dein Freund?«, rief Bethany, die auf der Couchlehne hockte und keine Schüchternheit kannte.


      »Ach, der muss gerade noch telefonieren. Er kommt gleich. Er freut sich schon riesig darauf, euch alle kennenzulernen.« Sophies Lachen klang ein bisschen gezwungen.


      Und ihrer besorgten Miene nach war ihr auch nicht zum Lachen zumute – offenbar hatte ihr Freund darauf bestanden mitzukommen, und ihr war eindeutig nicht wohl bei dem Gedanken, dass die anderen Frauen über die Sache mit Tomás Bescheid wussten. Das Techtelmechtel der beiden war mittlerweile bis zu leidenschaftlicher Knutscherei gediehen, allerdings waren bisher weder die letzten Hüllen gefallen noch »irgendetwas vollzogen worden«, so Sophies Worte. Deshalb redete sie momentan sich selbst und allen anderen ein, rein theoretisch habe sie nichts Böses getan. Aber ihr manchmal völlig entrückter Blick und die Art, wie sie hibbelig ihre Finger verknotete, sprachen Bände: Sophie war auf dem besten Weg, sich in ihren schnuckeligen Fotoschüler zu verlieben, und es plagte sie neben Schuldbewusstsein und Angst auch die Unsicherheit, wie sie mit ihrem Freund umgehen sollte. Die Müttergruppe war zu ihrem Schutzhafen geworden – zu einem Raum voller Vertrauter und so weit von ihrer realen Welt entfernt, dass Sophie dort ungeniert Details ausbreitete, die sie nicht einmal ihren echten Freunden erzählt hätte. Andy war klar, dass der Gedanke, diese beiden Welten aufeinanderstoßen zu sehen, sie an den Rand der Hysterie brachte. Am liebsten hätte sie die Hand nach ihr ausgestreckt und sie beruhigt. Keine Bange, dein Geheimnis ist bei uns in guten Händen. Keine von uns wird deinem Freund auch nur ein Sterbenswörtchen verraten …


      Mit einem Mal verschoben sich die Energien im Raum, doch Andy wurde erst mal von Clementine abgelenkt, die so plötzlich und vollkommen außer sich zu brüllen begann, dass Andy fast das Herz stehen blieb. Sie nahm ihre Tochter auf den Arm und suchte alles – Körper, Gesicht, die Patschhändchen, den Kopf mit dem zarten Flaum – nach einer Verletzung ab, fand aber nichts. Sie legte sich die Kleine über die Schulter, schmiegte das Gesicht an ihren Nacken und schaukelte sie sacht zu einem geflüsterten Singsang. Ganz allmählich beruhigte Clem sich etwas, und Andy ging im Geist ihre mütterliche Checkliste durch: hungrig, müde, nass, zu warm, zu kalt, Bauchschmerzen, Zahnen, überreizt, erschrocken oder einsam. Eben wollte sie Stacy fragen, ob sie sich mit Clem in ein ruhiges Zimmer zurückziehen könnte, da spürte sie Max’ Atem an ihrem Ohr.


      »Ist das nicht dein Alex?«, fragte er und fasste sie fest um die Schulter.


      Es dauerte eine gute halbe Minute, bis Andy die Frage eingeordnet hatte. »Ihr Alex« konnte nur Alex Fineman sein, so weit war alles klar, aber sie begriff beim besten Willen nicht, wieso Max ausgerechnet jetzt mit ihm ankam.


      »Mein Alex?«, fragte sie verwirrt.


      Max drehte sie mit sanfter Gewalt um, Richtung Eingangshalle, wo ein Mann mit dem Rücken zu ihr stand und eben Mantel und Schal ablegte. Ein prüfender Blick auf sein dunkles Haar, die grauen Turnschuhe von New Balance und die Art, wie er mit dem Hausmädchen herumwitzelte, und es gab für Andy keinen Zweifel mehr. Wahr und wahrhaftig, das war ihr Alex.


      Schwuppdiwupp lösten sich Clementine, Max, Stacy, die krakeelenden Babys und die schwatzenden Eltern in Luft auf: Andys Gesichtsfeld verengte sich auf Alex und sonst gar nichts. Trotzdem konnte sie sich absolut keinen Reim darauf machen, was er hier zu suchen hatte.


      »Xander!«, kreischte Sophie, was sie sonst nie und nimmer tat. »Komm her, Liebster, ich will dir meine neuen Freundinnen vorstellen.«


      Xander. Der Name schlug bei Andy ein wie eine Bombe. In den zehn Jahren, die sie Alex nun schon kannte, hatte niemand – weder sie, ihre Collegefreunde, seine Mutter, sein Bruder noch sonst irgendwer – ihn anders als Alex genannt. Nicht einmal Alexander. Xander? Das klang total albern.


      Und trotzdem, da stand er vor ihr, küsste seine wunderschöne, um einiges jüngere Freundin auf den Mund und ließ die Gastgeber das spitzbübische Lächeln sehen, bei dem jeder zerschmolz. Andy hatte er noch nicht entdeckt, und sie schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel für die paar Sekunden, in denen sie sich sammeln konnte.


      »Das ist doch Alex, oder?«, fragte Max und nahm Andy die quengelige Clementine ab. »Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Mir war bloß nicht klar, dass er derjenige ist, von dem Sophie uns so viel erzählt hat«, wisperte Andy so diskret wie irgend möglich. »OmeinGott.«


      »Was?«


      »O. Mein. Gott.«


      »Was hast du denn? Ist alles okay mit dir?«, fragte Max.


      Xander. Seit Jahren zusammen. Liebe ihn, aber. Es ist anders geworden. Behandelt mich wie ein Möbelstück. Sind gerade erst zusammengezogen. Frisch in New York. Tomás. Mein Schüler. Viel jünger. Bloß ein Flirt, ganz unschuldig. Leidenschaftliches Geknutsche. Alles außer dem einen. Glaube, mich hat’s erwischt …


      Wieso hatte sie bloß so lange gebraucht, um die Puzzleteile zusammenzusetzen? Jetzt jedoch waren sie alle am Platz, und Andy bekam kaum noch Luft. Es blieb keine Zeit, um das Ganze bis ins Letzte zu durchdenken oder Emily und Lily per Konferenzschaltung über alle scheußlichen Details in Kenntnis zu setzen – im nächsten Moment stand Alex schon neben ihr.


      »Und das ist meine Freundin Andy!«, quiekte Sophie. »Und das ist ihr Mann … oh Verzeihung, ich weiß nicht mehr …«


      »Das ist mein Mann, Max.« Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme fest und beruhigend normal, obwohl sie sich am liebsten an Ort und Stelle übergeben hätte. Ganz kurz huschte ihr durch den Kopf, dass Max und Alex sich hiermit erst zum zweiten Mal begegneten – seit jenem ersten, reichlich schrägen Zusammentreffen bei Whole Foods vor Jahren –, doch der Gedanke war ebenso schnell wieder verflogen.


      »Das ist mein Freund Xander. Ich hab ihm gesagt, er würde sich zu Tode langweilen, aber er wollte auch nicht allein zu Hause herumsitzen.«


      »Echt jetzt? Das hätte ich für mein Leben gern getan.« Max klopfte Alex auf den Rücken. »Freut mich, dich wiederzusehen.«


      »Mich auch«, sagte Alex und wirkte dabei so vollkommen durch den Wind, wie Andy sich fühlte.


      »Ihr beiden kennt euch?«, fragte Sophie mit alarmiert gekräuselten Augenbrauen.


      Wenn du wüsstest, dachte Andy, dann bräuchtest du eine Schiffsladung voll Botox, um die Stirnfalten auszubügeln.


      Im vollen Vertrauen darauf, dass Max sich garantiert irgendeine Story über ein dienstliches Treffen oder eine Party vor einer halben Ewigkeit zusammenlügen würde, zog es Andy fast den Boden unter den Füßen weg, als er stattdessen sagte: »Ja, allerdings. Der Herr hatte früher mal was mit meiner Frau.«


      Sophie fiel die Kinnlade herunter, und Andy wusste haargenau, was sie dachte und wie sie sich fühlte. Zweifellos ging sie die ellenlange Liste mit den sehr ausführlichen Details durch, die sie beim letzten Gruppentreff offenbart hatte. Keines davon war für die Ohren einer Person bestimmt, die den betrogenen Freund mehr als gut kannte. Andy konnte zusehen, wie Sophies Verblüffung zu Panik wurde.


      Sie sah hektisch von Alex zu Andy. »Ihr hattet mal was miteinander?«


      Andy und Alex nickten bloß. Max hingegen bereitete das Ganze offenbar einen Heidenspaß.


      Er lachte und hob Clementine hoch über seinen Kopf, küsste sie auf die Nase und ließ sie wieder nach oben wandern, was sie mit viel Gegacker quittierte. »Tja, hattet mal was miteinander trifft es vielleicht nicht so ganz richtig. Sie waren sechs Jahre lang zusammen. Das ganze College hindurch – nicht zu fassen, oder? Ich kann von Glück sagen, dass sie nicht geheiratet haben …«


      »Du bist Andy? Die Andy-Andy? Die Andy vom Brown College? Die Frühere-Freundin-Andy? O mein Gott …« Sophie schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Bei den Freunden aus neuerer Zeit heiße ich eigentlich nur noch Andrea, das klingt einfach ein bisschen professioneller.« Was sollte sie sonst noch sagen? Sollte es sie beunruhigen oder freuen, dass Alex Sophie so viel von ihr erzählt hatte? Was genau hatte er gesagt? Wie sehr war er in die Einzelheiten gegangen? Sie rief sich ihre Trennung ins Gedächtnis, die einzig und allein Alex’ Entscheidung gewesen war. Seine Ankündigung, dass er nach Mississippi ziehen würde, und zwar ohne sie; seine Befürchtung, dass die Arbeit ihr immer wichtiger sein würde als er; die Auseinandersetzungen, die sie praktisch von dem Zeitpunkt an hatten, als Andy bei Runway anfing. Das ewige Hickhack, die Kränkungen, der Groll, die Vernachlässigung und im Gefolge davon das Ende ihres Liebeslebens und das Schwinden ihrer Zuneigung. Hatte er Sophie von alldem erzählt?


      »Demnach habt ihr euch nicht zusammengereimt, dass ihr mit demselben … äh, dass ihr einen gemeinsamen Bekannten habt?«, fragte Alex und wirkte dabei so kreuzunwohl, wie Andy sich fühlte.


      »Nein, keine Spur«, sagte Sophie. Ihre Aufgekratztheit war verflogen.


      »Wie denn auch?«, fragte Andy so leichthin wie nur irgend möglich. »Ich kenne ihn nur als Alex, und ich wusste zwar, dass er eine Freundin hat, aber nicht, wie sie heißt.«


      »Und ich wusste nicht, dass die berühmte Andy ein Baby hat«, schoss Sophie zurück – wobei Andy sie mit ihrer Bemerkung keinesfalls hatte reizen wollen. »Du hast mir nie erzählt, dass Andy mittlerweile verheiratet ist, geschweige denn, dass sie ein Kind hat«, sagte sie mit einem finsteren Blick in Richtung Alex.


      »Wo wir gerade davon sprechen« – Alex zerrte an seinem Kragen, der ihn keineswegs einzuschnüren schien, und deutete auf Clementine – »ich habe eure Tochter ja noch gar nicht richtig zu Gesicht bekommen.«


      Max, der Clem immer noch auf dem Arm hatte, drehte sie zur Seite, und wie auf ein Stichwort ließ sie ihr breites zahnloses Grinsen sehen. »Darf ich vorstellen, Clementine Rose Harrison. Clem, das sind unsere Freunde Sophie und … Xander.«


      »Sie ist wunderschön«, hauchte Alex, was offensichtlich aufrichtig gemeint war und die ganze Situation noch verquerer machte als ohnehin schon.


      »Sie ist echt eine Süße«, sagte Sophie und hielt hektisch Umschau nach einem Fluchtweg. »Ich hab ja meinem Bruder und Lola noch gar nicht Hallo gesagt. Wenn ihr mich bitte entschuldigt?«


      Wusch, weg war sie.


      »Na, das war ja doch ein bisschen seltsam«, sagte Max, dem die Schadenfreude aus den Augen blitzte. »Hoffentlich habe ich nichts Falsches gesagt.«


      »Ach was«, erwiderte Andy, die genau wusste, was ihn umtrieb.


      »Sie war wohl bloß platt, dass wir uns kennen«, so Alex’ lahme Erklärung.


      Anita und ihr Rockergatte setzten das Babykonzert auf dem Teppich fort, und ein Hausmädchen verkündete, im Esszimmer sei alles für den Brunch bereit.


      »Ihr zwei habt euch sicher viel zu erzählen«, sagte Max und lud sich Clem auf die Schulter. »Die Kleine hier will wieder zu der Musik, oder, meine Süße?«


      Nach seinem Abgang herrschte für eine Weile Schweigen. Alex sah zu Boden, Andy zwirbelte nervös eine Haarsträhne zwischen den Fingern und konnte nur an eines denken: Sag’s ihm, sag’s ihm, sag’s ihm.


      »Sie ist wirklich wunderschön, Andy.«


      Eine Schrecksekunde lang dachte Andy, er spräche von Sophie. »Ach, du meinst Clem? Danke. Ja, wir werden sie wohl behalten.«


      Alex lachte, und Andy konnte nicht anders, sie lächelte zurück. Sein Lachen war so natürlich, so vollkommen unbefangen.


      »Schon schräg, dass ihr euch kennt, Soph und du, oder? Sie hat mir zwar immer von der Spielgruppe erzählt, zu der sie mit Lola geht, aber es hat bei mir nie klick gemacht.«


      »Bei mir auch nicht. Wie denn auch? Und Sophie ist ja nicht mal die richtige Mutter von Lola …« Der letzte Satz klang für ihre Ohren zu aggressiv, zu vorwurfsvoll, zu direkt oder vielleicht auch alles zusammen.


      »Sag ihr das ja nicht.« Alex lachte. »Sie hat praktisch schon vergessen, dass sie nur Lolas Tante ist. Und sie redet ständig von einem Kind … Wenn es nach ihr geht, ist sie ziemlich bald Mutter.«


      Nun sah Andy zu Boden – und wünschte sich mit einem Mal dringend irgendwo anders hin.


      »Tut mir leid«, sagte Alex und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »War das verkehrt? Mehr, als du wissen wolltest? Für mich ist das ja auch alles totales Neuland …«


      Andy winkte ab. »Wir sind doch mittlerweile erwachsen. Wir haben uns vor Jahren getrennt. Da ist es doch nur natürlich, dass wir neue Partner haben.«


      Die Musik setzte unvermittelt aus, sodass Andys Worte laut und deutlich zu hören waren, doch nur Sophie und Max drehten sich zu ihr um.


      »Ich glaube, ich hole mir jetzt mal was zu essen«, sagte Andy.


      »Klingt gut. Ich mach mich dann mal wieder vom Acker. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und alle mal kennenlernen, aber ich, äh, ich hab noch alles Mögliche zu tun.«


      Zweifaches Nicken zu dieser Ausrede, zwei sittsame Küsschen auf die Wange. Und Andy schaffte es, den Mund zu halten: Wenn sie schon bei der Erwähnung ihrer Tochter kaum wussten, was sie sagen sollten, wie konnte sie ihm dann hinrotzen, dass seine Freundin ihn mit ihrem Fotoschüler betrog?


      Im Esszimmer brachte das, was sie da vor sich sah, sie vorübergehend auf andere Gedanken. Von wegen »Brunch« – das hier war mit einem Hochzeitsempfang in einem Ritz-Carlton vergleichbar bis hin zu der Froschskulptur aus Eis: Silberplatten auf Gasbrennern, gehäuft voll mit Rührei, Speck, Bratkartoffeln, Pfannkuchen und Waffeln. Ein halbes Dutzend verschiedener Frühstücksflocken, dazu Glaskrüge mit Mager-, Voll- und Sojamilch sowie ein Obstsortiment mit aufgeschnittenen Wasser- und Honigmelonen, Trauben, Bananen, Kiwis, Ananas, Grapefruithälften, Kirschen und diversen Beerensorten. Daneben ein Kinderbüfett mit klitzekleinen Obststückchen auf winzigen Tellern, YoBaby-Joghurt in sämtlichen Geschmacksrichtungen mit passenden Babylöffeln, Baby-Reiskräckern und zahllosen Schüsseln mit Bio-Vollweizen-Snacks. Zur Rechten: ein Extratisch mit einem Barkeeper, der Mimosas, Bloody Marys und Bellinis mit frisch gepresstem Pfirsichnektar mixte. Eine livrierte Hausangestellte reichte ihr einen Teller und Besteck; ihr männliches Pendant erkundigte sich, ob der Koch ihr ein klassisches Omelett oder eine italienische Gemüse-Frittata bereiten solle. Erst an diesem Punkt wurde Andy klar, dass der zwanglose Brunch unter Einbeziehung der Ehemänner eine minutiös geplante Catering-Aktion war.


      »Wow, das hat echt was«, sagte Max, der ihr nachgegangen war und nun seinerseits das kulinarische Angebot beäugte. »An so einen Lebensstil könnten wir uns womöglich auch gewöhnen, oder?«


      Den zweiten Satz ignorierte Andy geflissentlich. »Und, hat sich’s gelohnt, dafür den Anfang von dem Jets-Spiel sausen zu lassen?«


      »Fast.«


      Es fiel kein Wort mehr zu Alex oder Sophie. Andy war sich nicht sicher, ob Max nicht darüber reden wollte oder es ihm schlicht egal war, aber sie wollte die Sprache auch nicht mehr darauf bringen. Er und sie hielten abwechselnd Clementine und stopften sich ansonsten schamlos voll, unterbrochen nur von halbherzigen Konversationsversuchen mit den anderen Eltern. Als Max ihr nach einer halben Stunde signalisierte, er wäre so weit, schloss Andy sich ihm sofort an.


      Zu Hause bot Max netterweise an, Clementine bis zu ihrem zweiten Nickerchen zu versorgen, falls Andy endlich zu dem Maniküretermin wollte, den sie seit einer Woche irgendwo unterzubringen versuchte. Den Termin hatte sie zwar schon hinter sich (tags zuvor, doch welcher Mann bekam das schon mit?), aber ja: Sie wollte dringend vor die Tür. Keine zehn Minuten später saß sie im Café Grumpy und hatte Lily an der Strippe.


      »Es war verkehrt, dass ich ihm nichts davon gesagt habe, oder?«


      »Wieso hättest du ihm was davon sagen sollen?«, kreischte Lily.


      »Ich kenne Alex seit dem College. Er war meine erste Liebe. Vermutlich werde ich ihn bis an mein Lebensende lieben. Sophie kenne ich erst seit ein paar Monaten und sehe sie einmal in der Woche. Ob du’s glaubst oder nicht, ich finde sie gar nicht mal so schrecklich, aber ich empfinde ihr gegenüber keinerlei Loyalität.«


      »Das spielt doch keine Rolle. Es geht dich schlicht und einfach nichts an.«


      »Was meinst du damit, es geht mich nichts an?«


      Klein-Skye brüllte im Hintergrund. Lily bat Andy dranzubleiben, schaltete das Telefon auf stumm und war nach einer Minute wieder da.


      »Was zwischen Alex und seiner Freundin läuft oder auch nicht, geht dich einen feuchten Dreck an. Du bist verheiratet und hast ein Kind, und wer wen betrügt, soll nicht deine Sorge sein.«


      Andy seufzte. »Würdest du es denn wissen wollen, wenn Bodhi eine Affäre hätte? Du bist meine Freundin, und ich würde es dir auf der Stelle erzählen.«


      »Ja, aber genau das ist der Unterschied: Ich bin deine Freundin. Und Alex ist nicht dein Freund. Er ist dein Ex. Und was sich in seinem Schlafzimmer abspielt, hat dich nicht zu scheren.«


      »Haha, sehr witzig?«


      »Tut mir leid. Ich sag’s dir nur, wie es ist.«


      Andy erkundigte sich nach Bodhi, Bear und Skye und beendete das Gespräch so schnell wie möglich. Emily ging nicht an ihr Handy, also rief sie Miles an. Sie wusste, dass er Emily zu einem Treffen mit einem potenziellen Anzeigenkunden nach Chicago begleitet hatte und von dort noch weiter nach L.A. wollte.


      Miles meldete sich nach dem ersten Klingelton.


      »Hey, Miles. Tut mir leid, dass ich dich belästige, aber ich kann Emily nicht erreichen. Weißt du, wo sie ist?«


      »Direkt neben mir. Sie sagt, sie hat dich geblockt. Wir holen gerade den Mietwagen ab.«


      »War der Flug so übel?«


      »Ich wiederhole nur, was sie gesagt hat.«


      »Na, dann richte ihr bitte aus, dass Alex’ Freundin in meiner Müttergruppe ist und mit einem Typen aus ihrem Fotokurs schläft, der gerade mal aus dem College raus ist.«


      Andy hörte, wie Miles die Nachricht weitergab. Wie erwartet hatte sie im nächsten Moment Emily am Telefon. Mochten sie auch Spannungen wegen Elias-Clark haben – Klatsch von der Sorte war für Emily ein gefundenes Fressen.


      »Erkläre das bitte. Du hast nie erwähnt, dass Alex ein Kind hat. So was zu unterschlagen ist echt ein Ding, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass du immer noch verrückt nach ihm bist.«


      Andy wusste nicht, was sie mehr aufregte: Emilys Vorwurf oder dass Miles alles mitbekam. »Kann Miles dich hören?«


      »Nein, ich bin ein Stück vorausgegangen. Jetzt red schon.«


      »Er hat kein Kind. Seine Freundin heißt Sophie und ist rein zufällig absolut umwerfend. Es ist das Baby von ihrem Bruder, ein süßes kleines Ding namens Lola. Na, jedenfalls weil ihre Schwägerin so abartig viel arbeitet, geht Sophie mit Lola zu dem Müttertreff. Wahrscheinlich dachte sie, es wäre mehr so was wie ein Spielkreis und keine Selbsthilfegruppe, aber sie ist trotzdem …«


      »Hab’s kapiert. Und woher weißt du, dass sie mit ihrem Schüler vögelt?«


      »Sie hat’s mir erzählt. Ach was, nicht nur mir, uns allen. Sie behauptet zwar, streng genommen würden sie nicht miteinander schlafen, aber es ist definitiv nicht in Ordnung, was die beiden da so treiben …«


      »Das heißt, du weißt das aus erster Hand, direkt von ihr, und hast ihm kein Wort davon gesagt?«


      »Ja.«


      »Und wieso nicht?«


      »Was meinst du damit?«


      »Findest du nicht, dass das eine wichtige Information für den Betroffenen ist?«


      »Doch, schon. Ich war mir nur nicht sicher, ob es mich was angeht.«


      Emily jaulte auf. »Ob es dich was angeht? Menschenskind, Andy, jetzt hör auf, hier das brave Mädchen zu spielen, und ruf ihn an. Sein Dank wird dir ewig nachschleichen, glaub mir.«


      »Ich weiß nicht. Meinst du wirklich …«


      »Ja, meine ich. Ich mache jetzt Schluss, weil ich nach dem dritten Flug in dieser Woche noch zwei Stunden fahren muss und große Lust hätte, jemanden zu ermorden.«


      »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Andy, aber Emily hatte schon aufgelegt.


      Andy bat um ein Glas Wasser mit Eiswürfeln und stierte ins Leere. Sollte sie ihn anrufen und es ihm sagen? Wie sähe das aus? Er würde geschockt sein, verletzt, gedemütigt. Warum sollte ausgerechnet sie ihm solch eine niederschmetternde Neuigkeit mitteilen? Oder schlimmer noch: Wenn es nun gar keine Neuigkeit für ihn war? Vielleicht wusste er es ja schon, war zufällig darauf gekommen, dass da was nicht ganz sauber war, oder Sophie hatte es ihm unter vielen Tränen gestanden? Oder noch schlimmer: Am Ende führten sie so eine Art offene Beziehung, und Sophie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil sie sie auslebte, hatte sich aber eigentlich nichts vorzuwerfen? Dann stünde sie, Andy, unter Garantie als die Exfreundin da, die ihre Nase in Dinge steckte, die sie absolut nichts angingen. Und mit Alex’ und ihren zaghaften Versuchen, sich einander neu anzunähern und vielleicht sogar irgendwann mal wieder Freunde zu sein, wäre es ein für alle Mal aus.


      Sie kam sich schäbig vor, aber sie würde den Mund halten. Darin war sie mittlerweile schon ziemlich gut.

    

  


  
    
      


      21

      In deinem besten Interesse


      Max stellte Andy eine Tasse Kaffee hin und machte sich mit der Pad-Maschine selbst auch eine.


      Andy schob sie weg und stöhnte.


      »Willst du lieber einen Tee?«


      »Nein, gar nichts. Mein Hals fühlt sich an, als würden da Rasierklingen drinstecken.«


      »Ich dachte, das sollte in vierundzwanzig Stunden vorbei sein! Hat der Arzt das nicht so gesagt?«


      Andy nickte. »Schon. Aber bei Clem hat es volle drei Tage gedauert, und bei mir ist es jetzt schon der vierte. Da verliert man ein bisschen den Glauben an die Mediziner.«


      Max küsste sie auf den Kopf, als sei sie ein Welpe, und gab einen mitleidigen Laut von sich. »Mein armes Kleines, du glühst ja. Kannst du schon wieder was gegen das Fieber nehmen?«


      Andy wischte sich einen Schweißtropfen von der Oberlippe. »Erst in einer Stunde«, krächzte sie. »Ich sollte eine neue Ansage auf unser Telefon hier und auf mein Handy sprechen. Meine Reibeisenstimme ist doch ziemlich sexy, oder?«


      »Du klingst, als hättest du die Pest«, sagte er und verstaute einige Papiere in seiner Aktentasche. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, bevor ich aufbreche?«


      Andy zog den Bademantel fester um sich und ließ ihn sofort wieder locker hängen. »Ich glaube nicht. Isla müsste ja bald da sein.« Sie schluckte schwer und mühte sich, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken. »Ich sollte wohl mal wieder im Büro vorbeischauen. Emily hat gestern drei Mal angerufen, immer angeblich um zu fragen, wie es mir geht, aber in Wirklichkeit will sie bloß über die Sache mit Elias-Clark reden. Morgen treffen wir uns zum Mittagessen und entscheiden uns, ein für alle Mal.«


      In den vier Tagen seit dem Abendessen bei Miranda hatten sowohl Emily wie Andy offenbar gespürt, dass sie auf keinen gemeinsamen Nenner kommen würden, was die Übernahme durch Elias-Clark anging, und jetzt saßen sie es gewissermaßen aus und warteten, wer als Erste nachgeben würde.


      Und Andy wusste genau, auf wessen Seite ihr Mann stand.


      Max hielt inne und drehte sich zu ihr um. »Also, du bist eindeutig nicht in der Verfassung, um ins Büro zu gehen, aber ich kann verstehen, warum sie darüber reden möchte …«


      In seiner Stimme schwang etwas mit, was Andy zum Hochschauen bewog. Seit Wochen und Monaten sprach er sie nun schon immer wieder vorsichtig auf dieses Thema an. Und seit dem Abendessen bei Miranda gab er überhaupt keine Ruhe mehr und ließ durchblicken, dass er Andys Haltung für bescheuert hielt. Das sagte er natürlich nicht, aber sein neuester Lieblingsausdruck lautete kurzsichtig.


      Sie hätte ihn gern gefragt, wie viel sein Verhalten mit der wirtschaftlichen Situation von Harrison Media zu tun hatte, wusste aber, dass das zu keinem konstruktiven Gespräch führen würde. Also schwieg sie.


      »Es ist eine ziemliche Ehre, solch ein Angebot. Ganz zu schweigen von dem mehr als fairen Preis.«


      »Das hast du schon gesagt.« Und zwar ungefähr tausend Mal.


      »Ich meine bloß, so eine Gelegenheit bietet sich nur ein Mal im Leben.« Max ließ Andy nicht aus den Augen.


      Sie wickelte ein Halsbonbon aus und steckte es in den Mund. »Hmmm, wo habe ich das bloß schon mal gehört?«


      Ihr Ton machte offenbar deutlich, dass das Gespräch damit beendet war. Max gab Clementine einen Kuss, versicherte Andy, er habe sie lieb, und machte sich auf den Weg. Ein neuer Fieberanfall packte sie, und da sie die Kleine nicht unbeaufsichtigt auf dem Hochstuhl sitzen lassen wollte, sich aber zu schwindlig fühlte, um sie herauszuheben, hockte sie sich einfach neben ihrer Tochter auf den Boden. Als Isla ein paar Minuten später eintraf, verzog Andy sich rasch wieder ins Schlafzimmer und sank in einen fiebrigen, aber tiefen und traumlosen Schlaf. Erst als Stanley an der Wohnungstür stand und bellte, wurde sie wach.


      Andy tappte zurück in die Küche und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Nickerchen hatte ihr gutgetan, sie fühlte sich schon besser. »Wer war das?«, fragte sie Isla, die gerade ein Fläschchen aufwärmte.


      »Ein Kurier, denke ich mal. Er hat das hier abgegeben.« Isla reichte ihr einen braunen Umschlag mit der beidseitigen Aufschrift: Fotomaterial: Nicht knicken!


      »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen, die sollten ja heute fertig sein.« Sie zog einen Stapel großformatiger Hochglanzbilder von Olives Hochzeit heraus sowie einen Zettel von Daniel, auf dem stand: Hoffentlich gefallen sie dir genauso gut wie uns. Wollte sie E auch schicken, aber sie ist heute in Chicago. Gibst du sie bitte an sie weiter? Ich wüsste gern deine Meinung dazu.


      Andy machte es sich mit einer Tasse Kamillentee am Küchentisch gemütlich und breitete das Dutzend Fotos vor sich auf. Bei der Durchsicht wurde ihr Lächeln immer breiter: Die Bilder waren kurz gesagt absolut spektakulär.


      Sie schrieb Emily eine SMS: Hab grad Olives Bilder gekriegt. Sind fantastisch. Wird der Knüller. Alles Liebe.


      Die Antwort erfolgte umgehend: Super! Bin jetzt bei den Rolex-Typen. Schickst du die Fotos per Kurier zu mir nach Hause? Brauche sie morgen für einen Frühstückstermin. Xo


      Andy schrieb alles klar zurück, klappte ihren Laptop auf und machte sich an den Artikel über die Verehelichung von Olive. Die Aufgabe hätte sich leichter gestaltet, wenn sie bei der Hochzeit selbst mit dabei gewesen wäre, aber Emilys Notizen waren Gott sei Dank ziemlich umfangreich. Andy hatte ihr eine drei Seiten lange Liste geschickt mit allem, was sie sich notieren oder – falls ein glücklicher Zufall es so fügte – wozu sie jemanden befragen sollte, und Emily hatte den Auftrag brav ausgeführt.


      Isla brachte ihr Clem für ein Abschiedsküsschen: Die beiden wollten zum Gymboree, dem Spiel- und Lerncenter für Kleinkinder. Nach ihrem Aufbruch herrschte in der Wohnung himmlische Ruhe – ideal für drei Stunden Arbeiten am Stück, zum ersten Mal wieder, seit Andy krank geworden war. Als Isla mit der Kleinen zurückkam, fühlte Andy sich so gut wie genesen und hatte obendrein den Artikel schon zu drei Vierteln fertig. Sie hob Clem aus dem Buggy und überhäufte sie mit Küssen.


      »Es geht mir schon viel besser«, sagte sie zu Isla, die ihr einen zweifelnden Blick zuwarf.


      »Sind Sie sicher? Ich kann heute gern länger bleiben, wenn Sie wollen.«


      »Nein, wirklich, ich bin fast schon wieder auf dem Damm. Ich lege sie jetzt ein bisschen hin, und dann ist es ja schon bald Zeit fürs Abendessen. Danke für alles.«


      Clementine schlief eineinhalb Stunden und erwachte um halb vier mit ihren niedlichen roten Bäckchen und ihrem zahnlosen Riesengrinsen. Gott sei Dank war sie wieder gesund; jedes Mal, wenn das arme Kind gespuckt oder geweint hatte, drehte es Andy selbst fast die Eingeweide um. Sie wollte schon Agatha beauftragen, ihr einen Kurier zu schicken, doch nach einem Blick hinaus in das herrlich sonnige Oktoberwetter beschloss sie, einen kleinen Ausflug zu machen und zu Fuß zu Emilys Wohnung zu spazieren.


      »Kommst du mit, wenn Mami nach vier Tagen zum ersten Mal wieder aus der Wohnung rauskann? Aber klar kommst du mit.«


      Andy schlüpfte in Jeans und Pulli und schnallte ihre Tochter auf der Babyschale im Buggy fest. Die Luft war frisch und belebend, und Andy machte sich einen Spaß daraus, unterwegs Clem mit komischen Fratzen zum Kichern zu bringen. Beim Anblick ihrer lachenden Tochter kam ihr die Erkenntnis, klarer als in den vielen Monaten seit dem ersten Angebot, dass sie unter keinen Umständen ein weiteres Jahr für Miranda Priestly arbeiten wollte und konnte. Es war grausam genug gewesen, als sie zehn Jahre jünger und Single war, aber jetzt würde sie es nie im Leben ertragen, sich durch das ständig klingelnde Handy, die unerbittlichen Forderungen und Anfragen rund um die Uhr von ihrer Familie fernhalten zu lassen. Sie und Max gewöhnten sich gerade an das neue Leben mit einem Kind, und ihre Beziehung war gut – nicht perfekt, aber welche Ehe war das schon? Sie, Andy, war glücklich. Max und sie waren ein tolles Elternpaar und gute Partner, und einen aufmerksameren und liebevolleren Vater hätte sie sich für ihre Tochter nicht wünschen können. Selbst in beruflicher Hinsicht lief alles reibungslos: Wo sonst konnte sie ihre Tageseinteilung so flexibel gestalten und die Arbeit zurückschrauben, wenn gerade kein Redaktionsschluss und ein wenig Luft in der Produktionsplanung war? Sie war ihre eigene Chefin, und Emily und sie waren nichts nur Geschäftspartner, sondern auch Freundinnen, trotz allem. Sie hatten zu lange und zu hart gearbeitet, um jetzt alles hinzuschmeißen und wieder bei Elias-Clark zu landen. Und sie war sicher, dass es andere, zurechnungsfähigere Verleger gab, an die sie das Magazin verkaufen konnten. Es würde kein Zuckerschlecken werden, aber Andy wusste, was sie Emily eröffnen musste. Sie durfte es nicht länger hinausschieben. Sobald sie sich am folgenden Tag zum Lunch zusammengesetzt hätten, würde sie Klartext reden und sagen: Der Deal ist vom Tisch.


      Die fünf Stufen vom Gehweg zu Emilys Haustür waren mit einem Buggy nicht ganz leicht zu bewältigen. Wieso waren ihr die früher eigentlich nie aufgefallen? Schon verrückt, wie lange sie nicht mehr hier gewesen war – zwei Monate? Drei? Es hatte eine Zeit gegeben, vor Clementine und noch vor Max, in der Andy mehr oder weniger auf Emilys Sofa kampierte, scharfes Thunfisch-Sushi und pfundweise Edamame-Schoten verputzte und mit ihr das Leben im Allgemeinen und Besonderen wieder und wieder durchkaute.


      Obwohl sie wusste, dass Emily noch in Chicago war und Miles in L.A. seine neue Reality-TV-Show drehte, hatte sie Skrupel, einfach so ihren Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie klopfte an die knallrote Tür, die fast unmittelbar ins Wohnzimmer führte, und wollte eben das Bolzenschloss aufschließen, als sie von drinnen etwas hörte. Gelächter? Gerede? Sie wusste weder, um wen es sich handelte, noch um was, aber in der Wohnung waren eindeutig Menschen. Sie klopfte erneut. Keine Reaktion.


      Wo bist du? schrieb sie Emily per SMS.


      Die Antwort kam prompt: Kurz vorm Abflug von O’Hare. Bilder immer noch toll?


      Wo ist Miles?


      LA, bis morgen. Wieso? Alles ok?


      Ja, alles gut.


      Lief da drinnen der Fernseher? Machte die Putzfrau es sich gemütlich, während die beiden weg waren? Hatten sie in ihrer Abwesenheit Übernachtungsgäste? Andy drückte das Ohr an die Tür. Die Geräusche blieben diffus, trotzdem wusste sie – sie wusste es einfach –, dass da irgendwas nicht stimmte. Und wenn sie raten sollte, hielt sie es für das Wahrscheinlichste, dass Miles gar nicht in L.A. war, sondern sich hier mit einer anderen Frau vergnügte. Weder Max noch Emily hatten je offen ausgesprochen, dass Miles es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm, aber alle wussten, dass dem so war.


      Ohne die Folgen ihrer Entscheidung weiter zu durchdenken – insbesondere die Frage, was sie Emily erzählen sollte, falls ihr Verdacht sich bestätigte –, schob Andy den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. Kaum hatte sie die Babyschale aus dem Buggy gehoben, ließ Clem einen Freudenjuchzer hören und begann wie wild zu strampeln. Andy folgte ihrem Blick Richtung Wohnzimmer und sah wie fast schon erwartet Miles auf dem Sofa fläzen: einigermaßen zerzaust und vermutlich verkatert, in einem karierten Hemd und verlotterten Cordhosen. Erst als Andy ein paar Schritte weiter in die Wohnung hinein gemacht hatte, sah sie, wer ihm gegenübersaß: Max.


      Alle redeten gleichzeitig los.


      »Entschuldigung! Ich bin einfach so hier rein, aber ich habe vorher geklopft, und es hat niemand …«


      »Hey, Andy, wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. Komm her und lass Clem Hallo zu ihrem Onkel sagen …«


      »Andy? Was machst du denn hier? Ist mit Clem alles in Ordnung? Du weißt doch, dass …«


      Wie auf Knopfdruck verstummten alle gleichzeitig. Andy redete als Erste weiter.


      »Ihr habt mich offenbar nicht klopfen hören. Ich bin bloß vorbeigekommen, weil ich Emily die Fotos hier bringen wollte. Die braucht sie morgen für einen Termin zum Frühstück.«


      Sie hob Clementine aus der Babyschale und ging mit ihr ins Wohnzimmer. Max rappelte sich auf und begrüßte sie beide mit einem Kuss. Andy registrierte seinen Anzug, die Aktentasche und seine nervöse Miene und musste sich schwer zusammenreißen, um ihn nicht vor Miles zu fragen, wieso er um die Zeit nicht im Büro war. Er erzählte doch immer, dass es augenblicklich bei ihm in der Arbeit fürchterlich zuginge, und er kam seit Wochen nie vor acht oder neun Uhr abends nach Hause, was er ganz schrecklich fand, weil Clem dann schon schlief. Und nun saß er hier am Spätnachmittag gemütlich bei Miles im Wohnzimmer, kippte sich ein Schlückchen Eistee nach dem anderen rein und sah aus, als habe man ihn soeben mit heruntergelassenen Hosen erwischt.


      Clem quiekte wieder vergnügt auf, als Max die Arme nach ihr ausstreckte, doch Andy drückte sie instinktiv fest an sich. Sie sah zu Miles hin. »Und, was gibt’s Neues?«, fragte sie und hoffte, halbwegs locker zu klingen. Keiner der beiden lieferte irgendeine Erklärung dafür, warum Max nicht im Büro und Miles nicht in L.A. war. Und wieso guckten sie so eindeutig schuldbewusst?


      »Nicht viel«, sagte Miles, doch sein Ton strafte ihn Lügen. »Komm, ich nehme dir die Dinger ab und gebe sie Em, sobald …«


      »Was gibst du mir?«, erklang Emilys Stimme, und keine Sekunde später erschien sie auf der Bildfläche, beladen mit Aktenordnern, Notizblöcken und einer Flasche Wasser: im Jogging-anzug, mit Plüschsocken und Brille, das fettige Haar kunstlos hochgesteckt und vollkommen ungeschminkt. Sie sah katastrophal aus.


      Vor lauter Überraschung über Emilys Auftritt vergaß Andy vorübergehend, dass ihre Freundin noch vor wenigen Minuten behauptet hatte, sich in Chicago auf der Startbahn zu befinden. Dann sah sie, was sich bei ihrem Anblick in Emilys Gesicht abzeichnete: Verblüffung, gefolgt von Panik.


      »Andy! Was tust du denn hier?«


      »Was ich hier tue? Ich bringe die Fotos vorbei. Was tust du denn hier?«


      Allgemeines Schweigen. Andy registrierte beklommen, dass die drei Blicke wechselten.


      »Was ist hier los? Irgendwas stimmt doch nicht, oder?« Sie sah zu Max. »Bist du krank? Ist in der Arbeit irgendwas vorgefallen?«


      Wiederum Schweigen im Walde.


      Endlich sagte Max: »Nein, Andy, es, äh, es ist nichts in der Art.«


      »Na, ihr plant mit Sicherheit keine Überraschungsparty zu meinem Geburtstag. Also was soll diese Geheimniskrämerei?«


      Wiederum verstohlene Blicke.


      »Kann vielleicht mal irgendwer was sagen? Allmählich wird es mir zu bunt.«


      »Ja, dann ist wohl ein Glückwunsch angebracht«, sagte Miles und fuhr sich durchs Haar. »Wie es aussieht, zählt ihr beide, Emily und du, nun ganz offiziell zur Riege der erfolgreichen Unternehmerinnen. Ganz zu schweigen davon, dass ihr eine hübsche Stange Geld …«


      »Miles!«, sagte Emily scharf mit einem mörderischen Blick.


      »Wie bitte?«, fragte Andy und tätschelte Clem den Rücken, ohne die anderen aus den Augen zu lassen.


      Max sah sich um auf der Suche nach seinem Mantel. »Andy, wie wär’s, wir gehen mit Clem nach Hause – sie muss ja bald was zum Abendessen haben –, und dann erkläre ich dir alles, okay?«


      Andy schüttelte den Kopf. »Mit Clem ist alles bestens. Jetzt sagt mir schon, was hier läuft. Emily? Was sollte das heißen mit den ›erfolgreichen Unternehmerinnen‹?«


      Niemand sagte etwas.


      »Emily?« Andys Stimme bekam einen hysterischen Unterton. »Was sollte das heißen?«


      Emily bedeutete Andy, sich hinzusetzen, und nahm ihrerseits Platz. »Wir haben den Vertrag unterschrieben.«


      »Ihr habt was? Wer ist ›wir‹? Welchen Vertrag?« Und dann dämmerte es ihr. »Mit Elias-Clark? Ihr habt uns verkauft?«


      Max war im Nu bei ihr, wollte ihr erst Clem abnehmen, was Andy nicht zuließ, und versuchte dann, seine Frau Richtung Tür zu bugsieren. »Komm, mein Schatz, auf dem Nachhauseweg erkläre ich dir alles. Bringen wir die Kleine …«


      Sie drehte sich zu ihm um, aus ihren Augen sprühte Wut. »Hör auf, mir dauernd das Wort abzuschneiden, und sag mir, was zum Teufel hier vorgeht. Du hast davon gewusst? Du hast gewusst, dass sie einfach für mich unterschreibt, und hast das zugelassen?«


      Emilys süßliches, gönnerhaftes Lächeln sagte, was sie dachte: dass Andy total überreagierte. »Andy, Liebes, du bist doch jetzt nicht im Ernst sauer auf mich, weil ich dir zu einem kleinen Vermögen verholfen habe. Genau so haben wir es doch besprochen – damit hast du wieder die Freiheit und die Zeit, über das zu schreiben, was du willst und wann du willst, und siehst Clementine öfter …«


      »Das haben wir nicht so besprochen«, sagte Andy immer fassungsloser. »Du hast das so gesagt, und ich war nicht einverstanden. Mehr Zeit? Auf welchem Planeten lebst du eigentlich? Damit bin ich eine Geisel! Und du auch!«


      Emily schlug mit der flachen Hand auf die Couchlehne. »Andy, wie du mit dem Ganzen umgehst, ist dermaßen engstirnig. Vollkommen kurzsichtig.« Da war es wieder, das Wort. »Alle waren sich einig, dass es die richtige Entscheidung ist, und ich habe sie getroffen. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich in unserem besten Interesse gehandelt habe.«


      Andy traute ihren Ohren nicht. Das war doch nicht möglich. In ihrem Kopf herrschte heillose Verwirrung, und sie spürte, wie heiße Zornestränen ihr die Kehle zuschnürten. »Das mache ich nicht mit, Em. Du rufst da jetzt auf der Stelle an und sagst ihnen, du hast meine Unterschrift gefälscht, und die Vereinbarung ist aufgehoben. Jetzt sofort, in dieser Sekunde.«


      Emily warf Max einen Blick zu, den Andy so deutete: Sagst du es ihr oder soll ich?


      Clementine fing an zu heulen. Andy hätte am liebsten mit eingestimmt.


      Emily verdrehte die Augen. »Ich habe deine Unterschrift nicht gefälscht, Andy. Max hat unterschrieben.«


      Andy drehte den Kopf zu Max, der ziemlich panisch wirkte. Clementine brüllte aus vollem Hals und hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      »Andy, gib mir die Kleine«, sagte Max so besänftigend, wie er nur konnte.


      »Nimm gefälligst die Pfoten von ihr weg«, fauchte Andy und wich zurück. Zu ihrer Erleichterung fand sich in der Tasche ihrer Jeans ein Schnuller, leicht fusselig, aber hinreichend sauber. Clem saugte gierig daran und beruhigte sich.


      »Andy«, säuselte Max. »Lass es mich erklären.«


      Abscheu durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Abscheu vor den Worten, dem flehentlichen Ton, dem zerknirschten Blick. Es war alles zu viel.


      »Wie willst du mir bitte schön erklären, dass du meine Unterschrift gefälscht hast – in einem Vertrag, den ich bekanntlich nicht billige?«


      »Andy, Süße, jetzt bleib aber mal auf dem Teppich. Ich habe deine Unterschrift nicht gefälscht. So was würde ich nie tun.«


      Emily nickte. »Keine Frage.«


      »Aber was genau hast du denn nun getan? Weil, ich habe mit Sicherheit nichts unterschrieben.«


      »Es ist gar nichts Schlimmes, Andy. Mit meiner ursprünglichen Investition habe ich einen Anteil von achtzehn Prozent an eurem Magazin erworben, wie du dich sicher noch erinnerst. Und damit …«


      »O mein Gott, das ist nicht dein Ernst.« Plötzlich ging Andy ein Licht auf. Die Bedingungen für die Zusammensetzung des Startkapitals waren glasklar gewesen: je ein Drittel für Andy, Emily und die Investorengruppe. Innerhalb dieser Gruppe verfügte Max allein über achtzehn Prozent. Weder Emily noch Andy hatten sich damals weiter Gedanken darum gemacht, da sie zu zweit alle anderen überstimmen konnten und insofern die volle Verfügungsgewalt über das Unternehmen hatten. Niemals hätte Andy sich träumen lassen, dass Max zu Emily überlaufen würde. Dass er einer Meinung mit ihr war, das ja; dass er Andy zu überreden versuchte, ja, auch das. Aber dass er sie vollständig von der Entscheidung ausschloss und den Vertrag ohne ihr Wissen unterschrieb? Das nicht, nie und nimmer. Andy rechnete schnell nach, und tatsächlich, zusammengenommen hatten Emily und Max einen Anteil von 51 Prozent.


      »Ich habe es für dich getan«, sagte Max, ohne die Miene zu verziehen. »Das ist eine unglaubliche Chance für euch, und ihr habt beide so schwer geschuftet. Solche Gelegenheiten bieten sich nicht jeden Tag. Ich wollte nicht, dass du es irgendwann bereust.« Wieder griff er nach ihrem Arm, und wieder entzog Andy sich ihm.


      »Du hast mich ausgetrickst«, sagte sie. Die Erkenntnis überrollte sie wie eine Lawine. »Ich habe mehr als deutlich gemacht, wie ich darüber denke, und du hast es einfach ignoriert. Du hast gegen mich Partei ergriffen, hast mich hintergangen.«


      Max besaß die Frechheit, gekränkt zu blicken. »Dich ausgetrickst?«, fragte er entrüstet. »Ich habe nur in deinem besten Interesse gehandelt.«


      »In meinem besten Interesse?«, hörte Andy sich kreischen – sie schaffte es nicht, die Stimme zu dämpfen oder sich weniger hysterisch aufzuführen. Ihre Wut machte ihr selbst Angst, sie war stärker als der Schock und die Trauer und drohte sie zu überwältigen. »Mein bestes Interesse hast du keine Minute im Sinn gehabt, sonst hättest du nichts von alldem gemacht. Dir ging es um dich, um das Unternehmen deines Vaters und um den guten Namen deiner Familie. Nicht mehr und nicht weniger.«


      Max sah zu Boden und blickte ihr dann in die Augen. »Das Unternehmen unserer Familie«, sagte er leise. »Und der gute Name unserer Familie. Ich habe das alles für uns getan. Und auch für Clementine.«


      Ohne das Kind im Arm wäre Andy schwer in Versuchung gewesen, Max eine reinzuhauen. So jedoch drückte sie ihre Tochter fest an sich und sagte: »Wie krank ist das denn?«


      Emily seufzte, als habe sie die Schnauze gestrichen voll. »Andy, jetzt reg dich doch nicht so künstlich auf. Es ändert sich gar nichts im kommenden Jahr, vielleicht auch auf längere Sicht nicht. Du bist immer noch die Herausgeberin, ich bin immer noch die Verlegerin, und unser Team zieht bestimmt gern mit. Wir haben weiterhin alle Fäden in der Hand. Und Miranda werden wir vermutlich überhaupt nie zu Gesicht bekommen. Wir sind einfach nur eine von einem Dutzend Zeitschriften in ihrem Stall.«


      Andy sah zu ihr hin. Über ihrer Wut auf Max hatte sie fast vergessen, dass Emily auch noch da war. »Du warst doch dabei, Emily. Du hast doch gesehen, wie sie sich aufgeführt hat. Was meinst du, wie das künftig aussehen wird? Dass sie in der Mittagspause zum Yoga in unser Büro kommt oder zur Fünf-Uhr-Pediküre? Dass wir Mimosas zusammen trinken und uns über irgendwelche heißen Typen einen ablachen?«


      Ihr Sarkasmus kam bei Emily durchaus an, doch sie lächelte unverdrossen. »Es wird sogar noch besser, versprochen.«


      »Du kannst von mir aus versprechen, was du willst: Ich bin raus. Das wollte ich dir eigentlich morgen beim Mittagessen sagen, aber offenbar konntest du nicht mehr so lange warten.«


      »Andy …«, setzte Max an.


      »Kein Wort mehr«, sagte sie mit mühsam gebändigtem Zorn, die Augen zu Schlitzen verengt. »Das ist meine Zeitschrift, meine Karriere, und du kommst mir hier mit irgend so einem Scheiß von wegen, es ginge ja gar nicht um dich, und du müsstest mich vor mir selbst retten … haust mich übers Ohr, um das Unternehmen zu sanieren, das deine Familie so gut wie in den Sand gesetzt hat. Soll ich dir was sagen? Nicht mit mir. Scher dich zum Teufel.«


      Emily hustete. Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs schienen ihr Bedenken zu kommen.


      Andy sah zu ihr hin. »Entweder sagst du ihnen, dass ich raus bin, oder ich tue es selbst. Den Deal kann ich ja wohl nicht mehr rückgängig machen, aber dafür scheide ich als Herausgeberin aus und zwar mit sofortiger Wirkung.«


      Emily begegnete ihrem Blick, und die Luft knisterte plötzlich. Ihre wechselseitige Wut war förmlich mit Händen zu greifen. Emily stand offenbar kurz vor einer vernichtenden Antwort, machte den Mund dann aber wieder zu. Ohne einen Gedanken an den Buggy, ihr Handy oder sonst irgendetwas, nur mit dem Baby in den Armen, machte Andy kehrt und marschierte zur Tür hinaus.
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      Es geht zur Sache


      Völlig erschöpft, weil sie fast den ganzen Weg gerannt war, und am Rande eines kompletten Nervenzusammenbruchs schaffte Andy Clementines Zubettgeh-Zeremonie nur mit Mühe und Not: Nach einem improvisierten Bad in der Küchenspüle verpackte sie ihre Tochter in eine Nachtwindel und einen Pyjama mit Füßchen und gab ihr ihre Flasche – alles, ohne zu weinen. Erst als Clem wohlbehalten in ihrem Gitterbett lag, die Lichter aus und das Babyphon an waren, ließ Andy den Tränen freien Lauf. Die eine Stunde, die sie wieder zu Hause war, kam ihr jetzt schon vor wie ein Jahrzehnt, und sie fragte sich, wie sie den langen Abend überstehen sollte, der ihr bevorstand. Max durfte sie nicht weinen sehen; also sperrte sie sich im Bad ein, stand zwanzig, vielleicht auch dreißig Minuten unter dem heißen Wasserstrahl, der sich mit ihren Tränen mischte, und heulte wie ein Schlosshund.


      Max war immer noch nicht zu Hause, als sie endlich aus der Dusche stieg und sich von Kopf bis Fuß in Flanell hüllte. Ein kurzer Blick in den Spiegel bestätigte ihren Verdacht: das Gesicht voller scheußlicher scharlachroter Flecken, die Wangen geschwollen, die Augen puterrot. Ihre Nase lief und lief. Das Wort, das sie in dem einen Jahr ihrer Ehe weit von sich gewiesen hatte, ging ihr nun nicht mehr aus dem Kopf: Scheidung. Jetzt führte kein Weg mehr daran vorbei. Bis hierher und nicht weiter.


      Sie nahm das Telefon und rief ihre Schwester an.


      »Andy? Kann ich dich morgen zurückrufen? Jared hat gerade in die volle Badewanne gekackt, Jake hat Fieber, Jonah findet es irrsinnig komisch, Kackewasser aus der Wanne ins Klo zu spritzen, und Kyle ist heute Abend bei einem Geschäftsessen.«


      Andy zwang sich, ganz normal zu klingen. »Ja klar, dann rufe ich dich …«


      »Super, danke. Hab dich lieb!« Und schon war Jill aus der Leitung.


      Als Nächstes versuchte Andy es bei ihrer Mutter, erinnerte sich dann aber, als es durchklingelte, dass die ja am Dienstagabend immer ihren Lesekreis hatte und erst viel später wieder zu Hause sein würde, beschwipst vom vielen Wein und belustigt, weil die drei Stunden wieder einmal ohne jede Erwähnung eines Buchs vergangen waren.


      Lily hatte bestimmt mit Bear und Skye alle Hände voll zu tun, weswegen Andy ihrer Freundin eigentlich kein langes und sicher tränenreiches Gespräch antun wollte, aber ihr blieb keine andere Wahl. Als Lily nach dem ersten Klingelton abhob und munter wie immer »Na, du?« sagte, schossen Andy wieder die Tränen in die Augen.


      »Andy? Ist alles okay mit dir? Schätzchen? Sag doch was!«


      »Ich hätte nie Ja sagen sollen!«, wimmerte Andy und wusste selbst, dass das hinten und vorne keinen Sinn ergab, aber sie konnte nicht anders. Stanley sprang zu ihr aufs Bett und schleckte ihr die Tränen vom Gesicht.


      »Ja wozu? Andy, was ist denn los?«


      Sie erzählte ihr alles.


      Als Lily die Sprache wiedergefunden hatte, sagte sie: »Es tut mir so unendlich leid, Andy. Das ist ein ungeheuerlicher Verrat.«


      »Er hat gegen mich Partei ergriffen«, sagte Andy immer noch fassungslos. »Er hat sich eine juristische Formalität zunutze gemacht und mir meine eigene Firma unter dem Hintern weggekauft. Jetzt mal im Ernst, welcher Mensch tut denn so was?« Ihre Wangen waren nass von Tränen, ihre Kehle dagegen fühlte sich strohtrocken an. Sie goss sich ein Glas Wasser ein, kippte es auf einen Schluck hinunter und füllte Weißwein nach.


      »Ach Andy, ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.«


      »Und dabei habe ich noch gar nicht genauer darüber nachgedacht, was es heißt, dass Emily – angeblich eine meiner engsten Freundinnen – sich mit meinem eigenen Mann gegen mich verschworen hat. Das geht über meinen Verstand.«


      Sie hörte die Wohnungstür aufgehen und bekam Magenbeklemmungen. Wie sollte sie die nächste Viertelstunde überstehen?


      »Er ist gerade nach Hause gekommen«, flüsterte sie ins Telefon.


      »Ich bin da, Schätzchen. Die ganze Nacht, jederzeit. Okay? Ruf mich an, wann immer es nötig ist.«


      Andy dankte Lily und hatte gerade aufgelegt, als Max in der Tür stand – mit einem Blick wie ein geprügelter Hund, in der einen Hand einen Strauß orangefarbener Tulpen, in der anderen eine Einkaufstüte von Pinkberry. Der Anblick genügte, um Andys Tränen erneut fließen zu lassen. Doch diesmal wurden sie von der scheußlichen Erkenntnis begleitet, dass das da nicht mehr ihr Mann war. Sie zog Stanley noch näher zu sich heran und vergrub die Finger in seinem Fell.


      »Ich schwöre beim Leben von Clementine, dass ich dich niemals verletzen wollte«, sagte er schlicht und ohne sich vom Fleck zu rühren. »Bei ihrem Leben, Andy. Ich schwöre es dir. Auch wenn du mir sonst nichts mehr glaubst, das bitte musst du mir glauben.«


      Und das tat sie auch. Egal, wie schwer es war, seinen Worten noch zu vertrauen – sie wusste, dass er niemals beim Leben seiner Tochter etwas schwören würde, was er nicht aufrichtig so meinte. Andy nickte. »Das ist gut«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Aber es ändert nichts.«


      Max legte die Blumen auf die Kommode und setzte sich ans Fußende des Betts. Mantel und Schuhe behielt er an, als wüsste er schon, dass er nicht länger bleiben würde. Aus der Tüte holte er einen großen Becher Frozen Yogurt mit Erdnussbutter- und Schokoladencreme und einem Häubchen aus Oreo-Keksen. Er hielt ihn Andy hin, doch sie sah ihn nur unverwandt an.


      »Das ist deine Lieblingssorte.«


      »Entschuldige, wenn ich im Moment keinen großen Hunger habe.«


      Er griff in die Manteltasche und gab Andy ihr Handy. »Den Buggy habe ich auch wieder mitgebracht.«


      »Super.«


      »Andy, ich kann dir gar nicht sagen, wie …«


      »Dann lass es bleiben. Erspar uns beiden noch mehr Szenen.« Sie hustete. Ihre Kehle war rau und schmerzte. »Ich will, dass du auf der Stelle gehst«, sagte sie und merkte erst beim Sprechen, wie ernst es ihr damit war.


      »Andy, rede mit mir. Wir müssen da irgendwie durch. Wir müssen doch auch an Clem denken. Sag mir, was …«


      Andy sah ruckartig auf, und als ihre Blicke sich kreuzten, durchzuckte sie aufs Neue die Wut. »Eben daran denke ich im Moment: an Clem. Soll sie vielleicht mit einem Vater aufwachsen, der ihre Mutter nach Strich und Faden hintergeht und sie wie einen Fußabstreifer behandelt? Nur über meine Leiche. Nicht meine Tochter. Also lass dir hiermit gesagt sein, dass es in Clementines Interesse ist, wenn du von hier verschwindest.«


      Max hatte Tränen in den Augen. Zu ihrer Überraschung rührte das Andy nicht im Mindesten. In all den Jahren, die sie nun schon zusammen waren, hatte sie Max vielleicht ein oder zwei Mal weinen sehen, und doch weckten seine Tränen in ihr keinerlei Regungen. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber.


      »Gut, ich gehe«, flüsterte er. »Morgen komme ich wieder, dann können wir reden.«


      Leise schloss er die Schlafzimmertür hinter sich. Kurz darauf hörte Andy auch die Wohnungstür zufallen. Er hat nichts zum Anziehen mitgenommen, dachte sie. Nicht mal eine Zahnbürste oder Ersatzkontaktlinsen. Wo will er hin? Bei wem übernachtet er? Die Fragen gingen ihr ganz automatisch im Kopf herum. Doch sobald sie sich ins Gedächtnis rief, was er getan hatte, zwang sie sich, an etwas anderes zu denken.


      Was leichter gesagt war als getan. Zwar schaffte sie es, gegen Mitternacht einzuschlafen, wurde aber um eins wieder wach und fragte sich, wo Max wohl steckte; um zwei überlegte sie, wie sie das Ganze am besten ihren Eltern und Jill beibrachte; um drei versuchte sie sich auszumalen, was Barbara dazu sagen würde; um vier sann sie über Emilys Verrat nach, um fünf zermarterte sie sich das Hirn, wie sie als alleinerziehende Mutter zurechtkommen sollte, und um sechs schließlich versiegten ihre Tränen endgültig, aber nach der schlaflosen Nacht dröhnte ihr der Schädel, und ein Schreckensbild nach dem anderen schoss ihr durchs Hirn. Sie hatte rasendes Kopfweh, vom Nacken bis zu den Augenhöhlen, und war knapp vor einer Kiefersperre, weil sie die ganze Nacht mit den Zähnen geknirscht hatte. Auch ohne in den Spiegel zu sehen, wusste sie, dass ihr Gesicht rot und verquollen war und nach schwerer Krankheit oder klinischer Depression aussah – beides nicht allzu weit von der Realität entfernt. Ruhiger wurde sie erst, als sie Clem aus dem Bett hob und über ihren pfirsichweichen Haarflaum strich. Der Anblick ihrer Tochter, die mit wahrem Bärenhunger ihr Fläschchen trank, das Gefühl, dieses ganz in Fleece gehüllte kleine Wesen in den Armen zu halten, und der Geruch ihrer seidigen Haut waren wohl das Einzige, was Andy in dem Moment ein Lächeln entlocken konnte. Sie küsste ihre Tochter, schnupperte genüsslich an ihrem Hals und küsste sie gleich noch einmal.


      Als um halb sieben ihr Handy läutete, ignorierte sie es geflissentlich, aber als es dann kurz darauf an der Tür klingelte, fuhr sie erschrocken zusammen. Ihr erster Gedanke galt Max, doch den verwarf sie gleich wieder: Wenn sie auch in einer schweren Krise steckten, es war immer noch sein Zuhause und seine Tochter, und er würde niemals an der Tür klingeln. Und von ihren übrigen Bekannten war um diese unchristliche Zeit niemand auch nur wach, geschweige denn besuchsbereit, und selbst wenn, hätte der Portier sie vorgewarnt. Ihr Herz klopfte schneller. War irgendwas passiert? Musste sie sich Sorgen machen?


      Sie legte Clementine auf ihre Spieldecke und spähte durch den Spion. Da stand Emily, von Kopf bis Fuß in Designer-Joggingklamotten – Turnschuhe, Leggings, knallrosa Fleecepulli, reflektierende Weste und passendes Stirnband –, und dehnte ihre Kniesehnen. Dann checkte sie ihr Handy, guckte genervt und sagte: »Nun mach schon auf. Ich weiß, dass du da bist. Max hat sich bei uns einquartiert. Ich muss mit dir reden.«


      Andy hätte sie gern ignoriert oder gebrüllt, sie solle verschwinden oder tot umfallen, aber nichts davon hätte auf Emily großen Eindruck gemacht, das wusste sie. Und da sie weder die Energie noch die Willenskraft hatte, einen Stellungskrieg durchzuhalten, machte sie schließlich auf.


      »Was willst du?«


      Emily beugte sich vor und küsste Andy auf die Wange so wie immer, dann schlenderte sie an ihr vorbei in die Wohnung, ganz normal, als hätte sie nicht vor gut zwölf Stunden ihrer Freundschaft den Todesstoß versetzt.


      »Bitte sag mir, dass du schon Kaffee gemacht hast«, sagte Emily und hielt zügig auf die Küche zu. »Meine Güte, ist das brutal, so früh aufzustehen. Wie schaffst du das bloß jeden Morgen? Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin schon vier Meilen gelaufen! Hi, Clemmie! Hi, Schnuckelchen, was siehst du süß aus in deinem Pyjama!«


      Als sie ihren Namen hörte, wandte Clem den Blick kurz von ihrem Mobile ab, drehte sich aber nicht um und begrüßte Emily auch nicht mit ihrem üblichen unwiderstehlichen Grinsen. Im Stillen bedankte sich Andy bei ihrer Tochter dafür.


      »Hmm, also kein Kaffee. Willst du auch einen?« Emily wartete die Antwort nicht ab. Sie fischte eine saubere Tasse aus dem Geschirrspüler, tauschte das alte Kaffeepad gegen ein neues aus, schloss den Deckel, drückte auf »Start« und quatschte dabei in einem fort über einen Anzeigenkunden, der ihr abends um zehn am Telefon dumme Fragen gestellt hatte.


      »Bist du wirklich hergekommen, um mir was von den Typen von De Beers vorzulabern? Um halb sieben am Morgen?«


      Emily tat überrascht. »Ist es wirklich noch so früh? Wie unzivilisiert.« Sie nahm den zweiten Kaffeebecher aus der Maschine, goss für beide Milch dazu und schob Andy einen hin. Nach einem großen Schluck setzte sie sich an den Esstisch und winkte Andy zu sich her. Widerwillig, weil sie sich von Emily so herumkommandieren ließ, setzte Andy sich schließlich doch ihr gegenüber und wartete.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir echt leidtut, wie das alles abgelaufen ist.«


      Sie forschte in Andys Miene. Andy sah stur geradeaus; wenn sie auch nur ein Wort sagte, stand zu befürchten, dass sie Emily umbrächte.


      Emily merkte davon offensichtlich nichts und brabbelte weiter. »Was dieses Debakel mit dem Vertrag angeht … Ich gebe zu, da bin ich vielleicht nicht ganz optimal vorgegangen – von deiner Perspektive aus kann ich das schon verstehen –, aber ich war einfach im tiefsten Inneren überzeugt, dass du zu dem gleichen Schluss kommen würdest, wenn du diese unglaubliche Gelegenheit erst einmal richtig durchdacht hättest: dass wir uns die unmöglich entgehen lassen können. Das wusste ich einfach, und ich wollte nicht, dass das Ding uns am Ende durch die Lappen geht, weil wir so lange daran herumgedoktert haben. Und als es dann danach aussah, dass die Ausgabe mit Olive in Gefahr war, da musste ich eben sofort handeln.«


      Andy sagte nichts. Emily sah zu ihr und betrachtete dann eingehend die Nagelhäute an ihrer linken Hand, bevor sie fortfuhr: »Überleg doch mal – mit dem Erlös von dem Verkauf kannst du eine Auszeit nehmen und dich mehr um Clem kümmern. Du kannst freiberuflich arbeiten, ein anderes Projekt anfangen, ein Buch schreiben – was immer du willst! An dieser Klausel, die uns ein Jahr an unsere Jobs bindet, konnten die Anwälte leider nichts ändern, aber dafür hat Elias-Clark den Kaufpreis erheblich erhöht. Und das Jahr ist im Nu herum, Andy! Ich muss dir doch nicht erzählen, wie schnell die letzten paar Jahre verflogen sind, oder? Wir behalten beide unsere Jobs, tun weiter das, was uns Spaß macht, für das Magazin, das wir aufgebaut haben. Der einzige Unterschied ist: Wir arbeiten künftig in einer viel schickeren Umgebung. Klingt das so furchtbar?«


      »Tun wir nicht«, flüsterte Andy fast unhörbar.


      »Hmm?« Emily sah zu ihr hin, als sei ihr eben erst eingefallen, dass Andy auch noch da war.


      »Ich habe gesagt, wir arbeiten nicht in viel schickeren Büros. Oder überhaupt in irgendwelchen Büros. Für mich ist nämlich Schluss. Finito. Das habe ich dir gestern gesagt, und ich habe es auch so gemeint. Heute Nachmittag verkünde ich offiziell, dass ich bei The Plunge ausscheide.« Die Worte sprudelten heraus, bevor Andy Zeit fand, sie zu durchdenken, aber sie bereute nicht eines davon.


      »Hey, das kannst du doch nicht machen!« Die geradezu gespenstisch ruhige und beherrschte Emily zeigte erste Anzeichen von Panik.


      »Natürlich kann ich das.«


      »Aber in der Übernahmevereinbarung steht, dass das Chefteam ein Kalenderjahr bestehen bleibt. Wenn wir diesen Part nicht erfüllen, haben sie das Recht, den Vertrag zu annullieren.«


      »Das ist aber jetzt wirklich nicht mein Problem, oder?«, sagte Andy.


      »Wir haben ihn unterschrieben und ihre Bedingungen akzeptiert. Wenn wir uns nicht daran halten, könnte das ganze Geld futsch sein!«


      »Hast du gerade gesagt, wir hätten ihn unterschrieben? Du hast wirklich ein erstaunliches Talent dafür, die Geschichte umzuschreiben, Emily. Echt unglaublich. Ich sage es dir nur einmal: Nichts von alldem ist mein Problem, weil ich nicht mehr für das Magazin arbeite. Ich kassiere meinen Anteil vom Verkaufspreis, wenn du herausfindest, wie wir um diese Chefteam-Klausel herumkommen. Falls nicht, darfst du mich auszahlen, und zwar entsprechend den Bedingungen in unserem Partnervertrag. Ob das eine oder das andere ist mir ziemlich egal, Hauptsache, ich sehe dich nie wieder.«


      Andys Stimme war zittrig und sie selbst wieder einmal kurz vor den Tränen, doch sie zwang sich weiterzureden. »Und jetzt gehst du bitte. Wir sind fertig.«


      »Andy, hör doch zu. Wenn du …«


      »Schluss mit Zuhören. So lautet meine Entscheidung, so lauten meine Bedingungen, und ehrlich gesagt finde ich sie ziemlich großzügig. Und jetzt raus mit dir.«


      »Aber ich …« Emily war sichtlich angeschlagen.


      Zum ersten Mal seit fast fünfzehn Stunden überkam Andy so etwas wie Ruhe. Es war weder leicht noch angenehm, aber es war das Richtige.


      »Jetzt«, sagte Andy, es kam fast wie ein Knurren heraus. Clem sah zu ihr hoch, und Andy lächelte ihr beruhigend zu.


      Emily blieb sitzen und schien nicht zu begreifen, was da gerade abgelaufen war. Andy stand auf, nahm Clementine auf den Arm und steuerte das Schlafzimmer an.


      »Wir gehen jetzt unter die Dusche und ziehen uns was an. Wenn wir wiederkommen, bist du verschwunden«, rief sie über die Schulter hinweg und marschierte weiter, bis sie sich mit Clem im Bad verbarrikadiert hatte. Kurz darauf hörte sie Getapse – Emily, die ihre Kaffeetasse aufräumte und ihre Sachen zusammensuchte –, dann ging die Wohnungstür auf und wieder zu. Sie lauschte angestrengt auf weitere Geräusche, hörte nichts und atmete tief aus.


      Es war vorbei. Es war ein für alle Mal vorbei.
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      Rassige Mama mit bronzebraunem jungem Lover


      Ein Jahr später …


      Andy sah vom Esszimmer aus ihrer Mutter zu, die in der Küche Platten mit Obst und Rohkost, Keksen und mundgerechten Sandwich-Wraps von Frischhaltefolien befreite und die Häppchen noch hübscher arrangierte. Seit zwei Tagen herrschte in Andys Elternhaus ein nahezu ununterbrochenes Kommen und Gehen von Menschen, die verköstigt werden wollten, und obwohl jede Menge willige Helfer bereitstanden – Freundinnen, Cousinen, Jill und natürlich auch Andy –, hatte Mrs Sachs darauf bestanden, die Vorbereitungen für die Schiwa, die jüdische Trauerwoche, allein zu übernehmen. Sie behauptete, dann müsse sie nicht so viel an ihre Mutter und die letzten furchtbaren Monate mit dem Klinikbett im Haus, den Sauerstoffflaschen und den ständig höheren Morphiumdosierungen denken. Alle waren erleichtert, als die alte Dame von ihrem Leiden erlöst wurde, aber Andy konnte es immer noch nicht so richtig fassen, dass ihre stets putzmuntere Großmutter mit dem berüchtigt losen Mundwerk von ihnen gegangen war.


      Eben wollte sie sich zu ihrer Mutter gesellen, da sah sie, wie Charles in die Küche kam, sich umschaute, ob er und Andys Mutter auch allein waren, und von hinten die Arme um sie schlang. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Andy musste lächeln. Ihre Mutter hatte recht: Charles war ein absolut wunderbarer Mann – herzensgut, sanft, einfühlsam und liebevoll –, und Andy freute sich von Herzen, dass die beiden einander gefunden hatten. Sie waren erst seit einem halben Jahr zusammen, doch laut ihrer Mutter brauchte man jenseits der sechzig nicht mehr jahrelang zum Kennenlernen: Entweder passte es, oder es passte nicht, und die Beziehung zwischen den beiden hatte sich von Anfang an unkompliziert und entspannt gestaltet. Sie sprachen schon davon, das Haus in Connecticut zu verkaufen und sich eine gemeinsame Stadtwohnung zuzulegen, und nachdem Andys Großmutter nun nicht mehr rund um die Uhr betreut werden musste, würde das womöglich ziemlich bald passieren.


      »Er scheint ein supernetter Typ zu sein«, sagte Jill, die gerade hereingekommen war und Andys Blick folgte. Sie schnappte sich ein Möhrenstäbchen und biss kraftvoll zu. »Ich freu mich total für sie.«


      »Ich mich auch. Sie hat es wirklich verdient, so lange, wie sie schon allein ist.«


      Kurzes Schweigen, in dem Jill offensichtlich überlegte, ob sie sagen sollte, was ihr auf der Zunge lag, und Andy per Gedankenübertragung versuchte, sie davon abzuhalten. Vergeblich.


      »Du hättest so langsam auch wieder jemanden verdient, hm?«


      »Mom und Dad haben sich vor fast zehn Jahren scheiden lassen. Unsere …« Das Wort Scheidung in Bezug auf sich selbst brachte Andy immer noch nicht über die Lippen, es klang zu fremd, zu seltsam. »Max und ich sind erst seit einem Jahr getrennt. Ich habe Clem und meine Arbeit und euch alle. Mich drängt nichts.«


      Jill goss sich und Andy je einen Plastikbecher mit Cola light ein. »Ich will dich ja zu gar nichts drängen. Aber es würde doch nicht schaden, wenn du einfach mal wieder ein Date hättest und dich ein bisschen amüsierst.«


      Andy lachte. »Ein Date?« Was für ein kurioses Wort, wie aus einer anderen Ära. »Meine Welt besteht aus Spielgruppen und Mittelohrentzündungen und Anmeldungen zur musikalischen Früherziehung. Ich schätze mal, das alles verträgt sich nicht so besonders mit einem Date.«


      »Nein, natürlich nicht. Dafür müsstest du mal was anderes anziehen als Gymnastikhosen und noch über was anderes reden als über die Frage, ob Pom-Bären schlimmer sind als klassische Goldfischli, aber dingdong: Das schaffst du. Deine Tochter übernachtet zwei Mal pro Woche bei ihrem Vater, du bist deinen Babyspeck komplett wieder los, und wenn du ein paar Stunden für einen ordentlichen Haarschnitt und ein, zwei neue Kleider investierst, wärst du wieder voll im Rennen. Herrgott noch mal, Andy, du bist schließlich erst vierunddreißig. Dein Leben ist doch noch nicht vorbei.«


      »Das weiß ich auch. Aber ich bin momentan nun mal rundum zufrieden damit. Was ist daran so schwer zu verstehen?«


      Jill seufzte. »Du hörst dich genau wie Mom an in all den Jahren, bevor sie Charles kennengelernt hat.«


      Lily kam herein, am Arm ihre klapprige Großmutter Ruth, und führte sie zu einem Stuhl. Jills Angebot einer Cola light auch für sie schlug die alte Dame aus und bat stattdessen um eine Tasse entkoffeinierten Kaffee. Lily war schon auf dem Sprung, doch Jill bedeutete ihr, ebenfalls Platz zu nehmen. »Ich wollte gerade eine frische Kanne kochen. Setz dich lieber hin und bring meine Schwester zur Vernunft. Andy und ich haben gerade darüber geredet, dass sie nun wirklich lange genug als Nonne gelebt hat.«


      »Wow«, sagte Lily und betrachtete Jill mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du traust dich ja was.«


      »Logisch. Wenn wir es ihr nicht beibringen können, wer dann?«


      Andy winkte, als wolle sie ein Taxi auf sich aufmerksam machen. »Hallo? Fällt irgendjemandem auf, dass ich mitten unter euch bin?«


      Jill ging in die Küche.


      »Clem ist dieses Wochenende bei Max?«, fragte Lily.


      Andy nickte. »Ich hab sie auf dem Weg aus der Stadt raus bei ihm abgesetzt. Das Taxi stand noch nicht ganz, da hat sie ihn schon entdeckt und ›Daddy! Daddy!‹ gekreischt. Ist losgesaust, in seine Arme, und hat sich kein einziges Mal mehr nach mir umgedreht.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte kläglich. »Das baut einen so richtig auf.«


      »Allerdings. Gestern waren wir mit den Jungs in der Stadt, und Bear hat gefragt, warum da ein Mann auf der Straße schläft. Wir haben versucht, ihm zu erklären, dass es genau deswegen so wichtig ist, zur Schule zu gehen und viel zu lernen, damit man später einen guten Job bekommt. Dann fragt Bear, was Papa denn für einen Job hat, und wir sagen, dass ihm das Yogastudio gehört und er Kurse gibt und andere Lehrer ausbildet. Und was sagt Bear darauf? ›Also, wenn ich groß bin, will ich zu Hause bleiben und den ganzen Tag meinen Pyjama anbehalten so wie Mama.‹«


      Andy lachte. »Das ist doch wohl nicht wahr.«


      »Doch, ist es. Ich habe meinen Bachelor an der Brown gemacht, meinen Master an der Columbia, ich arbeite an meiner Dissertation, und mein Sohn glaubt, dass ich mir den ganzen Tag lang in der Glotze Schrott ansehe.«


      »Das wirst du ihm schon noch austreiben. Eines schönen Tages.«


      »Ja genau, in meiner üppigen Freizeit.«


      Andy sah zu ihrer Freundin hin. »Heißt was?«


      Lily schaute weg.


      »Lily! Spuck’s schon aus.«


      »Okay, also es gibt zwei Sachen, die du vielleicht wissen solltest.«


      »Ich warte.«


      »Erstens, ich bin schwanger. Zweitens: Alex …«


      »Mama! Skye zieht mich an den Haaren, und das tut weh! Er hat mich gebissen! Und er hat einen ekligen Popel an der Nase!« Wie aus dem Nichts stand auf einmal Bear vor ihnen und beschwerte sich in schrillen Tönen über seinen kleinen Bruder. Andy musste schwer an sich halten, um ihn nicht zu erdrosseln. Lily war schwanger? Das allein war ja schon der Hammer, aber was wollte sie von Alex erzählen? Dass er noch vorbeikommen und Andy sein Beileid aussprechen würde? Dass er an irgendeiner scheußlichen tödlichen Krankheit litt? Ein für alle Mal nach Afrika oder in den Nahen Osten gezogen war und nicht vorhatte, je wieder zurückzukommen? Und dann machte es klick bei ihr. Die einzige Antwort, die quasi auf der Hand lag.


      »Er hat endlich geheiratet, oder?«, sagte Andy und schüttelte den Kopf. »Klar, das ist es.«


      Lily warf ihr einen Blick zu, doch Bear brüllte immer lauter, und nun kam auch noch Skye hereingetapst, ebenfalls in Tränen aufgelöst.


      »Nicht dass ich mich unter normalen Umständen nicht für ihn freuen würde – aber wenn ich mir vorstelle, dass er mit dieser verlogenen, treulosen Zicke verheiratet ist, kriege ich die Krise. Was ist das bloß mit uns? Irgendwie haben wir beide den unerklärlichen komischen Hang, uns in Menschen zu verlieben, die uns verletzen und betrügen. Wieso eigentlich? Alex und ich hatten unsere Probleme, ja, sicher, aber an Vertrauen hat es uns nie gefehlt. Oder hat es gar nichts mit uns zu tun – liegt es bloß daran, dass heutzutage alle einander munter betrügen, weil es cool ist, und anderes zu erwarten wäre altmodisch oder unvernünftig?« Andy holte tief Luft und schüttelte wieder den Kopf. »Höre ich mich an wie eine olle Oma?«


      »Andy …«, setzte Lily an, doch da warf Bear sich ihr in den Schoß und hätte sie um ein Haar vom Stuhl gekegelt.


      »Mama! Ich will nach Hause!«


      Andy beäugte Lilys kleines, aber unbestreitbar vorhandenes Bäuchlein. Sie hatte so viele Fragen, und doch schwirrten ihre Gedanken immer wieder zurück zu Alex.


      Bodhi kam ins Esszimmer, und Lily pfefferte ihm die beiden Jungs praktisch vor die Füße. Ihr nadelspitzer Blick, die leicht hochgezogenen Brauen und der verkniffene Mund besagten: Du hast Kinderdienst, und was ist? Sie kommen brüllend und verrotzt zu mir gelaufen. Kann ich mich nicht mal zehn Minuten lang ungestört mit meiner Freundin unterhalten? Ist das etwa zu viel verlangt? Es war der Blick, den jede Mutter binnen einer Woche nach der Geburt ihres Erstlings perfekt draufhatte.


      Er sammelte sie ein, versprach ihnen Schokopralinen und Milch aus Schnabeltassen, und ganz kurz überfiel Andy die Sehnsucht nach Clementine. Unter der Woche allein für sie zu sorgen, war nicht einfach, und normalerweise genoss Andy die Dienstag- und Freitagabende, an denen Clem bei Max war, doch als sie jetzt Jills und Lilys Jungs sah, hätte sie ihre Tochter auch gern bei sich gehabt.


      »Echt, du bist schon wieder schwanger? Wie weit bist du? War es geplant?«


      Lily lachte. »Wir haben’s nicht direkt drauf ankommen lassen, aber wir haben auch nichts dagegen unternommen.«


      »Ah, das habe ich ja besonders gern.« Andy konnte nicht anders, sie musste Olive zitieren. »Nichts dagegen zu unternehmen heißt, es drauf ankommen zu lassen.«


      »Na, jedenfalls war es schon ein ziemlicher Schock. Skye und seine Schwester werden nur achtzehn Monate auseinander sein. Ich bin schon fast in der fünfzehnten Woche, aber ich wollte es dir erst sagen, wenn wir wissen, was es wird. Ein Mädchen! Was sagst du dazu?«


      »Jungs sind bestimmt auch super, aber es gibt nichts Schöneres auf Erden als eine Tochter. Absolut nichts.«


      Lily strahlte.


      Andy drückte ihrer Freundin liebevoll die Hand. »Ich freu mich ja so für euch. Wenn in dem Jahr, in dem wir zusammen in New York gewohnt haben, jemand in eine Kristallkugel geguckt und dir gesagt hätte, eines Tages würdest du mit einem Yogalehrer verheiratet sein, in Colorado leben und drei Kinder haben, die früher Ski fahren lernen als laufen, hättest du das für möglich gehalten?« Was sie noch dachte, behielt sie für sich: Hätte sie es je für möglich gehalten, dass sie bis knapp fünfunddreißig ein erfolgreiches Magazin gründen, aufbauen und wieder verkaufen würde, ihre erste Scheidung bereits hinter sich hätte und sich als alleinerziehende Mutter eines – zugegeben – entzückenden, unkomplizierten Kleinkinds halbwegs wacker schlüge? Das war Lichtjahre von dem entfernt, was sie erwartet hatte.


      »Alex. Er ist nicht verheiratet, Andy. Im Gegenteil. Er hat mit Sophie Schluss gemacht.« Lily schüttelte den Kopf. »Oder sie mit ihm, das weiß ich nicht so ganz genau, aber auf jeden Fall sind sie nicht mehr zusammen.«


      Andy beugte sich vor. »Woher weißt du das?«


      »Er war letzte Woche in Denver und hat mich angerufen.«


      »Er hat dich angerufen?«


      »Was ist daran so Besonderes? Er hatte eine Woche frei, wollte mit Freunden in Vail Ski fahren und ist deshalb nach Denver geflogen. Ich habe mich in der Nähe des Flughafens auf einen Kaffee mit ihm getroffen.«


      »Ski fahren, mit Freunden?«


      »Andy! Ich habe mich nicht nach ihren Adressen erkundigt, aber er hat klar zu verstehen gegeben, dass es alles nur gute Freunde sind. Wolltest du das wissen?«


      Andy winkte ab. »Ach was. Es freut mich nur für ihn, dass er nicht mehr mit ihr zusammen ist. Woher weißt du, dass sie sich getrennt haben?«


      »Das hat er ausdrücklich erwähnt. Er ist vor sechs Monaten ausgezogen und wohnt jetzt in Park Slope, schickes Viertel in Brooklyn. Meinte, er hätte schon so die eine oder andere Verabredung, wäre aber nicht auf was Ernsthaftes aus. Einfach typisch Alex, verstehst du?«


      »Und wie war er so?«


      Lily lachte. »Wie immer. Hinreißend. Lieb und süß. Er hatte Bücher für die Jungs dabei. Hat gemeint, wir sollten in Kontakt bleiben und uns melden, wenn wir das nächste Mal in New York sind. Das Übliche.«


      »Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen – für ihn«, sagte Andy. »Es war bestimmt nicht leicht, aber allemal besser, als zu heiraten …«


      »Ich hab ihm nichts von dir erzählt«, sagte Lily und guckte schuldbewusst. »War das verkehrt? Ich war mir nicht sicher.«


      Andy hatte nicht danach fragen wollen. Sie überlegte einen Moment und befand es dann für besser, wenn Alex glaubte, sie sei weiterhin glücklich verheiratet und in ihrem neuen Leben voll und ganz angekommen. Keine Sekunde wollte sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass zwischen ihnen immer noch etwas sein könnte – dass er nach all den Jahren immer noch Schmetterlinge im Bauch hätte, wenn sie sich über den Weg liefen oder er ihren Namen hörte. Denn das war ja nun doch höchst unwahrscheinlich.


      Trotzdem musste sie die Frage loswerden. »Hat er mich denn überhaupt erwähnt? Oder irgendwie nach mir gefragt?«


      Lily sah auf ihre Hände. »Nein. Aber er hätte es sicher gern getan. Du schwebst immer als Altlast mit im Raum.«


      »Danke, Lil. Du findest doch immer die richtigen Worte.« Andy zwang sich zu einem Lächeln.


      Lily fixierte sie.


      »Was ist? Wieso starrst du mich so an?«


      »Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?«, flüsterte Lily, als ob die einzige sonst anwesende Person, ihre Großmutter, mit gespitzten Ohren dasäße, um nur ja kein pikantes Detail zu verpassen.


      »Ich glaube, ich werde ihn immer lieben«, sagte Andy ehrlich. »Er ist nun mal Alex, verstehst du? Aber das ist alles lange aus und vorbei.«


      Sie sah ihre Freundin fragend an, doch Lily schwieg.


      »Und davon abgesehen kann ich mir keine enge Beziehung zu irgendwem vorstellen. Jedenfalls nicht jetzt. Ich weiß, es ist schon ein Jahr vergangen, aber … für mich ist das Ganze immer noch ziemlich frisch. Ich bin froh, dass Max und ich endlich an einem guten Punkt angekommen sind, zumindest was Clem betrifft. Und vor lauter Freude, dass Max sich jetzt mit ›passenderen Frauen‹ treffen kann, ist Barbara kaum wiederzuerkennen. Ich hätte es niemals gedacht, aber sie ist ganz verrückt nach Clementine und auf dem besten Weg, sich zu einer halbwegs brauchbaren Großmutter zu entwickeln. Das ganze Chaos hat sich endlich gelichtet, alle sind ein bisschen zur Ruhe gekommen. Da habe ich gerade einfach keine Lust, eine neue Beziehung anzufangen. Eines Tages vielleicht, aber nicht jetzt.«


      Lily sah sie wieder so seltsam an. Andy wusste, dass sie ihre Freundin belog – oder ihr zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte –, und Lily wusste es ebenfalls. Natürlich hatte sie sich in letzter Zeit manchmal gefragt, ob sie wohl je wieder jemanden kennenlernen, sich für eine Verabredung hübsch anziehen oder sich auf ein romantisches langes Wochenende freuen würde. Ob Aussichten bestanden, die Freuden und Leiden des Elterndaseins mit jemandem zu teilen, dem sie vertraute, der abends beim Kochen half – und dann war da noch die große Frage, ob Clem wohl jemals einen Bruder oder eine Schwester bekäme? Die Chancen für all das standen nicht schlecht, wenn sie nur wollte; das wusste sie, obwohl die Vorzeichen mittlerweile wohl andere waren: Ein künftiger Partner würde vermutlich ebenfalls geschieden und höchstwahrscheinlich Vater sein. Welcher Junggeselle zwischen dreißig und vierzig entschied sich schon für eine Mutter mit Kleinkind, wenn er mit einer wesentlich jüngeren Frau eine eigene Familie haben konnte? Aber auch das war okay. Wenn sie so weit war, würde Andy sich einer Selbsthilfegruppe für Alleinerziehende anschließen, sich auf Match.com registrieren oder doch mal auf eine der spärlichen Einladungen zum Kaffee eingehen, die sie bisher von getrennt lebenden Vätern erhalten hatte. Und hoffentlich würde es eines Tages zwischen ihr und einem von ihnen funken, und statt eine Riesenhochzeit ganz in Weiß, Flitterwochen mit allen Schikanen auf Hawaii und die Einrichtung ihrer ersten gemeinsamen Wohnung zu planen, würden sie einander eben ihre Kinder und ihre Expartner vorstellen, ihre Terminvorgaben abgleichen, ihr altes und ihr neues Leben irgendwie in Übereinstimmung bringen. Es würde anders sein, aber auf seine Weise vielleicht durchaus schön. Die Vorstellung brachte Andy zum Lächeln.


      »Was grinst du so?«, fragte Lily.


      »Nichts. Ich male mir nur gerade aus, wie das sein wird, wenn ich eines Tages einen Vierzigjährigen mit zwei Kindern und rückläufigem Haaransatz heirate, dessen Exfrau mich fast so sehr hasst wie Max ihn. Unsere Unterhaltung wird sich aus so schönen Wörtern wie Sorgerecht und Umgangsregelung speisen. Wir finden gemeinsame Lösungen für uns als Stiefeltern. Das wird ein Traum.«


      »Du wirst eine böse Stiefmutter wie aus dem Bilderbuch«, sagte Lily, stand auf und umarmte ihre Freundin. »Und wer weiß, vielleicht landest du ja auch bei einem heißen Hengst von Anfang zwanzig, der auf rassige Schönheiten der reiferen Kategorie steht …«


      »Und auf Kleinkinder …«


      »Er hat was übrig für scharfe Mamas, und du hast was übrig für Typen, deren größte Sorge im Leben darin besteht, in den langen, kalten New Yorker Wintern nicht total käsig zu werden.«


      Andy lachte. »Ich seh mich direkt vor mir: rassige Mama mit bronzebraunem jungem Lover. Das hätte dir gefallen, Granny, falls du uns hören kannst.«
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      Das wäre alles


      500 WÖRTER!, blinkte es stumm und mahnend in Lila und Grün auf ihrem Bildschirm: Zeit für eine Pause. Andy lächelte, drückte auf »Speichern«, nahm die Kopfhörer ab, die alle anderen Geräusche ausblendeten, und begab sich zur Kaffeepause in den winzigen Bereich, der den anderen von Writer’s Space als Sammel- und Treffpunkt diente. An einem der beiden Zweiertische saß Nick, ein Drehbuchautor aus L.A., der seit Kurzem in der Stadt war, und las etwas auf einem Kindle. Er hatte das Konzept für eine neue halbstündige Comedy-Serie entwickelt, die Riesenerfolg hatte – und arbeitete derzeit an seinem ersten, mit großer Spannung erwarteten Filmdrehbuch. Andy war erst vor ein paar Monaten zu der Bürogemeinschaft dazugestoßen, doch seitdem hatten er und sie bei der Kaffeepause immer wieder mal ein paar freundliche Worte gewechselt, und als er sie in der Vorwoche gefragt hatte, ob sie Lust hätte, sich mit ihm zusammen einen Indie-Film anzusehen, hatte sie – vollkommen überrumpelt – schlicht Ja gesagt.


      Was allerdings nicht geradezu elegant über die Bühne gegangen war.


      »Du weißt schon, dass ich eine Tochter habe?«, warf Andy ihm an den Kopf, kaum dass er mit der Beschreibung des iranischen Films, den er sich ansehen wollte, fertig war.


      Nick warf ihr einen schrägen Blick zu und gackerte los – munter und völlig unbefangen. »Ja, das weiß ich allerdings. Sie heißt Clementine, oder? Erinnerst du dich, du hast mir auf deinem Handy ein Bild von ihr gezeigt aus der musikalischen Früherziehung? Und dann noch eins, das hat dein Kindermädchen gemacht, wo die Kleine im Gesicht total mit roter Sauce bekleckert war? Ja doch, Andy, ich weiß, dass du eine Tochter hast. Sie kann gerne mitkommen, wenn du magst, aber ich bezweifle, dass der Film nach ihrem Geschmack ist.«


      Was für ein erzpeinlicher Lapsus. Gefühlte tausend Mal hatte sie Lily und Jill gefragt, wie sie eines Tages einem neuen Verehrer wohl am besten von Clementine erzählen sollte – zu welchem Zeitpunkt, unter welchen Umständen und mit welchen Worten –, woraufhin beide ihr versichert hatten, wenn es so weit sei, werde sie es schon wissen. Aber so was wie das hier hatten sie damit wahrscheinlich nicht gemeint.


      »’tschuldigung«, murmelte sie und spürte, wie sie rot anlief. »Das ist für mich gewissermaßen Neuland.« Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte sie. Seit der Scheidung waren nun schon sage und schreibe eineinhalb Jahre ins Land gegangen, und obwohl die Männer ihr seitdem nicht gerade die Bude eingerannt hatten, war sie auf etliche Angebote allein aus Nervosität und Angst nicht eingegangen. Doch bei Nick mit seinem Dackelblick und seinen guten Manieren hatte sie keine Bedenken gehabt, Ja zu sagen.


      Und es war ja auch ein echt netter Abend gewesen. Nachdem sie Clementine gebadet und für die Nacht fertig gemacht hatte, erklärte sie ihr, sie ginge sich jetzt mit einem Freund einen Film ansehen. Was Clem mit Sicherheit nicht hinreichend verstand, um Protest einzulegen.


      »Papa?«, fragte Clem wie mindestens ein Dutzend Mal pro Tag.


      »Nein, nicht mit Papa, Schätzchen. Mit einem anderen Freund.«


      »Papa?«


      »Mm-mm. Den kennst du noch nicht. Aber Isla liest dir deine Gutenachtgeschichten vor und bringt dich ins Bett, und wenn du morgen aufwachst, bin ich wieder da, okay?«


      Clem hatte ihren frisch gebadeten, himmlisch duftenden Kopf an Andys Brust geschmiegt, sich ihr Schmusetuch ins Gesicht gedrückt und einen zufriedenen Seufzer von sich gegeben. Andy musste sich förmlich zwingen, die Wohnung zu verlassen.


      Das Date war … absolut okay gewesen. Nick bot an, sie im Taxi mitzunehmen, aber Andy war es lieber, ihn vor dem Kino zu treffen. Er hatte bereits die Karten besorgt und hielt ihr einen Platz am Gang frei, während sie Popcorn und Schokorosinen kaufte und in den fünfzehn Minuten bis zum Filmbeginn den lockeren Gesprächsfaden nicht abreißen ließ. Danach waren sie noch auf ein Dessert in ein Café an der Houston gegangen und hatten weitergeredet: über Nicks Jahre in L.A., Andys neue Stellung als freie Autorin für die Zeitschrift New York und, obwohl sie sich das eigentlich verboten hatte, auch über Clementine. Als er sie zu Hause absetzte, gab er ihr ein Küsschen auf die Lippen, verkündete, er habe den Abend sehr schön gefunden, und schien es auch so zu meinen. Andy pflichtete ihm rasch bei – es war wirklich nett und lustig gewesen und viel entspannter als erwartet –, aber sie vergaß sowohl das Date als auch Nick, sobald die Wohnungstür hinter ihr zugefallen war. Immerhin dachte sie am anderen Morgen noch daran, sich per SMS bei ihm zu bedanken, reagierte aber irgendwann nicht mehr auf seine Nachrichten und war mit Clementine, ihrem neuesten Auftrag und der Planung eines Wochenendbesuchs bei ihrer Mutter und Jill dermaßen beschäftigt, dass es ihr kaum auffiel, als Nick sich die gesamte folgende Woche nicht im Gemeinschaftsbüro blicken ließ.


      Aber da saß er nun immer noch ganz in seine Lektüre vertieft, sodass Andy sich vermutlich unbemerkt zu ihrem Arbeitsplatz hätte zurückschleichen können – und sofort packte sie das schlechte Gewissen. Weswegen genau, hätte sie nicht sagen können, aber es war da.


      Sie räusperte sich, setzte sich Nick gegenüber und sagte: »Ja hallo. Lange nicht mehr gesehen.«


      Nick sah auf, wirkte aber nicht überrascht. Er strahlte sie an und schaltete seinen Kindle aus. »Andy! Schön, dich zu sehen. Was gibt’s Neues?«


      »Nicht viel. Ich habe bloß gerade meine 500-Wörter-Pause und wollte mir einen Kaffee machen. Möchtest du auch einen?« Froh, ihren Händen etwas zu tun zu geben, steuerte sie auf die Kaffeemaschine zu.


      »Ich habe gerade eine Kanne durchlaufen lassen. Die da ist frisch.«


      »Alles klar.« Andy nahm ihren Becher aus dem Regal – mit einem aufgedruckten Foto von Clementine an ihrem ersten Geburtstag, beim Ausblasen der Kerzen ihres Elmo-Kuchens. Sie hantierte so lange wie möglich mit Milch und Süßstoff, weil sie nicht recht wusste, was sie sagen sollte; Nick hingegen wirkte keineswegs nervös.


      »Andy? Bist du dieses Wochenende da?«, fragte er und fasste sie ins Auge, als sie sich wieder zu ihm an den Tisch setzte.


      Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Leute solche nichtssagenden Fragen stellten. Hätte sie Lust auf Spitzenplätze beim Konzert von Bruce Springsteen im Madison Square Garden? Ach doch, das klänge gar nicht mal so schlecht. Hätte sie ein paar Stündchen Zeit, um Nick beim Umzug vom vierten Stock in wiederum einen vierten Stock zu helfen, beides ohne Aufzug? Ach nein, sie war für das Wochenende schon komplett ausgebucht. Wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte, und sah ihn nur fragend an.


      »Ich bin mit einem Illustrator befreundet, von dem gerade eine Werkschau im National Arts Club zu sehen ist in einer Privatausstellung. Hinterher gehen ein paar von uns zur Feier des Tages noch essen, und ich fänd’s superschön, wenn du mitkämst.«


      »Zu der Ausstellung oder zum Essen?«, fragte Andy, um Zeit zu schinden.


      »Kannst du dir aussuchen. Am liebsten beides.« Nick ließ ein schelmisches Lächeln sehen, das durchaus was hatte.


      Tausend Ausreden gingen ihr durch den Kopf, keine davon wollte sich formulieren lassen, also lächelte sie und nickte schwach. »Klingt gut«, sagte sie ohne jede Spur von Begeisterung.


      Nick musterte sie einen Moment lang kritisch, beschloss dann aber offenbar, ihre halbherzige Reaktion zu ignorieren. »Cool. Dann komme ich so gegen sechs vorbei und hole dich ab?«


      Andy wusste schon jetzt, dass daraus nichts werden würde – weder aus dem angekündigten Vorbeischauen noch aus dem dann unvermeidlichen Zusammentreffen mit Clem oder überhaupt aus dieser neuen Verabredung –, aber sie fand einfach keine Erklärung dafür. Nick war echt süß, lieb und dazu auch noch helle. Er schien aus irgendeinem Grund etwas an ihr zu finden und umwarb sie auf sehr angenehme, unaufdringliche Weise. Okay, sein Kuss hatte bei ihr nichts ausgelöst, und nach dem ersten Date hatte sie den Mann praktisch gleich wieder vergessen, aber das musste ja nicht heißen, dass sie nicht doch gut zusammenpassen könnten. Im Geist hörte sie ihre Schwester und Lily sagen: Er hat dir doch keinen Heiratsantrag gemacht, Andy! Es ist euer zweites Date. Dafür musst du nicht bis über beide Ohren verknallt sein. Zumindest tummelst du dich dadurch mal wieder ein bisschen auf dem Markt und kriegst ein Gefühl dafür, wie es ist, zurück in der Szene zu sein. Geh hin, bleib locker, amüsier dich. Hör auf, alles bis ins Letzte durchzudenken. Ist doch egal, ob es zu was führt oder nicht. Probier’s einfach aus.


      Lily hatte gut reden.


      »Andy? Ist gegen sechs okay?« Nicks Stimme riss sie aus ihren Grübeleien.


      »Gegen sechs? Super. Das haut perfekt hin.« Sie setzte ein breites Grinsen auf und kam sich sofort dämlich vor. »Ich sollte wohl mal lieber wieder an die Arbeit!«


      »Du hast dich doch gerade erst hingesetzt.«


      »Ja, schon, aber der Artikel muss bis Freitag fertig sein, und ich habe noch kein Wort davon überarbeitet!« Wenn sie selbst schon fand, dass sie fahrig und gezwungen klang, wie furchtbar musste sie sich dann erst für ihn anhören?


      »Willst du mir nicht kurz erzählen, worum es darin geht?«


      »Am Samstag«, sagte sie schon halb aus der Teeküche heraus. »Dann langweile ich dich mit sämtlichen Einzelheiten.«


      Bei ihrem Arbeitsplatz angekommen atmete sie tief aus und hielt sich vor, dass Nick ein supernetter Typ war, mit dem man alles Mögliche unternehmen konnte. Wieso musste sie unbedingt weiterdenken? Ganz einfach: musste sie nicht.


      In der folgenden Stunde konzentrierte sie sich erfolgreich auf die Produktion weiterer hundert Wörter und sah dem Abgabetermin am Freitag schon etwas zuversichtlicher entgegen. Der für sie zuständige Redakteur des New-York-Magazins war vorher bei der Vogue gewesen und hieß Sawyer; für einen so ruhigen, vernünftigen Vollprofi zu arbeiten war ein wahres Vergnügen. Er prüfte Andys Themenvorschläge oder machte mitunter auch selbst welche, diskutierte mit ihr ausführlich über die von ihm gewünschten Schwerpunkte und ließ sie dann in aller Ruhe recherchieren und schreiben. Wie der Zufall es wollte, arbeitete sie gerade an einem längeren Feature, in dem es darum ging, wie gleichgeschlechtliche Partner unkonventionelle Hochzeiten feierten, ohne dabei konservative Familienangehörige vor den Kopf zu stoßen. Es war ihr bisher längster Beitrag für das Magazin, und so langsam nahm er Gestalt an. Dieser Job bescherte ihr ein ganz ordentliches Einkommen – zumindest zusammen mit den Zinsen, die ihr sofort nach dem Verkauf des Hochzeitsmagazins konservativ angelegter Anteil abwarf – und ließ ihr Luft für andere Projekte. Sprich, ein Buch. Sie hatte zwar erst etwa hundert Seiten geschrieben und sie noch keiner Menschenseele gezeigt, war aber auch diesbezüglich recht zuversichtlich. Wer wusste schon, ob sie eines Tages tatsächlich einen Schlüsselroman über Miranda Priestly veröffentlichen würde? Sie, Andy, fand es jedenfalls himmlisch, wieder selbst über ihr Leben bestimmen zu können.


      Ihr Handy verkündete den Eingang einer E-Mail, und wie ein Pawlow’scher Hund klickte Andy sie an.


      Grüße aus der Stadt der Engel!, plärrte ihr die Betreffzeile entgegen. Das konnte nur von Emily kommen.


      Liebe Freunde, Familie und treu ergebene Fans,


      man höre und staune: Miles und ich haben endlich ein Haus gefunden und richten uns so nach und nach ein. Er hat schon mit den Aufnahmen für Lovers and Losers, seine neue Serie, angefangen, und alle, die bisher was davon gesehen haben, sind fest überzeugt, dass es ein MEGAHIT wird. Mit meiner neuen Karriere als Starstylistin geht es steil bergauf. Bis jetzt habe ich Sofia Vergara, Stacy Keibler und Kristen Wiig unter Vertrag, und heute Abend (neeein, kein Name-Dropping, ach was) gehe ich mit Carey Mulligan was trinken und hoffe, bis zum Ende der Happy Hour zählt auch sie zu meinen Kundinnen. Miles und ich vermissen New York und natürlich euch alle, aber hier lebt es sich auch ganz hübsch. Heute zum Beispiel hatten wir hier gute fünfundzwanzig Grad und waren am Strand. Es gibt Schlimmeres! Also kommt uns bittebittebitte bald besuchen … Habe ich schon erwähnt, dass wir einen Pool und einen Hot Tub haben? Kommt her. Im Ernst jetzt. Ihr werdet es nicht bereuen.


      Gruß und Kuss,


      Em


      


      Falls Andy ihre Freundschaft in irgendeiner Form aufgekündigt hatte, war die Nachricht bei Emily nicht angekommen. Dabei hatte Andy sie damals aus ihrer Wohnung geworfen, nachdem die Vertragsunterzeichnung ans Licht gekommen war. Auf Anrufe und Mails von Emily hatte sie nur reagiert, soweit sie den Verkauf des Hochzeitsmagazins betrafen, und sie ignorierte ihre einstige Freundin, wenn sie einander bei gesellschaftlichen Anlässen über den Weg liefen – doch Emily schien die Funkstille nicht akzeptieren zu wollen. Ob per SMS, Telefon oder Mail, sie meldete sich weiter mit dem Neuesten vom Tage oder witzigen Klatschstorys und begrüßte Andy bei jeder Begegnung immer mit großem Hallo und einer übertriebenen Umarmung. Andy war ein mittelschwerer Stein vom Herzen gefallen, als Emily einige Monate zuvor per E-Mail angekündigt hatte, sie und Miles würden nach Los Angeles ziehen. Die Entfernung würde sicherlich zuwege bringen, was Andy offenbar nicht vermochte, nämlich sämtliche Bindungen zu kappen – ein höchst erfreulicher Gedanke.


      Emilys Entlassung, gerade mal zehn Wochen nach der Übernahme des Hochzeitsmagazins durch Elias-Clark, war keine große Überraschung gewesen – schließlich war hier Miranda am Werk –, und als Max ihr davon erzählte, konnte Andy sich ein Na, was habe ich gesagt nicht verkneifen. Eine einzige Ausgabe. Mehr Zeit hatte Miranda Emily und ihrer neuen Chefredakteurin nicht gegeben, um sich zu beweisen, dann feuerte sie das gesamte Redaktionsteam, das sie doch so unbedingt hatte behalten wollen. Obwohl ihre stark an posttraumatische Belastungsstörungen erinnernden Symptome davon nicht besser wurden, las Andy geradezu zwanghaft sämtliche Berichte über die Kündigung. Der umfassendste fand sich in einem Klatschblog und stammte vermutlich von Agatha oder einer der anderen Assistentinnen, die live dabei gewesen waren. Andy verschlang ihn förmlich. Anscheinend war es zunächst ein Tag wie jeder andere gewesen, eine Woche nach dem Erscheinen der ersten Ausgabe unter Elias-Clark. Das Cover zeigte Nigel und seinen frisch Angetrauten, Neil, der – zumindest nach den Fotos zu urteilen – erstaunlich unscheinbar, glanzlos und mindestens zwanzig Jahre älter als Nigel war. Nigel hatte ein paar Pfündchen zugelegt, was sicher dem vorehelichen Wohlleben geschuldet war, aber zusammengenommen mit Neils ohnehin nicht gerade mitreißendem Erscheinungsbild stieß hier selbst St. Germain an seine Grenzen der perfekten Darstellungskunst. Es zählte nicht, dass diese Ausgabe ein ungeheuer positives Feedback für die einfühlsame und aufschlussreiche Berichterstattung erhielt – das Cover war nicht glamourös genug, und das war unverzeihlich. Zwar traf Emily dafür nicht ein Hauch von Schuld, aber solche Details interessierten Miranda nicht weiter.


      Andy wusste nicht genau, wer es weitergegeben hatte – Emily, Nigel oder vielleicht auch der nächste Charla-Klon –, aber in allen Klatschblogs stand der gleiche Wortlaut, mit dem Emilys reichlich kurze Karriere bei Elias-Clark ihr Ende gefunden hatte.


      »Sie sind entlassen und zwar mit sofortiger Wirkung. Und Ihre Leute nehmen Sie auch gleich mit.« An diesem Punkt hatte Miranda Emily direkt in die Augen gesehen und gesagt: »Wir halten Ausschau nach einem frischeren Team.«


      Der Eintrag schloss mit der ziemlich schadenfroh klingenden Beschreibung, wie die gesamte Belegschaft des Hochzeitsmagazins nach der Mittagspause bei Elias-Clark vor verschlossenen Türen stand, weil ihre Schlüsselkarten ihnen keinen Zugang zu dem Gebäude mehr gewährten. Damit war Emily ein weiteres Mal ohne viel Federlesen von Miranda Priestly gefeuert worden – allerdings blieb ihr diesmal immerhin die stolze Verkaufssumme als Trostpreis. Sie informierte Andy per Mail, dass alle übrigen Teammitglieder sich schnell wieder gefangen hatten: Ein paar waren bei anderen Magazinen untergekommen, eine oder zwei nutzten die Gelegenheit für ein Fachstudium, Daniel war seinem Freund nach Miami Beach gefolgt, und Agatha – die sich schon immer zu Höherem berufen gefühlt hatte – versuchte sich als neue Juniorassistentin von Miranda. Die beiden hatten einander verdient.


      Andy wollte Emilys Mail schon löschen so wie Dutzende vor dieser, doch dann überlegte sie es sich anders und klickte auf »Antworten«.


      Hey, Em,


      gratuliere zur neuen Karriere – klingt wie für dich gemacht. Gratulation auch zum Haus mit dem Pool usw. Schon ziemlich anders als New York, schätze ich mal. Viel Glück mit allem,


      Andy


      Eben wollte sie sich wieder ans Schreiben machen, da erschien Nick neben ihrem Tisch. Sie wünschte ihn von ganzem Herzen irgendwohin weit weg von hier – warum hatte sie diesem Störenfried bloß ein zweites Date zugesagt? Grundsätzlich war ja weder an Nick noch an Dates irgendwas verkehrt, aber sie hätte das doch besser von ihrem neuen, himmlisch stillen und friedlichen Schreibplatz trennen sollen. Hier herrschte weder Lärm noch Reizüberflutung, hier gab es keine Kleinkinder – der einzige Ort, an dem sie ganz für sich sein konnte und doch Menschen um sich herum hatte, die in aller Gemütsruhe ihr Ding machten. Am liebsten hätte sie Nick angefleht, sie doch bitte, danke in Ruhe zu lassen.


      »Andy?«, wisperte er – ein Verstoß gegen sämtliche Regeln. Andy hatte sich bewusst einen Schreibtisch im hintersten Eck ausgesucht, wo striktes Redeverbot herrschte.


      Sie hob lediglich die Augenbrauen.


      »Da ist jemand für dich in der Küche.«


      »Ich hab aber gar nichts zum Essen bestellt«, wisperte Andy einigermaßen verwirrt zurück.


      »Er sieht auch nicht nach einem Lieferanten aus. Irgendwer hat ihn raufgelassen – er hat wohl gesagt, es wäre wichtig.«


      O Gott, der Mega-GAU. »Wichtig« hieß, es war Max, und es ging um Clem. Eins, zwei, fix hatte Andy ihr Handy aus der Tasche gezerrt: keine Nachrichten von Isla, weder per SMS noch per Mail, was grundsätzlich beruhigend war, aber vielleicht handelte es sich um einen so dringenden Notfall, dass sie zuerst Max kontaktiert hatte, weil er besser erreichbar war. Ohne ein weiteres gewispertes Wort zu Nick schoss Andy vom Stuhl hoch und raste in die Teeküche. Und wer saß da, an demselben Tisch wie sie und Nick noch vor ein paar Minuten?


      »Hey«, sagte Alex, als sei es das Normalste der Welt.


      »Hey«, gab Andy zurück. Mehr gab ihr Sprachzentrum nicht her.


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und die Hand – das fiel Andy auf – zitterte. Aber sonst sah er absolut hinreißend aus in seinen Jeans, dem marineblauen Fleecepulli und, natürlich, seinem Markenzeichen: den Turnschuhen von New Balance. Als er mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zuging, musste sie schwer an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen: der vertraute Fleeceflausch an ihrer Wange, seine Hände, fest an ihrem Rücken, und dieser überwältigende Alex-Geruch, der ihr fast den Atem verschlug. Wann war sie zuletzt von irgendjemandem außer ihrer Mutter so umarmt worden? Vor einem Jahr? Noch länger? Es war aufregend und beruhigend zugleich, ein Gefühl, als käme man nach Hause.


      »Was tust du hier?«, fragte sie immer noch überzeugt, dass es sich um eine Geistererscheinung oder, schlimmer noch, um einen aberwitzigen Zufall handeln musste.


      »Ich stelle dir nach«, sagte er und grinste.


      »Nein, jetzt mal im Ernst.«


      »Das ist mein voller Ernst. Ich bin heute bei diesem Cupcake-Laden bei euch um die Ecke deinem Kindermädchen und Clementine über den Weg gelaufen und …«


      »Du bist meinem Kindermädchen über den Weg gelaufen? Und Clementine? Was hast du drei Querstraßen von meiner Wohnung entfernt zu suchen? Ich dachte, du wohnst jetzt in Park Slope?«


      Alex lächelte. »Ja, aber wie gesagt, ich habe dir nachgestellt. Ich saß da in dem Laden, hab einen Cupcake verdrückt und überlegt, ob ich mutig genug bin, bei dir zu klingeln, und wer kommt rein? Clementine. Dreimal so groß, wie ich sie in Erinnerung habe. Aber immer noch so was von süß und niedlich. Ich hätte sie unter allen Umständen erkannt.«


      Vor lauter Anstrengung, sich nicht zu offensichtlich zu freuen, brachte sie nicht viel mehr als einen stieren Blick zustande.


      »Ja, und da habe ich dein Kindermädchen gefragt, ob du zu Hause wärst. Ich hab ihr zwar gesagt, ich wäre ein alter Freund von dir, aber wahrscheinlich ist sie nervös geworden, dass ein Wildfremder sie über dich ausfragt. Sie hat nur gesagt, du wärst irgendwo ›beim Schreiben‹, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Und auf gut Glück hast du es dann erst mal hier versucht? In einem von ungefähr fünfzig Gemeinschaftsbüros für Autoren in der Stadt? Ganz zu schweigen davon, dass man ja auch zu Hause oder bei Freunden schreiben könnte. Oder in Bibliotheken, Coffeeshops, Cafés …«


      Alex pikte sie scherzhaft in den Arm. Am liebsten hätte sie sich seinen Finger geschnappt und ihn abgeküsst. »Ja genau, vielleicht habe ich aber auch nur vor ein paar Monaten gut aufgepasst, als du auf Lilys Facebook-Seite gepostet hast, dass du bei Writer’s Space arbeitest.«


      Andy sah ihn verblüfft an.


      »Ich weiß, ich weiß. Ich hab gesagt, ich würde mich nie auf Facebook registrieren, aber ich bin eingeknickt. Jetzt kann ich problemlos meinen Exfreundinnen nachstellen. Na jedenfalls, irgend so ein Typ namens Nick hat mich reingelassen und gesagt, er kennt dich …«


      »M-hm«, sagte Andy.


      Das Fragezeichen verschwand aus Alex’ Miene, als ihm klar wurde, dass das von Andys Seite alles an Information war.


      Eine Mittvierzigerin kam in die Küche und durchwühlte den Kühlschrank. Stumm sahen Andy und Alex zu, wie sie eine Tupperschüssel mit Salat hervorholte, eine Flasche Essig aufschüttelte, eine Dose Pepsi öffnete und – als ihr plötzlich auffiel, dass sie in irgendwas reingeplatzt war – mit ihrem Mittagsmahl in den hintersten Winkel der Teeküche verschwand, sich Ohrstöpsel reinschob und zu mampfen begann.


      »Und …« Andy sah zu Alex in der Hoffnung, dass er als Erster zu sprechen begann. Es gab so viel zu sagen, aber wo sollte sie anfangen? Warum war er hier? Was wollte er?


      »Tja …« Alex hüstelte und rieb sich das Auge. »Die eine Kontaktlinse hier bringt mich zum Wahnsinn, schon seit heute Morgen.«


      »Mmm. Echt ätzend so was.«


      »Genau. Ich überlege mir immer wieder, ob ich es nicht mit Laser probieren und die Linsen ein für alle Mal in die Tonne treten soll, aber dann hört man ja immer wieder Schauergeschichten von Leuten, die jede Menge Probleme mit trockenen Augen haben, und …«


      »Alex? Schon noch Alex, oder? Nicht Xander? Was steht denn an?«, platzte Andy heraus.


      Er wirkte verlegen und nervös zugleich. »Schon noch Alex«, sagte er, verknotete die Finger und zerrte am Kragen seines Fleecepullis herum. »Was soll denn groß anstehen? Bloß weil ich kurz Hallo sagen wollte? Ist das so ungewöhnlich?«


      Andy lachte. »Ja, ist es. Sehr nett, aber schon ungewöhnlich. Wann haben wir uns zuletzt gesehen? Vor über einem Jahr? Bei diesem endlos peinlichen Brunch …« Sie war in Versuchung, sich nach Sophie zu erkundigen und wie viel Alex von ihren Schandtaten wusste, brachte aber den Mund nicht auf.


      »Mit Sophie und mir ist es aus«, sagte er und heftete den Blick auf den Tisch. »Schon eine ganze Weile.«


      »Das tut mir leid.«


      »Wirklich?«, fragte Alex lächelnd.


      »Nein. Kein bisschen.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ich weiß alles, Andy. Über den Schüler und ihre kleine Affäre – die ganze Geschichte. Sie war sich sicher, dass du es mir erzählen würdest, da musste sie es sich einfach von der Seele reden. Wahrscheinlich glaubt sie bis heute nicht, dass du es für dich behalten hast.«


      »Es tut mir leid. Die komplette Chose von vorne bis hinten.« Sie wusste, dass Alex genau verstand, was sie damit meinte; von dem Betrug gewusst, ihm aber nichts erzählt zu haben, seine Verletzung, als er darauf kam, und die Tatsache an sich.


      Er nickte. »Wie’s aussieht, war es doch nicht nur eine kleine, harmlose Affäre. Sie haben in null Komma nichts geheiratet und müssten mit ihrem ersten Kind praktisch jede Minute so weit sein.«


      Andy hätte ihn am liebsten quer über den Tisch hinweg umarmt.


      »Ich weiß auch über dich und Max Bescheid …« Wieder wandte er den Blick ab.


      »Über Max?« Sie wusste genau, was er meinte, aber es war schon sehr seltsam, den Namen ihres Exmannes aus Alex’ Mund zu hören.


      »Über die Sch… was eben so alles zwischen euch gelaufen ist.«


      Andy fixierte ihn, bis er ihrem Blick begegnete. »Woher weißt du denn überhaupt davon? Lily hat mir geschworen, sie hätte nie was verlauten lassen, und bei den paar Malen, wo ihr euch getroffen habt, wäre nie von mir die Rede gewesen …«


      »War es auch nicht. Das habe ich von Emily.«


      »Von Emily? Seit wann habt ihr zwei Kontakt?«


      Alex’ Lächeln war nicht ganz ungetrübt. »Seit niemals und nirgendwann. Aber sie hat mich aus heiterem Himmel vor ein paar Monaten angerufen und mich zugeschwallt, total hysterisch. Ziemlich genau so, wie ich sie aus den Zeiten bei Runway in Erinnerung habe.«


      »Sie hat dich angerufen?«


      »Ja. Offenbar hatte Miranda sie zum zweiten Mal gefeuert, und sie überlegte, mit ihrem Mann nach L.A. zu ziehen.«


      »Stimmt, das haben sie gerade durchgezogen.«


      »Und sie hat mich zugetextet ohne Ende, sie hätte es mit allen verschissen, mit Elias-Clark und Miranda und vor allem mit dir. Sie wollte, dass ich von deiner, äh, deiner … Scheidung wusste.«


      Bei dem Wort krümmte Andy sich immer noch innerlich, aber es traf sie nicht mehr ganz so schlimm wie früher. »Nein. Ist nicht wahr.«


      »Sie hat gesagt, sie wäre endlich so weit, auch mal irgendwas richtig zu machen, nachdem sie so viel Scheiß gebaut hat, und das Eine, was eindeutig das Richtige wäre … und schon von Anbeginn gewesen ist …« Alex hustete.


      Andy brachte kein Wort heraus. Träumte sie? Saß Alex da wirklich neben ihr in der tristen Teeküche ihres Gemeinschaftsbüros und ließ durchblicken – oder wenig Zweifel daran –, dass er immer noch an sie dachte? Dass sie es auf einen neuen Versuch ankommen lassen sollten? Das Szenarium war ihr aus ihren Tagträumen durchaus nicht unbekannt, wirkte aber trotzdem irgendwie hoffnungslos an den Haaren herbeigezogen.


      Sie blieb still. Er sah von seinen Füßen hoch zur Decke. Allenfalls eine halbe Minute herrschte Schweigen, doch die fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit.


      »Wie wär’s mit Sonntag, ein Treff zum frühen Abendessen, mit Clementine, vielleicht so gegen fünf? Irgendwo in eurem Viertel auf eine Pizza oder einen Burger? Ganz zwanglos?«


      Andy lachte. »Sie liebt Pizza. Woher weißt du das?«


      »Welches Kind mag schon keine Pizza?«


      Andy lächelte Alex zu – und spürte den wohlbekannten, lange vergessenen Aufruhr im Magen, als er das Lächeln erwiderte. »Klingt doch super. Wir sind dabei.«


      »Na, wer sagt’s denn! Dann wäre das schon mal unter Dach und Fach.« Sein Handy klingelte. »Ach, das ist mein Bruder. Er ist übers Wochenende in der Stadt, besucht Freunde, die hier an der NYU studieren, und will sich mit mir treffen. Zu einer Kneipentour. Gott steh mir bei.«


      »Oliver? In Fleisch und Blut? Den habe ich wie lange – zehn Jahre? – nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm?«


      »Bestens. Lebt in San Francisco, arbeitet bei Google, hat eine abartig sexy aussehende Freundin, die ihn Tag und Nacht anruft. Der Junge ist flügge. Ich staune selbst.«


      »Bring ihn doch am Sonntag mit, ich würde ihn so gern mal wiedersehen. Nach all den Jahren …«


      »Also ich weiß nicht, ob Pizza um fünf mit seinem Bruder und einem Kleinkind ganz oben auf seiner Liste steht, aber ich frage ihn.«


      »Sag ihm, ich würde ihn gerne sehen!«


      »Mache ich. Versprochen. Er würde dich bestimmt auch gern sehen. Er hat immer …« Alex wurde knallrot.


      »Was?«


      »Nichts.«


      »Alex! Was hat er immer?«


      »Er hat immer geglaubt, dass wir zu guter Letzt doch wieder zusammenkommen würden. Und immer nach dir gefragt.«


      »Wahrscheinlich bloß, weil er kein Riesenfan von Sophie war.«


      »Doch, war er. Er fand sie rattenscharf und …«


      Andy hob die Hand. »Schon gut.«


      Alex lächelte. »Entschuldige.«


      Er stand auf und hängte sich seine Kuriertasche um. Wie gern hätte sie ihn umarmt, aber sie wollte auf keinen Fall vorpreschen.


      Die Daumen in den Taschenriemen gehakt sagte Alex zögerlich, fast schon zaghaft: »Andy? Wir gehen es langsam an, versprochen. Ich will nichts überstürzen und du sicherlich auch nicht. Wir sind ganz vorsichtig.«


      »Ja. Ganz vorsichtig.«


      »Du musst an deine Tochter denken, und dafür habe ich volles Verständnis. Und wir haben beide aus unseren vorigen Beziehungen Verletzungen davongetragen und sind bestimmt …«


      Ohne zu überlegen, ohne sich zu sorgen, wie sie aussah, wie er reagieren, was er und sie danach dazu sagen würden, stellte Andy sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um Alex’ Hals und küsste ihn mitten auf den Mund. Ein paar Sekunden nur, aber es fühlte sich an wie das Natürlichste und Schönste auf Erden, und als sie von ihm abließ, strahlten sie einander an.


      »Du kannst es ja gern so langsam angehen, wie du willst«, sagte sie mit todernster Miene. »Aber ich persönlich plane, mich Hals über Kopf und ohne Wenn und Aber da hineinzustürzen.«


      »Ach ja? Und was genau heißt ohne Wenn und Aber?« Alex lächelte.


      Und sie küsste ihn noch einmal.
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